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    Das Buch


    Während sie auf dem Flughafen von Chicago eine Sicherheitsschleuse passiert, muss die Schriftstellerin Stephanie Harker hilflos mit ansehen, wie ihr fünfjähriger Adoptivsohn Jimmy von einem Unbekannten entführt wird. Als sie, außer sich vor Verzweiflung, aus der Kabine ausbricht, wird sie für eine Attentäterin gehalten und von der Security überwältigt. Erst die FBI-Agentin Vivian McKuras glaubt ihr. Doch da ist der Entführer mit dem kleinen Jungen schon längst verschwunden …
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    Val McDermid, geboren 1955, arbeitete lange als Dozentin für Englische Literatur und als Journalistin bei namhaften britischen Tageszeitungen. Heute ist sie eine der erfolgreichsten britischen Autorinnen von Thrillern und Kriminalromanen. Ihre Bücher erscheinen weltweit in mehr als vierzig Sprachen. 2010 erhielt sie für ihr Lebenswerk den Diamond Dagger der britischen Crime Writers’ Association, die höchste Auszeichnung für britische Kriminalliteratur.


    Mehr über die Autorin unter www.val-mcdermid.de


    


    

  


  


  
    Denen gewidmet, die von uns gegangen sind,


    während ich an diesem Buch schrieb:


    Davina McDermid, Sue Carroll und Reginald Hill.


    


    Ohne euch, die ihr mir, jeder auf seine


    ganz eigene Weise, eine Hilfe wart,


    hätte ich es nie so weit gebracht.


    Ihr fehlt mir und seid doch immer da.


    


    

  


  


  
    If you come to fame not knowing who you are,


    it will define you.



    Kommt man zu Ruhm, ohne zu wissen, wer man ist,


    wird man davon geprägt.



    Oprah Winfrey
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    O’Hare Airport, Chicago


    Stephanie Harker konnte sich noch erinnern, dass das Fliegen früher einmal eine aufregende Sache gewesen war. Sie schaute auf den fünfjährigen Jungen hinunter, der an dem Absperrband herumspielte, das zwischen den Ständern gespannt war; dahinter begann die lange Schlange der auf die Sicherheitskontrolle Wartenden. Jimmy würde jenes prickelnde Gefühl nie kennenlernen. Er würde damit aufwachsen, dass er Fliegen mit Langeweile und mit dem zunehmenden Missvergnügen verband, das einem Leute verursachten, die teilnahmslos, desinteressiert oder einfach unhöflich waren. Jimmy schien zu spüren, dass ihr Blick auf ihm ruhte, und schaute mit einem zaghaften und skeptischen Ausdruck nach oben. »Können wir heute Abend schwimmen gehen?«, fragte er in einem Tonfall, in dem die Erwartung einer abschlägigen Antwort mitschwang.


    »Na klar können wir das«, beruhigte ihn Stephanie.


    »Auch wenn das Flugzeug Verspätung hat?« Ihre Antwort hatte seine Befürchtungen wohl nicht zerstreut.


    »Auch wenn das Flugzeug Verspätung hat. Zu dem Haus gehört ein Pool. Gleich vor dem Wohnzimmer. Es ist egal, wie spät wir ankommen, du kannst noch schwimmen gehen.«


    Er zog die Stirn kraus, sann über ihre Antwort nach und nickte. »Okay.«


    Sie schoben sich ein paar Schritte weiter. Diese Prozedur des Umsteigens von einem Flieger in den anderen reizte Stephanie bis zur Weißglut. Wenn man in den USA mit dem Flugzeug ankam, war man ja schon mindestens einmal durch die Sicherheitskontrolle geschleust worden. Zuweilen zweimal. In den meisten anderen Ländern musste man sich vor einem Anschlussflug nicht noch einmal einer zweiten Kontrolle unterziehen. Man befand sich ja schon im Vorfeldbereich, war durch die Behörden überprüft und für ungefährlich befunden worden. Da gab es doch keine Notwendigkeit, das ganze Theater noch mal durchzuziehen.


    Aber Amerika war eben anders. Amerika war immer anders. Sie hatte den Verdacht, dass man in Amerika keinem anderen Land auf dem Planeten zutraute, eine anständige Flughafensicherheit garantieren zu können. Wenn man also in den Vereinigten Staaten landete und umsteigen musste, war man gezwungen, vom Vorfeldbereich zum Abfertigungsbereich zu gehen, und – na toll! – sich noch einmal der gleichen Prozedur zu unterziehen, die man bereits hinter sich gebracht hatte, bevor man den ersten verdammten Flieger hatte besteigen dürfen. Manchmal wurde einem dabei sogar die erstklassige, extra günstige Flasche Wodka aus dem Duty-free-Shop wieder abgenommen, weil man vergessen hatte, dass noch eine zweite Sicherheitskontrolle bevorstand. Sogar Flüssigkeiten, die man in einem verflixten Flughafen gekauft hatte, kassierten sie dann wieder ein! Die Mistkerle!


    Als wäre das nicht schon ärgerlich genug, kam die neueste amerikanische Version des Abtastens bei der Sicherheitskontrolle schon ziemlich nah an das heran, was Stephanie als sexuelle Belästigung empfand. Wegen der Schrauben und der Platte, die seit zehn Jahren ihr linkes Bein zusammenhielten, kannte sie sich inzwischen gut aus mit der Gründlichkeit des Personals bei der Sicherheitskontrolle. Das Vorgehen der Frauen, die sich nach dem Piepsen und Blinken des Metalldetektors an ihr zu schaffen machten, war in keiner Weise logisch und konsequent. Das eine Extrem – wie vor einigen Jahren in Madrid – war, dass man sie weder abgetastet noch mit dem Scanner überprüft hatte. In Rom war man oberflächlich gewesen, in Berlin effizient. Aber in den USA grenzte die Gründlichkeit an Anstößigkeit; Handrücken strichen über den Busen und knufften gegen die Scham wie ein tolpatschiger Jüngling. Es war peinlich und demütigend.


    Wieder ein paar Schritte weiter. Aber jetzt bewegten sich die Wartenden stetig voran. Langsam, aber stetig. Jimmy duckte sich an dem Punkt, wo sich die Schlange um die Markierung herumwand, unter dem Absperrband durch und hüpfte auf den Platz vor ihr. »Ich bin vor dir dran«, sagte er.


    »Na dann.« Stephanie ließ das Handgepäck einen Moment los und verstrubbelte sein dichtes schwarzes Haar. Zumindest lenkten die Unannehmlichkeiten der Reise sie von den Sorgen ab, die sie sich wegen der Ferien mit ihrem Sohn machte. Nervös blähten sich ihre Nasenflügel, als ihr dieser ungewohnte Ausdruck durch den Kopf ging. Ferien mit ihrem Sohn. Wie lange würde es dauern, bis das nicht mehr seltsam, fremdartig und unmöglich klang? In Kalifornien würden sie unter normalen Familien sein. Dabei waren Jimmy und sie alles andere als eine normale Familie. Und sie hatte nie erwartet, diese Reise zu machen. Bitte, lass es nicht schiefgehen.


    »Darf ich wieder am Fenster sitzen?« Jimmy stupste sie am Ellbogen. »Darf ich, Steph?«


    »Wenn du versprichst, es unterwegs nicht aufzumachen.«


    Er schaute sie argwöhnisch an, dann grinste er. »Würde ich in den Weltraum rausfliegen?«


    »Ja. Du wärst der Junge im Mond.« Sie scheuchte ihn mit einer Handbewegung weiter. Jetzt kamen sie schneller voran und waren fast so weit, dass sie ihr Bordgepäck und alles, was sie in den Hosentaschen bei sich hatten, in eine Plastikwanne legen mussten, damit es am Röntgenscanner vorbeigeschleust werden konnte. Stephanies Blick fiel auf eine große Plexiglas-Kabine hinter dem Metalldetektor, und sie presste die Lippen aufeinander. »Denk dran, was ich dir gesagt habe, Jimmy«, schärfte sie ihm ein. »Du weißt, dass bei mir der Alarm angeht, und dann muss ich in der Glaskabine bleiben, bis mich jemand kontrolliert. Du darfst nicht zusammen mit mir rein.«


    Er schmollte. »Warum nicht?«


    »Es ist Vorschrift. Du brauchst keine Angst zu haben«, fügte sie hinzu, als sie den bekümmerten Ausdruck seiner Augen sah. »Mir passiert schon nichts. Du wartest beim Gepäckband, ja? Geh nicht weg, warte einfach, bis ich auf der anderen Seite rauskomme. Hast du verstanden?«


    Jetzt hatte er den Blick abgewendet. Vielleicht fand er, dass sie von oben herab mit ihm redete. Es war so schwer, den richtigen Ton zu treffen. »Ich pass auf die Taschen auf«, sagte er. »Damit sie niemand klauen kann.«


    »Sehr gut.«


    Der Mann, der vor ihnen in der Schlange stand, streifte sein Jackett ab und legte es zusammengefaltet in eine Wanne, zog die Schuhe aus, dann den Gürtel. Danach öffnete er seine Laptoptasche, nahm seinen Computer heraus und legte ihn in eine zweite Wanne. Er nickte ihnen zu, um ihnen zu bedeuten, dass er fertig sei. »Das Reisen ist würdelos heutzutage«, sagte er grimmig lächelnd.


    »Bist du so weit, Jimmy?« Stephanie ging weiter und griff sich eine Plastikwanne. »Es ist wichtig, dass du gut aufpasst.« Sie legte ihre Sachen zurecht, überprüfte Jimmys Taschen und schubste ihn dann in Richtung Metalldetektor vor sich her. Er drehte sich um und beobachtete, wie das Gerät piepste, die roten Lämpchen aufleuchteten und der bullige Angestellte von der Flughafensicherheit auf die durchsichtige Kabine wies.


    »Eine von den Damen zur Untersuchung, bitte«, rief er, und sein Doppelkinn schwabbelte genauso wie sein Bauch. »Warten Sie bitte in der Kabine, Ma’am.« Er zeigte auf den etwa zwei Meter langen und einen Meter breiten Kasten. Auf den Boden waren zwei Füße aufgemalt. Ein Plastikstuhl stand an der einen Wand. In einer Halterung aus Holz steckte ein Metalldetektor. Jimmys Augen weiteten sich, als Stephanie die Kabine betrat. Sie winkte ihm, er solle zum Laufband gehen, wo ihr Handgepäck langsam am Scanner vorbeizog.


    »Warte auf mich«, sagte sie, ohne dass er es hören konnte, und reckte den Daumen hoch.


    Jimmy drehte sich um, ging ans Ende des Laufbands und bewachte ihre Plastikwannen. Stephanie schaute sich ungeduldig um. Drei oder vier weibliche Angestellte der Flughafensicherheit standen irgendwo herum, aber keine schien darauf aus, sich mit ihr zu beschäftigen. Gott sei Dank waren sie und Jimmy nicht in Eile wegen ihres Anschlussflugs. Da sie wusste, wie es in den USA heutzutage beim Umsteigen zuging, hatte sie wohlweislich genug Zeit zwischen ihren Flügen eingeplant.


    Sie schaute wieder zu Jimmy hinüber. Einer der Sicherheitsleute schien mit ihm zu sprechen. Ein hochgewachsener Mann in einer schwarzen Uniformhose und blauem Hemd. Aber irgendwie stimmte etwas mit ihm nicht. Stephanie runzelte die Stirn. Er trug eine Mütze, das war’s! Keiner der anderen Angestellten des Sicherheitsdienstes trug eine Kopfbedeckung. Während sie hinblickte, griff der Mann nach Jimmys Hand.


    Einen Bruchteil einer Sekunde konnte Stephanie gar nicht glauben, was sie da sah. Der Mann führte den fügsamen Jimmy vom Kontrollbereich weg auf den Terminal zu, wo Dutzende Menschen herumgingen und -standen. Beide warfen nicht einmal einen Blick zurück.


    »Jimmy«, rief sie. »Jimmy, komm zurück, komm hierher.« Ihre Stimme klang schrill, wurde aber durch die Glasscheiben gedämpft. Weder der Mann noch das Kind blieben stehen. Jetzt war Stephanie wirklich beunruhigt, hämmerte an die Seitenwände der Kabine und deutete in Richtung Terminal. »Mein Kind«, schrie sie. »Jemand hat mein Kind entführt!«


    Ihre Worte schienen nichts zu bewirken, ihr Hämmern aber schon. Zwei Sicherheitsleute kamen auf die Kabine zu, kümmerten sich jedoch nicht um Jimmy. Alles, was hinter ihnen geschah, beeindruckte sie nicht. Außer sich vor Sorge, verdrängte Stephanie die Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, sie sei übergeschnappt, und rannte los.


    Sie war gerade mal aus der Kabine heraus, als einer der Männer vom Sicherheitspersonal sie am Arm packte und etwas sagte, das sie nicht verstand. Sein fester Griff bremste sie, konnte sie aber nicht aufhalten. Die Aussicht, Jimmy zu verlieren, verlieh ihr außergewöhnliche Energie. Der Mann grapschte mit der anderen Hand nach ihr, und ohne nachzudenken wirbelte Stephanie herum und versetzte ihm einen Faustschlag mitten ins Gesicht. »Da entführt einer mein Kind!«, schrie sie.


    Der Sicherheitsmann blutete aus der Nase, ließ sie aber nicht los.


    Jetzt konnte Stephanie nur noch die Mütze des Entführers sehen. Jimmy war in der Menge verschwunden. Die panische Angst gab ihr Kraft, und sie zog den Sicherheitsmann hinter sich her. Vage nahm sie wahr, dass andere Sicherheitsangestellte ihre Waffe zogen und sie anschrien, aber sie blieb vollkommen konzentriert und rief: »Jimmy!«


    Inzwischen hatte ein weiterer Sicherheitsangestellter sie um die Taille gefasst und versuchte, sie zu Boden zu reißen. »Auf den Boden«, brüllte er. »Sofort auf den Boden.« Sie trat nach ihm und schrammte mit ihrem Absatz an seinem Schienbein entlang.


    Als sich ein dritter Mann des Sicherheitspersonals in die Schlacht einmischte und sich auf ihren Rücken warf, wurde aus dem Geschrei ein unverständliches Stimmengewirr. Stephanies Knie gaben nach, und sie sackte zu Boden. »Mein Junge«, murmelte sie und griff in die Tasche, in die sie ihre Bordkarten gesteckt hatte. Plötzlich lösten sich die Personen, die sie festhielten, von ihr, und sie war frei. Verwirrt, aber erleichtert, dass man ihr endlich zuhören wollte, stemmte sich Stephanie mit einer Hand hoch auf die Knie.


    Das war der Moment, in dem sie den Elektroschocker einsetzten.
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    Alles geschah gleichzeitig. Ein entsetzlicher Schmerz raste an ihren Nervenbahnen entlang, tanzende Synapsen schickten verheerende Signale an die Muskeln. Stephanie brach sofort zusammen, es war ein kompletter Kollaps, wie wenn ein Schalter umgelegt wird. Ihre verwirrten Gedanken rasten und konnten nichts anfangen mit dem Schmerz und dem totalen Kontrollverlust über ihren Körper. Der einzige Impuls, der dabei nicht unterging, war ihr Bedürfnis, mitzuteilen, was geschehen war.


    Sie war sich ganz sicher, Jimmys Namen zu rufen, während sie hart auf dem Boden aufschlug. Aber was sie hörte, waren nur unverständliche, abgehackte Laute, so etwas wie das Lallen eines Schläfers, der von einem Alptraum geplagt wird.


    So plötzlich, wie der Schmerz gekommen war, verschwand er auch wieder. Stephanie hob verblüfft den Kopf. Sie kümmerte sich nicht um die Angestellten der Flughafensicherheit, die in gebotener Entfernung um sie herum standen. Sie merkte nichts von den gaffenden Fluggästen, ihren Ausrufen oder den gezückten Fotohandys. Verzweifelt versuchte sie, irgendwo Jimmy zu entdecken, und erhaschte tatsächlich einen Blick auf sein leuchtend rotes Arsenal-Trikot neben der schwarzblauen Uniform der Flughafensicherheit. Die beiden bogen von der Haupthalle ab und verschwanden. Stephanie ignorierte den nachklingenden Schmerz in ihren Muskeln, stemmte sich hoch und stürmte in die entsprechende Richtung, wobei etwas wie ein Urschrei aus ihrer Kehle drang.


    Aber sie schaffte nicht einmal den ersten Schritt. Diesmal war der Taserschock länger und die Lähmung gründlicher.


    Nach dem ersten betäubenden Stromstoß blieb sie weiterhin orientierungslos und schwach. Zwei Männer zogen sie hoch, bis sie auf die Beine kam, und zerrten sie durch den Terminal, aber in entgegengesetzter Richtung der Stelle, wo sie Jimmy zuletzt gesehen hatte. Mit dem letzten Rest ihrer Kraft versuchte Stephanie, sich zu befreien.


    »Geben Sie auf«, schrie sie einer der Männer an, die sie festhielten.


    »Handschellen«, rief eine zweite, energischere Stimme.


    Stephanies Arme wurden nach hinten gezerrt, und sie spürte, wie sich die metallenen Handschellen wie kalte Armbänder um ihre Handgelenke schlossen. Jetzt ging es schneller voran, sie wurde durch einen Seitenflur und eine Tür geschubst. Man ließ sie auf einen Plastikstuhl plumpsen, wo ihre Arme unangenehm über die Lehne nach hinten gestreckt waren. In ihrem Kopf fühlte es sich an, als würden die Rädchen nicht mehr richtig ineinandergreifen. Sie konnte keinen Gedanken fassen.


    Eine stämmige Frau lateinamerikanischer Herkunft in der Uniform des Sicherheitsdienstes trat vor sie hin. Ihr Gesichtsausdruck war knallhart und grimmig, aber die Augen schauten mitfühlend. »Sie werden sich eine Weile verwirrt fühlen. Das geht vorbei. Sie sterben nicht daran. Sie sind nicht einmal verletzt. Anders als bei meinem Kollegen mit der lädierten Nase. Versuchen Sie nicht, diesen Raum zu verlassen. Sie werden daran gehindert werden, sollten Sie es doch versuchen.«


    »Jemand hat meinen Sohn entführt.« Die Worte kamen rauh und undeutlich heraus. Sogar sie selbst fand, sie klänge betrunken und vernuschelt. Sie konnte sich nicht einmal genug konzentrieren, um das Namensschildchen der Frau zu lesen.


    »Ich bin bald wieder zurück, um Sie zu vernehmen«, sagte die Frau und folgte ihren Kollegen zur Tür.


    »Warten Sie«, rief Stephanie. »Mein Junge. Jemand hat meinen Jungen mitgenommen.«


    Die Frau geriet auf ihrem Weg aus dem Raum nicht einmal aus dem Tritt.


    Jetzt wurde sie von der kalten Angst in ihrer Brust überwältigt. Egal, was der Taser mit ihrem Körper und ihrem Kopf gemacht hatte. In diesem Moment nahm sie nur den Schrecken wahr. Ihre anfängliche Panik hatte sich verändert, und mit ihr war der dringende Wunsch, zu fliehen oder zurückzuschlagen, verflogen. Jetzt fühlte sich die Sorge wie ein kalter Knoten in der Brust an, der auf ihr Herz drückte und das Atmen erschwerte.


    Während Gedanken und Gefühle in ihrem Inneren durcheinandergingen, konzentrierte sich Stephanie mit aller Macht auf die eine wesentliche Tatsache. Jemand war mit Jimmy aus dem Sicherheitsbereich weggegangen. Ein Fremder hatte ihn mitgenommen, ohne dass im alltäglichen Gang der Dinge überhaupt etwas bemerkt worden war. Wie hatte das passieren können? Und warum schenkte ihr niemand Gehör?


    Sie musste hier raus, musste jemandem in einer höheren Position erklären, dass etwas Schreckliches geschehen war und in diesem Moment immer noch geschah. Stephanie presste sich gegen die Stuhllehne und versuchte, die Arme frei zu bekommen. Aber je mehr sie gegen die steife Plastikfläche ankämpfte, desto unmöglicher erschien ihr jede Bewegung. Schließlich begriff sie, dass die Konstruktion des Stuhls ihr nicht erlaubte, die Arme so weit nach hinten zu strecken, dass sie sie über die Lehne hochziehen konnte. Und weil er am Boden befestigt war, konnte sie nicht einmal aufstehen und ihn wie einen merkwürdigen Schildkrötenpanzer mit sich herumtragen.


    Als sie mit ihren Überlegungen bei diesem Endergebnis angekommen war, betrat die Frau, die mit ihr gesprochen hatte, wieder den Raum. Sie war in Begleitung eines hoch aufgeschossenen Mannes mittleren Alters in der jetzt schon vertrauten Uniform des Sicherheitsdienstes, der sich grußlos Stephanie gegenübersetzte. Der präzise Bürstenschnitt seines schon ergrauenden dunklen Haars ließ sein Gesicht wie eine Serie von Mulden und Kanten erscheinen, als hätte ein Kind mit einem Modellbaukasten diese Formen zusammengefügt. Seine Augen waren kalt, Mund und Kinn wirkten zu weich für das von ihm angestrebte Image. Auf seinem Namensschild stand Randall Parton, und auf der Schulterklappe seines blauen Hemdes waren zwei Goldstreifen. Stephanie war erleichtert, dass ihr das, was sie jetzt sah, einen Sinn zu ergeben schien.


    »Jemand hat meinen Jungen entführt«, rief sie und verhaspelte sich dabei vor lauter Eile. »Sie müssen Alarm auslösen, die Polizei rufen. Was immer Sie tun, wenn ein Fremder ein Kind mitnimmt.«


    An Partons versteinerter Miene änderte sich nichts. »Wie heißen Sie?«, fragte er. Stephanie erkannte den näselnden Akzent Neuenglands.


    »Wie ich heiße? Stephanie Harker. Aber das ist unwichtig. Wichtig ist …«


    »Hier bestimmen wir, was wichtig ist.« Parton straffte die Schultern unter seinem ordentlich gebügelten Hemd. »Und jetzt ist wesentlich, dass Sie ein Sicherheitsrisiko darstellen.«


    »Das ist ja verrückt. Ich bin doch das Opfer.«


    »So wie ich das sehe, ist mein Mitarbeiter das Opfer. Der Mann, den Sie angriffen, weil Sie sich aus dem Sicherheitskontrollbereich entfernen wollten, bevor man Sie überprüfen konnte. Nachdem der Metalldetektor gepiepst hatte.« Stephanie sah, dass die Frau hinter ihm von einem Fuß auf den anderen trat, als sei ihr nicht recht wohl.


    »Der Metalldetektor hat sich gemeldet, weil ich eine Metallplatte und drei Schrauben im linken Bein habe. Ich war vor zehn Jahren in einen schlimmen Autounfall verwickelt. Die Detektoren schlagen bei mir immer Alarm.«


    »Und im Moment haben wir keine Möglichkeit, zu überprüfen, ob Sie die Wahrheit sagen. Bevor wir irgendetwas veranlassen, müssen wir einwandfrei feststellen, dass Sie kein Risiko für mein Land oder mein Team sind. Wir verlangen, dass Sie sich einer gründlichen Untersuchung unterziehen.«


    Stephanie spürte, wie sich in ihrem Kopf immer mehr Druck aufbaute, als ob hinter ihren Augen gleich ein Blutgefäß platzen werde. »Aber das ist verrückt. Welche Rechte habe ich?«


    »Es ist nicht meine Aufgabe, Sie über Ihre Rechte zu informieren. Mein Auftrag ist es, die Sicherheit auf dem Flughafen aufrechtzuerhalten.«


    »Warum suchen Sie dann nicht nach dem Entführer, der meinen Sohn mitgenommen hat? Herrgott noch mal!«


    »Fluchen Sie hier nicht so herum! Die Geschichte von der Entführung könnte genauso gut ein raffinierter Trick sein. Ich warte immer noch auf Ihre Bestätigung, dass Sie sich zu einer gründlichen Leibesvisitation bereit erklären.«


    »Ich bestätige gar nichts, bis Sie sich endlich mit dem befassen, was mit Jimmy passiert ist, Sie Idiot. Wo ist Ihr Chef? Ich will mit einem Vorgesetzten sprechen. Nehmen Sie mir die Handschellen ab. Ich möchte einen Anwalt.«


    Parton presste die Lippen zu einem angespannten Lächeln zusammen, das überhaupt nichts mit Humor zu tun hatte. »Ausländer, die wir einer längeren Befragung unterziehen möchten, haben im Allgemeinen kein Anrecht auf einen Anwalt.« Seiner Stimme war die Genugtuung deutlich anzuhören.


    Die Sicherheitsangestellte räusperte sich und machte einen Schritt nach vorn. Lia Lopez, so hieß sie laut ihrem Namensschild. »Randall, sie spricht hier von einer Kindesentführung. Sie hat ein Recht auf einen Anwalt, wenn wir sie wegen irgendetwas anderem als wegen der Einwanderungserlaubnis oder Gefährdung der Sicherheit befragen.«


    Parton drehte unheildrohend den Kopf herum, als sei der so schwer wie eine Bowlingkugel. »Was wir im Moment ja nicht tun, Lopez.« Er hielt ihrem Blick eine ganze Weile stand und wandte sich dann wieder Stephanie zu. »Sie müssen Ihre Zustimmung geben«, wiederholte er.


    »Bin ich nach dem Gesetz verpflichtet, mich durchsuchen zu lassen?« Es war Stephanie klargeworden, dass sie, wenn dieser Idiot sie nicht anhörte, zu jemandem durchdringen musste, der das tun würde. Und zwar schnell.


    »Sie weigern sich also, Ihre Zustimmung zu geben?«


    »Nein, ich möchte nur Klarheit haben. Bin ich nach dem Gesetz verpflichtet, mich einer Durchsuchung zu unterziehen? Oder kann ich ablehnen?«


    »So tun Sie sich keinen Gefallen.« Auf Partons Wangen erschien eine blasse Rötung, als wäre er einem kalten Wind ausgesetzt gewesen.


    »Ich kenne mich mit den Gesetzen hier nicht aus. Wie Sie ja bemerkt haben, bin ich keine US-Bürgerin. Ich möchte nur abklären, welche Rechte ich in dieser Situation habe.«


    Partons Kopf ruckte nach vorn wie der eines aggressiven Farmgockels. »Sie weigern sich also, Ihre Zustimmung zu einer Durchsuchung zu geben? Stimmt’s?«


    »Kennen Sie eigentlich das Gesetz? Wissen Sie überhaupt, welche Rechte ich habe? Ich möchte mit einem Vorgesetzten sprechen, jemandem, der sich auskennt.«


    »Hören Sie mal, Lady. Wenn Sie mir schlau kommen wollen, da mach ich nicht mit. Wenn Sie mir keine Auskunft auf die Fragen geben, die ich Ihnen stelle, dann können Sie mit jemand vom FBI reden. Und das ist ’ne ganz andere Liga.« Er stieß sich vom Tisch ab und wandte sich an Lopez. »Was wissen wir über ihre Personalien?«


    Lopez murmelte etwas in ihr Funkgerät und wandte sich ab. Parton redete weiter, und das andere Gespräch war deshalb nicht zu hören. »Wie gesagt, Sie tun sich damit keinen Gefallen. Sie haben einen meiner Mitarbeiter angegriffen. Das ist alles, was wir wissen. Niemand hat irgendeinen Vorfall mitbekommen. Niemand hat gemeldet, dass ein Kind entführt wurde. Ich weiß nur, dass Sie plötzlich ausgeflippt sind. Warum, verflixt noch mal, sind Sie denn aus der Kabine rausgestürmt? Warum haben Sie den Sicherheitsmann angegriffen?«


    Es hatte nichts gebracht, dass sie diese Frage bereits beantwortet hatte. Und es war kaum anzunehmen, dass eine Wiederholung der Gründe sie weiterbringen würde. Hätte Stephanie gekonnt, dann hätte sie die Arme vor der Brust verschränkt. Mit ihrer Körpersprache konnte sie aber im Moment nicht ausdrücken, dass es ihr reichte. Sie verdrängte ihre Panik, neigte den Kopf nach hinten und schaute ihm in die Augen. »Bin ich nach dem Gesetz verpflichtet, diese Frage zu beantworten?«


    Entnervt schlug Parton mit beiden Handflächen auf den Tisch. Lopez kam näher und sagte: »Sie hat die USA vor einer halben Stunde hier in Chicago betreten. Sie kam mit einem Flug von London-Heathrow.« Sie räusperte sich. »Sie hatte ein minderjähriges Kind bei sich.«


    Schweigen breitete sich im Raum aus. Mit wütender, eiskalter Stimme sagte Stephanie: »Kann jetzt mal ein richtiger Polizeibeamter herkommen?«
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    Nach Lopez’ Auskunft fiel Partons angeberisches Getue in sich zusammen. Er ordnete an, Stephanie die Handschellen abzunehmen, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, sie anzublaffen: »Lassen Sie die Hände aus den Taschen. Und telefonieren Sie nicht.«


    »Ich habe mein Handy nicht. Es ist mit allen anderen Sachen, die durchleuchtet worden sind, in einem Plastikbehälter. Und vermutlich ist da auch Jimmys Rucksack dabei. Um zu überprüfen, ob meine Angaben wahrheitsgemäß sind, hätten Sie sich nur anzuschauen brauchen, was auf dem Transportband lag.« Stephanie versuchte nicht, ihre Geringschätzung zu verbergen.


    Parton schwieg und verließ den Raum. Lopez lächelte ihr beschämt zu.


    »Holt er jetzt jemanden, der sich damit befassen kann, dass mein Kind entführt worden ist?«, fragte Stephanie fordernd und rieb sich die Handgelenke.


    Lopez wandte den Blick ab, denn die Tür ging auf. Ein Angestellter vom Sicherheitsdienst brachte zwei graue Plastikbehälter in den Raum und stellte sie ab. Stephanie erblickte in dem einen Behälter ihre Reisetasche, in dem anderen waren ihre Jacke, Schuhe, Toilettenartikel und Verschiedenes aus den Taschen ihrer Kleidung in durchsichtigen Plastiktüten, damit man es leicht überprüfen konnte. »Warten Sie«, sagte sie. »Da müsste noch ein Behälter sein, mit Jimmys Rucksack und seinem Kapuzenpulli.«


    Der Mann zuckte mit der Schulter. »Sonst ist nichts da.« Er schloss die Tür hinter sich.


    Dass Jimmys Sachen nicht da waren, ließ Stephanie erneut vor Angst erzittern. Das deutete doch auf kaltblütige Planung hin, auf eine gezielte Aktion statt eines spontanen Zugriffs auf ein beliebiges Opfer. Noch nie hatte sie das Verstreichen der Zeit als so quälend langsam empfunden. »Hat irgendjemand hier schon mal davon gehört, dass etwas dringend sein könnte?«, fragte sie. »Haben Sie Kinder? Würden Sie nicht verrückt werden, wenn jemand Ihr Kind mitnähme und niemand kümmerte sich darum?«


    Lopez war peinlich berührt. »Sie müssen Geduld haben. Wir haben hier eine Aufgabe, die nur mit einem kleinen Teilbereich zu tun hat. Wir müssen innerhalb der uns gesteckten Grenzen operieren. Und dabei sollte ich nicht einmal mit Ihnen reden.«


    Stephanie verbarg das Gesicht in den Händen. »In jeder Minute, die verstreicht, ist Jimmy in Gefahr. Ich habe versprochen … ich hab doch versprochen …« Ihre Stimme versagte. Angst und Wut konnten ihren Adrenalinspiegel nicht unbegrenzt lange aufrechterhalten. Jetzt ließ ihr Gefühl zu scheitern sie verstummen. Sie hatte doch ihr Wort gegeben. Und jetzt sah es so aus, als sei ihr Wort nichts wert.



    Dass sie in den Außendienst der Einwanderungsbehörde versetzt worden war, hatte Special Agent Vivian McKuras zunächst als eine Beförderung interpretiert. Aber seit sie als permanente Ansprechpartnerin im Büro am Chicagoer Flughafen saß, war ihr klargeworden, dass sie in Wirklichkeit für die Sünden ihres früheren Chefs bestraft wurde. Jeff saß jetzt wegen der kreativen Methoden, mit denen er seine Spielsucht finanziert hatte, in einer Haftanstalt. Sie hatte gewusst, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte, aber geglaubt, es hätte etwas mit seiner Ehe zu tun, nicht mit einem komplizenhaften Verhältnis zu den kriminellen Elementen der Stadt. Da hatte sie sich ja als wahre Spürnase bewiesen.


    Von außen gesehen, mochte sich die Stelle am Flughafen wie ein toller Job ausnehmen, man war in vorderster Front und kämpfte gegen Terroristen, die den American Way of Life unterminieren wollten. Der perfekte Ort für eine Polizeibeamtin, um sich zu rehabilitieren und zu zeigen, dass sie wirklich ein Ass war. Aber die Wirklichkeit war denkbar ernüchternd. Die meisten Personen, die das Sicherheitspersonal aus den Wartenden aussonderte, waren ungefähr so gefährliche Terroristen wie ihre Großmutter. Genau besehen war dieser Vergleich allerdings nicht besonders treffend. Ihre Großmutter konnte dieser Tage in Sachen schottische Unabhängigkeit fuchsteufelswild werden. Auch wenn sie Rutherglen bereits im Alter von fünf Monaten verlassen hatte.


    Vivian McKuras’ Problem war Langeweile. Jede Vernehmung, die sie nach einer Festnahme durch den Sicherheitsdienst durchgeführt hatte, war vollkommen zwecklos gewesen. Meistens hatte sie schon nach drei Minuten gewusst, dass die Männer, Frauen oder Kinder, die man festhielt, damit sie sich mit ihnen befasste, für die Sicherheit des Landes völlig irrelevant waren. Körperbehinderte Veteranen, inkontinente Senioren und der Sikh mit seiner Kopie eines Prunksäbels aus schwarzem Plastik würden kein Flugzeug entführen oder den Flughafen dem Erdboden gleichmachen. Und in den wenigen Fällen, in denen ihrer Meinung nach eine weitere Untersuchung nötig gewesen war, hatten die Vorschriften verlangt, dass sie das Chicagoer Büro beteiligte. Ihr potenzieller Verdächtiger wurde sofort weggebracht, damit er von Kollegen befragt werden konnte, deren Laufbahn weniger unschöne Flecken aufwies als ihre.


    Die Langeweile brachte sie schier um. So oft schon hatte sie sich unter der Dusche ihren Kündigungsbrief ausgedacht. Aber dann drängten sich ihr immer die praktischen Probleme auf. Wie konnte sie sonst ihren Lebensunterhalt verdienen? Zurzeit steckte das Land in einer Rezession. Niemand stellte neue Leute ein. Und besonders keine Leute ohne Fachausbildung. Fünf Jahre beim FBI waren lediglich eine Qualifikation für eine weitere solche Arbeit. Und weiter die gleiche Arbeit zu machen, das war genau das, was sie nicht wollte.


    Und um ihren Tag vollends zu ruinieren, betrat jetzt auch noch Randall Parton ihr Büro. Vivian hatte zu vermeiden versucht, dass ihre instinktive Abneigung gegen Parton sich störend auf ihre berufliche Beziehung auswirkte. Aber bei seiner unübersehbaren Arroganz und Dummheit, die sich gleich bei ihrer ersten Begegnung – und auch bei jeder weiteren – gezeigt hatte, war das schwierig.


    »Agentin McKuras«, sagte er und nickte knapp zum Gruß. Er schaffte es immer, deutlich zu machen, dass der Mangel an Respekt auf Gegenseitigkeit beruhte.


    »Was soll ich heute für Sie tun, Officer Parton?« Vivian lächelte zuckersüß, denn sie wusste, es brachte ihn fast um, dass die Macht, mehr zu veranlassen, als einen Passagier am Besteigen des Flugzeugs zu hindern, in ihrer Hand lag.


    Parton betrachtete den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch und war wie immer hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Platz zu nehmen – obwohl er wusste, dass die Aufforderung dazu erfahrungsgemäß nicht zu erwarten war –, und dem Verlangen, sie wie ein Riese zu überragen. »Wir haben drüben eine Verrückte. Der Metalldetektor schlug an, sie wurde in die Kabine gebracht, wo sie auf eine Mitarbeiterin warten sollte. Wir kamen nicht gleich dazu, Sie wissen ja, wie viel um diese Zeit los ist.«


    »Ich weiß«, sagte Vivian und wünschte, es wäre nicht so. Wünschte, dieser Flughafen und alle internen Abläufe wären ihr ein Geheimnis.


    »Aus heiterem Himmel bricht sie aus der Kabine aus.« Parton klang defensiv wie jemand, der erwartete, früher oder später herauszufinden, dass er sich getäuscht hatte. »Die Mitarbeiter versuchen sie aufzuhalten, aber das lässt sie nicht zu. Schließlich hat einer meiner Männer ’ne blutige Nase, überall Blut, und sie macht immer noch weiter, schreit irgendwas, das keiner von meinen Leuten kapiert.«


    »Sie spricht nicht Englisch?«


    Partons Mund zuckte, um seinen Widerwillen auszudrücken. »Engländerin ist sie schon, aber niemand hat ’ne Ahnung, was sie da schreit. Also tasert man sie, wie es vorgeschrieben ist, wenn man auf gewalttätigen Widerstand stößt. Sie geht zu Boden, steht aber gleich wieder auf. Wie eine Verrückte. Also tasern sie sie mit einem längeren Schock, und diesmal bleibt sie liegen, bis man ihr Handschellen angelegt hat. Lopez hat sie dann in den Verhörraum gebracht.«


    Vivian verspürte Erleichterung. Lia Lopez war Parton zwar untergeordnet, aber sie hatte mehr Verstand als alle anderen Kollegen ihrer Schicht zusammengenommen. »Gut gemacht«, sagte sie.


    »Da werde ich dazugerufen. Und jetzt wird’s kompliziert.«


    »Wie kompliziert?«


    »Erstens mal ist sie ’ne Klugscheißerin. Jedes Mal, wenn ich ihr eine Frage stelle, kommt sie mir ständig damit, ob sie überhaupt verpflichtet sei zu antworten. Ich komm nicht weiter mit ihr. Und dann fängt sie damit an, dass ihr Kind entführt worden wäre. Aber es gibt im ganzen Bereich keinen Alarmruf. Niemand hat gesehen, dass ein Kind mitgenommen wurde. Diese verflixte ausgeflippte Frau, die aus der Kabine ausgebrochen ist, war heute Nachmittag in meinem Arbeitsbereich das einzig Ungewöhnliche. Deshalb fand ich, ich sollte sie nicht ernst nehmen. Ich dachte, sie hätte es darauf angelegt, uns von der Durchsuchung abzubringen, die wir durchführen wollten.« Jetzt streckte er das Kinn vor, voller Selbstgerechtigkeit.


    »Ich kann verstehen, dass Sie das dachten.« Wenn Sie ein Vollidiot wären. »Wie steht’s also jetzt? Möchten Sie, dass ich mit ihr rede? Damit sie sich bereit erklärt, die Durchsuchung zuzulassen?«


    Parton verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Sache ist inzwischen komplizierter. Lopez hat ihren Namen in ihrem Pass nachgeschaut und beim Einreiseschalter nachgefragt. Nun stellt sich heraus, dass sie bei der Ankunft tatsächlich ein Kind dabeihatte.«


    »Und jetzt ist das Kind verschwunden?« Augenblicklich hatte er Vivians ungeteilte Aufmerksamkeit. Worum immer es hier ging, es war keine der alltäglichen Kleinigkeiten, mit denen sie sich ständig herumschlagen musste.


    Parton nickte. »Sieht so aus, ja.« Sein Mund zuckte wieder ironisch. »Und Folgendes: Sie ist nicht die Mutter. Sie ist zusammen mit dem Kind eingeflogen und hat britische Unterlagen vom Gericht vorgelegt, die sie berechtigen, mit ihm zu reisen. Also, wer weiß, was da los ist, verdammt noch mal.«


    Der plötzliche Adrenalinstoß rüttelte Vivian wach, wie nichts es seit Monaten vermocht hatte. »Herrgott, Parton. Wir werden einen Code-Adam-Alarm auslösen müssen.« Sie griff nach dem Telefonhörer und fragte sich, wen sie zuerst anrufen sollte, wenn es darum ging, den verkehrsreichsten Flughafen der Welt zu schließen.


    Betreten wandte Parton den Kopf zur Seite. »Es ist zu spät, um alles abzuriegeln. Wir haben nicht schnell genug begriffen, was los war. Der Entführer wird längst weg sein. Sie können die Videobänder überprüfen, wenn Sie mir nicht glauben. Aber einen Code Adam sollten Sie wirklich nicht ausrufen, wenn Sie nicht sicher sind, dass sie noch hier auf dem Gelände sind.«


    Vivian begriff, was er meinte. Das würde zu einem schnellen Ende ihrer Karriere führen. Sie stieß einen kurzen, durchdringenden Seufzer aus und drückte auf die selten genutzte Wahltaste für die Videoüberwachungszentrale. Parton schien beleidigt, wollte etwas sagen, aber sie hob den Finger, damit er still war. »Hi«, sagte sie, als sich der Controller meldete. »Hier ist Special Agent McKuras vom FBI. Bitte schicken Sie mir das Material für die letzte Stunde von …«


    »Sicherheitsbereich zwei, Terminal drei«, steuerte Parton jetzt eifrig bei, weil er das Gefühl hatte, Vivians Maßnahmen könnten ihm aus einer ungünstigen Situation heraushelfen.


    Vivian wiederholte die Angaben und gab dem Controller zur Sicherheit ihre Netzwerk-Adresse. Sie legte auf, und ihre Finger huschten geschickt und schnell über die Tastatur. Genau genommen müsste sie eigentlich einen ihrer Kollegen bitten, die Aufnahmen gemeinsam mit ihr anzuschauen. Aber die beiden Männer, mit denen sie sich den Posten am Flughafen teilte, saßen in einem winzigen Büro im internationalen Terminal. Sie wollte nicht warten, bis sich einer von ihnen herbequemt hatte. Wenn es eine Kindesentführung gegeben hatte, war jede Minute kostbar, besonders da sie nicht schnell genug reagiert hatten, um einen Code Adam auszurufen. Außerdem hatte sie ja einen einsatzbereiten Zeugen bei sich im Büro, wie wenig sie ihn auch schätzen mochte.


    Sie schaute zu Parton hoch. »Wir werden bald eine klarere Vorstellung davon haben, was hier los ist. Ziehen Sie doch einen Stuhl ran, damit Sie auf meinen Bildschirm schauen können. Zwei Paar Augen sind besser als eins.«


    Parton packte den Stuhl und stellte ihn schräg zum Schreibtisch, damit er den Monitor sehen konnte. Er setzte sich, streckte seine langen Beine aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Hauch von Waschmittel und Bratengeruch kam Vivian entgegen, und ohne zu überlegen, rückte sie von ihm ab. Er bemerkte ihre Bewegung und brummte, zog aber seine Beine unter den Stuhl, damit er nicht so viel Platz einnahm. »Es ist ein großartiges System«, sagte er. »Wenn es funktioniert.«


    »Hoffen wir, dass es heute einen guten Tag hat«, murmelte Vivian und öffnete mit einem Mausklick ein neues Fenster. Sie hatte die Wahl zwischen drei Kameras, die den Sicherheitsbereich filmten. »Welche?«


    Parton beugte sich vor und streckte einen langen knochigen Finger aus. »Die hier. Die mittlere.«


    Vivian schaute auf die Uhr. »Wie lange ist es her?«


    »Ungefähr zwanzig Minuten.«


    Sie öffnete den Stream mit den Aufnahmen der Kamera und scrollte zwanzig Minuten zurück, dann ließ sie ihn durchlaufen. Zwei Minuten sahen sie schweigend zu. Dann kamen eine Frau und ein Kind in Sicht, die die Plastikbehälter vor dem Metalldetektor beluden. »Das ist sie«, sagte Parton.


    »Und der Junge gehört auf jeden Fall zu ihr.« Vivian hielt die Aufnahme an und betrachtete die beiden genau. Die Frau schien von überdurchschnittlicher Größe zu sein. Etwa 1,85 vielleicht. Mittelbraunes Haar mit einem nicht besonders gepflegten mittellangen Schnitt. Apartes Aussehen mit hohen Wangenknochen, einem kantigen Kinn, der große Mund lächelte, während sie den Jungen anschaute. Sie sah aus, als hätte sie den typisch englischen frischen Teint, rosiger Schimmer auf heller Haut. Der Junge hatte einen dichten Schopf schwarzer Haare, bräunliche Haut, die Wangen leicht aprikosenfarben. Er hatte schlaksige Arme und Beine, war drahtig und unbeholfen wie ein Fohlen in einem dieser sentimentalen Filme über Rennpferde. Er sah nicht aus, als sei er blutsverwandt mit ihr. Und doch ließ es sich nicht leugnen. »Sie gehören zusammen, Parton.«


    »Scheiße.«


    Sie beobachteten, wie der Junge den Metalldetektor passierte und weiter an der Durchleuchtungseinheit vorbeiging, hinter der ihre Sachen wieder auf dem Laufband erscheinen würden. Über die Schulter schaute er zu der Frau hin, die lächelnd den Daumen hochreckte, während sie die Kabine betrat, um auf eine weibliche Angestellte zu warten, die sie durchsuchen würde. So weit, so gut. Vivian merkte, dass sie die Luft anhielt, als sehe sie sich einen Thriller an.


    Ein paar Sekunden verstrichen. Der Junge ging langsam weiter, die Frau sah ihm zu. Dann näherte sich ein Mann, scheinbar mit einem Uniformhemd des Sicherheitsdienstes und schwarzer Hose bekleidet, von der Halle her und ging auf den Jungen zu. Kurz bevor er bei ihm anlangte, hielt Vivian das Video an. »Was stimmt nicht mit diesem Bild?«


    »Er trägt eine Baseballmütze«, sagte Parton, ohne zu zögern. »Die gehört nicht zur regulären Uniform. Wir tragen keine Kopfbedeckung.«


    »Und er trägt genau die Art von Kopfbedeckung, die garantiert das Gesicht verbirgt, wenn man mit hoch hängenden Kameras aufgenommen wird.« Vivian ließ die Aufnahme weiterlaufen.


    »Er gehört nicht zu meinem Team. Ausgeschlossen.« Parton nahm die Arme herunter und ballte die Fäuste.


    Der Mann ging geradewegs auf den Jungen zu und legte ihm eine Hand auf den Rücken. Der Junge schaute zu ihm hoch und nickte. Der Mann in der Uniform nahm den Rucksack aus einem der Plastikbehälter und führte dann den Jungen weg vom Laufband und auf die Halle zu. Die Szene elektrisierte die Frau geradezu. Sobald der Mann den Jungen berührte, stürmte sie los. Die beiden waren kaum am Ende des Laufbands angelangt, als sie schon außerhalb der Kabine war.


    Vivian beachtete das dramatische Geschehen im Vordergrund nicht, sondern konzentrierte sich auf den Mann und den Jungen. Ein paar Meter waren sie noch zu sehen, aber wo die Halle eine Biegung nach rechts nahm, bogen sie scharf links ab. »Scheiße«, sagte Parton noch einmal.


    »Da ist ein Ausgang, oder?«


    »Führt zur Landseite«, bestätigte Parton. »Da wäre man innerhalb von einer Minute an der Straße. Und dann könnte man überallhin.«


    Vivian hielt das Video wieder an. »Sieht aus, als hätte die Lady die Wahrheit gesagt«, kommentierte sie und klang so trostlos, wie sie sich fühlte. Jemand hatte sich ein Kind geschnappt, und die Sicherheitsbürokratie des Flughafens hatte dem Entführer einen Vorsprung verschafft. »Mein Gott, Parton. Wieso hat niemand auf diese Frau gehört?« Sie griff schon wieder zum Telefon.


    »Zuerst verstand niemand, was sie sagte«, antwortete er. »Ich schwör’s.«


    »Das wird Sie sicher herausreißen, wenn’s mit den Prozessen losgeht. Aber jetzt müssen Sie mir eine Liste mit allen geben, die heute Nachmittag Dienst hatten. Wir werden alle befragen müssen, um herauszufinden, wer was gesehen hat.«


    Parton rührte sich nicht. Die Hand mit dem Telefonhörer schien ihn zu faszinieren. »Parton«, sagte Vivian ungeduldig. »Besorgen Sie mir diese Namensliste.«


    Er schaute ihr in die Augen, wirkte aber wie betäubt. »Es wird ihm doch nichts passieren? Dem Jungen? Sie werden ihn finden, nicht wahr?«


    Er verdiente es nicht, dass man sich seinetwegen Lügen ausdachte. »Lebend? Wahrscheinlich nicht. Gehen Sie jetzt.« Sie sah, wie er auf dem Weg nach draußen fast über den Stuhl fiel. Dann holte Vivian tief Luft, raffte sich auf und wählte die Nummer ihres Chefs. Der Klingelton würde das Ende ihrer Eigenständigkeit in diesem Fall von Kindesentführung bedeuten.
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    Der Drang, aufzustehen und hin und her zu gehen, war fast übermächtig. Stephanie hatte schon versucht, sich zu erheben, erreichte damit aber nur, dass Lopez ihr energisch befahl, sie solle sitzen bleiben. »Sonst muss ich Ihnen wieder die Handschellen anlegen«, warnte sie.


    »Steht es mir nicht zu, jemanden anzurufen oder so etwas?«, fragte Stephanie. »Ich dachte, ihr Amerikaner legt so viel Wert auf anwaltliche Vertretung?«


    Lopez stieß ein freudloses Lachen aus. »Haben Sie noch nie von Guantanamo gehört? Wir legen nicht so großen Wert auf Menschenrechte, wenn es um Leute geht, die uns niedermachen wollen.«


    »Aber ich bin keine Terroristin. Ganz offenkundig nicht. Ich bin eine Frau, deren Kind vor ihren eigenen Augen entführt wurde, und Sie behandeln mich, als hätte ich etwas verbrochen. Wann nimmt mich endlich jemand ernst?« Stephanies Stimme wurde lauter, obwohl sie sich vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben. Vor lauter Angst und Sorge war ihr übel, und sie schwitzte. Aber sie musste die Fassung behalten. Jimmy zuliebe. Dem Versprechen zuliebe, das sie gegeben hatte.


    Sie hätten diese Urlaubsreise nie unternehmen sollen. Aber sie hatte sich von dem Gedanken an Kalifornien hinreißen lassen. Strände und Brandung, Disneyland und die Universal Studios in Hollywood, Sonne und der Yosemite-Nationalpark. Die Stadt der Swimmingpools hatte ihre Phantasie in Bann geschlagen, seit sie den Song von Joni Mitchell gehört hatte. Sie wollte wissen, wie die Wellen in Malibu klangen. Jimmys Ferien waren nur ein Vorwand dafür, sich ihre eigenen Wünsche zu erfüllen.


    Das war unvernünftig gewesen.


    Sie hätten nach Spanien fahren sollen. Hätten mit dem Auto per Fähre nach Santander übersetzen und dann zur Costa Brava hinüberfahren oder die französische Atlantikküste bis zur Bretagne hinaufzuckeln sollen. Sie hätten etwas tun sollen, was keine Metalldetektoren und keine Trennung von Jimmy mit sich brachte. Was demjenigen, der sich Jimmy schnappen wollte, keine Steilvorlage lieferte.


    Wer würde überhaupt so etwas tun? Wer besäße die Frechheit und hätte auch noch genug Grips, ihn ausgerechnet auf einem Flughafen mit so vielen Menschen zu entführen, der durch Videokameras und einige der strengsten Sicherheitsvorkehrungen der Welt bestmöglich gesichert war? Es war unfassbar.


    Schwer zu glauben, dass die Wahl zufällig auf ihn gefallen war, dass es also um eine spontane Entführung ging. Jemand hatte die Sache geplant. Ohne Zweifel war die Person, die Jimmy mitgenommen hatte, keine echte Sicherheitskraft gewesen, andernfalls hätten Parton und Lopez Bescheid gewusst. Das hieß, es war ein Betrüger. Aber man konnte sich nicht unendlich lange in einer falschen Uniform herumtreiben, ohne die Aufmerksamkeit der echten Sicherheitsangestellten zu erregen. Die Schlussfolgerung war nicht von der Hand zu weisen: Jimmy war ganz gezielt ausgewählt worden. Und das hieß: Es war ein Kidnapper, der seine tragische Vorgeschichte kannte. Und natürlich auch ihre Reisepläne.


    Bitte, Gott, mach, dass ihm nichts passiert. Der Gedanke, dass Jimmy noch mehr leiden könnte, war ihr unerträglich. Er hatte schon so viel mehr Schlimmes hinter sich, als ein Fünfjähriger erlebt haben sollte. Manchmal, wenn er sich vor dem Schlafengehen an sie schmiegte, hatte sie sich vorgestellt, dass sie seinen Kummer in sich aufsaugte und aufnahm wie Lymphknoten, die Giftstoffe absorbieren. Dass sie Jimmy wie durch magische Heilkraft wieder in einen Zustand zurückversetzte, in dem er keine Spuren dieser tiefen Wunden mit sich herumtragen musste. Welcher Mistkerl würde diese Last an Schmerz und Angst noch vergrößern wollen?


    Stephanie verdrängte den Gedanken und wollte sich nicht eingestehen, dass sie irgendeinen Menschen kannte, der sich eine solche Grausamkeit ausdenken könnte. Aber die böse Vorstellung ließ sich nicht unterdrücken.


    Sie musste etwas tun, um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. »Gibt es nicht irgendein System, einen Alarm, den man bei Kindesentführung auslöst? Ich bin sicher, dass ich das im Fernsehen gesehen habe. Man gibt den Fahrern auf den Autobahnen Hinweise oder so etwas?«


    »Sie meinen den Amber Alert«, sagte Lopez. »Wenn ein Kind entführt wird, gibt man das über die Mautportale an der Autobahn bekannt. Aber es gehört noch viel mehr dazu. Man sendet es im Radio, und die Nachrichtensender im Fernsehen blenden es über Laufbänder ein. Viele Leute haben auch ein SMS-Abo dafür. In vielen Fällen hat es sehr gut funktioniert.«


    »Das sollte man für Jimmy machen.« Stephanie vergrub beide Hände in ihrem Haar. »In diesem Moment sollte es bereits laufen.«


    »Officer Parton hat die Sache im Griff.« Aber allzu überzeugt klang Lopez nicht.


    »Sie haben doch ein Funkgerät hier. Können Sie nicht herausfinden, was los ist? Bitte.«


    Lopez war verlegen. »Ich kann nichts tun. Glauben Sie mir, es ist schon alles ins Rollen gebracht.«


    »Aber nicht schnell genug«, erwiderte Stephanie ungeduldig. »Irgendwo da draußen ist ein kleiner Junge, der immer mehr Angst bekommt, je länger er von mir getrennt ist. Ich hoffe, Sie können damit leben, Officer Lopez. Denn wenn ich hier rauskomme, wird unter anderen Ihr Name in den Schlagzeilen zu lesen sein. Ich habe Kontakte zu den Medien, da würden Ihnen die Tränen kommen. Und ich werde sie wirksam einzusetzen wissen.«


    »Ich glaube, Drohungen sind in der jetzigen Situation nicht ratsam, Ma’am.«


    »Aus meiner Sicht sind Drohungen das einzig Ratsame. Weil es nichts bringt, an die Menschlichkeit der Leute hier zu appellieren, oder? Vielleicht sollte ich besser Ihr Eigeninteresse ansprechen. Legen Sie Wert auf eine Fortsetzung Ihrer Karriere, Officer Lopez? Wollen Sie nicht am Ende zu den Guten gehören?«


    Lopez ging einen Schritt auf sie zu. Stephanie erwartete Zorn oder Angst, war aber mit etwas ganz anderem konfrontiert. Lopez legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich tu mal so, als hätten Sie das alles nicht gesagt. Sie sind verstört. Das kann ich verstehen. Aber ich rate Ihnen, das mit den Drohungen zu vergessen, bis Sie in einer Situation sind, in der Sie entsprechend handeln können. Diese Organisation braucht keine schwerwiegenden Gründe, um Personen festzuhalten und jeglichen Kontakt nach außen zu unterbinden.«


    Oberflächlich betrachtet hörte es sich wie die sanfte Stimme der Vernunft an. Aber auf Stephanie wirkte es wie die kaltblütigste Drohung, die sie sich vorstellen konnte.



    Vivian McKuras legte so sachte den Hörer auf, als wollte sie ihn nicht provozieren, auf sie loszugehen und sie zu beißen. Sie hatte erwartet, dass ihr Chef ihr die Kindesentführung entreißen und sie verpflichten würde, sich Passagierlisten oder etwas ähnlich Stumpfsinniges vorzunehmen. Stattdessen war sie mitten in etwas hineingeplatzt, das sich nach einer Großaktion anhörte. Er hatte aufgeregt herumgefaselt, sie hätten die glaubhafte Drohung eines Selbstmordattentäters mitbekommen, die sich auf eine unmittelbar bevorstehende politische Kundgebung in Anwesenheit der Präsidentenfamilie bezog. Jeder, der irgendwie abkömmlich war – außer ihr, natürlich –, war unterwegs, um das Risiko einzudämmen, bevor es außer Kontrolle geriet. Normalerweise hätte ein solches Verhalten bei einem Mann, der offenbar bereits in der Highschool Kaltblütigkeit zu seinem Motto gemacht und es seitdem beibehalten hatte, sie verwirrt. Aber heute begrüßte sie es. Denn heute bedeutete es, dass sie volle Kontrolle über ihren ersten großen Fall erhielt. Siebenundzwanzig Jahre alt, und sie hatte einen eigenen wichtigen Fall! Auch wenn ihr Chef ihr gesagt hatte, sie solle ihre am Flughafen stationierten Kollegen mit einbeziehen, damit sie mit ihr zusammen alles organisierten. Sie legte das lieber als Vorschlag aus statt als Anweisung. Dies hier war ihr Fall, ihre Chance, die Wende zu schaffen.


    Das Erste, was sie tun musste, war, den Amber Alert, den speziellen Notalarm bei Kindesentführung, vorzubereiten. Sie brauchte eine Beschreibung des Kindes und ein nicht zu altes Foto. Glücklicherweise hatte sie das alles zur Hand. Im wahrsten Sinn des Wortes. Vivian öffnete ihr E-Mail-Postfach und schickte eine dringende Nachricht an ihren Ansprechpartner bei der ICE HSI – der Behörde für sicherheitsrelevante Ermittlungen im Bereich Einwanderung und Zoll.


    
      Hi, Kevin, habe eine Anfrage wegen eines minderjährigen Kindes, dem Ihr Team heute Nachmittag die Einreise gewährte. Kein Einwanderungsproblem, aber es sieht aus, als sei der Junge anschließend entführt worden. Er kam aus Großbritannien, begleitet von Stephanie Jane Harker, britische Staatsbürgerin. Nach meinen Informationen hatte sie britische Gerichtsdokumente, die sie bevollmächtigen, mit dem Kind zu reisen. Wir müssen einen Notfallalarm wegen Kindesentführung vorbereiten, deshalb brauche ich möglichst bald Kopien von allem, was Sie haben, Name des Kindes, Geburtsdatum, Personenbeschreibung. Wenn Sie ein Foto entweder vom Pass oder aus dem Computersystem haben, umso besser. Wir haben Videobilder aus den Überwachungskameras, aber die Auflösung ist ja nie so gut, dass man sie wirklich brauchen kann. Was immer Sie an Informationen oder Anmerkungen haben, könnte uns helfen.
    


    
      Danke.
    


    Und weil sie eine Frau war, die alles immer doppelt absicherte, schickte sie Kevin eine SMS, um ihn auf die Anfrage hinzuweisen.


    Dann holte sie erst mal tief Luft.


    Bis sie Informationen hatte, mit denen sie arbeiten konnte, gab es nichts mehr zu tun, um den Alarm in Gang zu setzen. Es war Zeit, mit Stephanie Jane Harker zu sprechen.



    Als nicht Randall Parton, sondern eine Frau den Raum betrat, verspürte Stephanie eine ganz unvernünftige Erleichterung. Ihre jahrelange Tätigkeit in einer Branche, wo Frauen einen mit der gleichen Wahrscheinlichkeit aufs Kreuz legten wie jeder beliebige Mann, hätte ihr solchen geschlechtsbezogenen Optimismus austreiben sollen, aber sie konnte nicht anders. Besonders wenn es um Kinder ging, erwartete sie immer noch ein kleines bisschen Solidarität von einer anderen Frau.


    Diese hier sah aus, als sei es ihr ernst. Sie schaute Stephanie an, nahm Lopez dann zur Seite und neigte den Kopf, um leise mit der Sicherheitsangestellten zu sprechen. Wie würde ich sie darstellen, wenn ich über sie schriebe? Das war Stephanies Standardhaltung, wenn sie jemanden kennenlernte. Ihre Kleidung war adrett, aber unauffällig – dunkelgraue Hose, dunkelblauer Blazer, dunkelgrüne Bluse, nur der oberste Knopf offen. Eine Goldkette glänzte am Hals, einfache Goldstecker an den Ohren. Kurzes braunes Haar, um die Ohren und die Stirn fransig geschnitten, um ein Aussehen zu betonen, das elfenhaft hätte sein können, wäre da nicht das kantige Kinn gewesen. Eine eher bequeme Autorin hätte sich mit dem irischen Touch ihrer grünen Augen und dem leichten Hauch von Sommersprossen auf Nase und Wangen zufriedengegeben. Aber obwohl Stephanie wusste, dass sie als Schriftstellerin nicht gerade umwerfend war, war sie doch nie so bequem gewesen. Hier war man in Amerika, dem Land des Schmelztiegels. Da sollte man keine schnellen Hypothesen über Wurzeln und Herkunft aufstellen.


    Jetzt wandte ihr die Frau das Gesicht zu und warf ihr ein oberflächliches, unpersönliches Lächeln zu. »Ich bin Special Agent McKuras«, sagte sie, zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Vom FBI.«


    »Gott sei Dank«, antwortete Stephanie. »Endlich eine richtige Polizistin. Sie werden wahrscheinlich wissen, welche Rechte ich habe?« Sie freute sich über die Überraschung, die kurz in den Augen der Agentin aufleuchtete.


    »Soweit ich weiß, Ms Harker, haben Sie vorgebracht, dass ein schweres Verbrechen begangen worden sei. Nur aus diesem Grund interessiere ich mich für Sie. Ich wüsste nicht, warum Sie einen Anwalt brauchen sollten, um eine strafbare Handlung anzuzeigen. Irgendwann werden meine Kollegen von der Flughafensicherheit Sie abtasten wollen, da sich bei der Kontrolle der Metalldetektor gemeldet hat. Aber ich sehe auch nicht ein, dass Sie dafür einen Anwalt brauchen sollten.« Sie öffnete einen Tablet-PC und fuhr ihn hoch. »Was mich betrifft, so ist es jetzt das Vordringlichste, ein verschwundenes Kind zu finden.«


    Stephanie spürte, wie ihre Schultern sich ein ganzes Stück senkten. Endlich jemand, der in der Lage war, vernünftig zu reden. »Danke für die Klarstellung«, sagte sie. »Wurde also ein Alarm wegen Jimmy ausgelöst?«


    Vivian schaute ihr direkt in die Augen. »Wir sammeln gerade die nötigen Informationen, um genau das zu tun. Ich habe mir die Videoaufnahmen von dem, was im Sicherheitsbereich vorgefallen ist, angeschaut, aber leider können wir das Gesicht des Mannes nicht sehen, der Ihr Kind mitgenommen hat.«


    Stephanie schluckte heftig. »Eigentlich ist er nicht mein Sohn.«


    Vivian nickte. »Das ist uns klar. Und ich werde Ihnen bald einige Fragen dazu stellen. Aber im Moment sehe ich es als Priorität an, den Alarm zu starten. Erstens, wie heißt der Junge?«


    »Jimmy Joshu Higgins.« Sie sah zu, wie Vivian das eingab. »Joshu, ohne ›a‹ am Ende. Nach seinem Vater. Er war DJ.« Stephanie gelang es nicht, einen leicht verächtlichen Tonfall zu unterdrücken.


    »Sie halten nicht viel von seinem Vater?«


    »Nein.« Dazu gab es mehr zu sagen, aber das konnte warten.


    »Okay. Wie groß ist Jimmy?«


    »Ungefähr 1,07 m. Ziemlich schlaksig und dünn. Für einen Fünfjährigen wiegt er nicht viel. Nicht ganz drei Stone.« Als sie sah, dass Vivian die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Etwa 19 Kilogramm.«


    »Danke. Wir werden eine Beschreibung brauchen, die wir mit einem Foto von Jimmy veröffentlichen können.«


    »Er hat dichtes, schwarzes Haar, ziemlich zottelig geschnitten. Haben Sie mal Das Dschungelbuch gesehen?«


    Vivian schaute sie an, als sei sie übergeschnappt. »Nein. Ist das ein Film?«


    »Ein Zeichentrickfilm. Der Junge in dem Film heißt Mogli. Jimmy sieht ungefähr so aus wie er. Der gleiche Haarschnitt und so ein ähnliches keckes Gesicht. Ich weiß nicht, wie ich ihn sonst beschreiben soll. Googeln Sie Mogli, dann werden Sie sehen, was ich meine.« Frustriert, dass sie nicht fähig war, ein Bild von Jimmy zu vermitteln, dachte Stephanie einen Moment nach. »Haben Sie nicht seinen Pass? Er war im gleichen Behälter wie meiner.«


    Vivian wandte sich an Lopez. »Haben wir den, Lia?«


    Lopez schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am. Nur Ms Harkers Pass. Von dem Jungen war nichts in dem Behälter. Ich schau noch mal nach, aber …« Sie ging in die Hocke und begann in den Plastikbehältern zu suchen.


    »Und sein Rucksack?«, fragte Stephanie.


    »Der Mann, mit dem er weggegangen ist, hat den Rucksack. Er muss sich auch den Pass gegriffen haben.«


    »Hier ist nichts«, berichtete Lopez.


    »Scheiße«, fluchte Stephanie. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Mein Handy. Ich habe letzte Woche im Park ein paar Fotos von ihm gemacht. Würde das helfen? Mein Handy ist in der Wanne, oder?«


    Lopez erhob sich und hielt das Handy hoch. »Hier ist es.« Sie schaute Vivian fragend an, was sie tun sollte. »Geht es in Ordnung, ihr das Handy zu geben?«


    »Geben Sie es mir.« Vivian rief schnell die gespeicherten Fotos auf und drückte den Knopf für das letzte Bild. Ein Mann in einem Jeanshemd saß auf einem hohen Hocker, über eine National-Gitarre gebeugt. Das Haar verdeckte den größten Teil seines Gesichts. Jimmy Higgins war das offensichtlich nicht.


    »Ein Freund von mir«, erklärte Stephanie. »Gehen Sie ein bisschen weiter zurück.«


    Noch ein Schnappschuss von dem Gitarrenspieler, diesmal hatte er den Kopf zurückgeworfen, die Sehnen an Armen und Hals zeichneten sich ab. Dann lächelte ein kleiner Junge in die Kamera, sein Arm zeigte mit einer ausladenden Geste auf eine Schar Enten, die neben ihm herumwatschelten. »Das ist er. Wir haben die Enten gefüttert.« Stephanies Stimme zitterte, und brennend traten ihr die Tränen in die Augen. »Er ist ja noch so klein. Wir müssen ihn finden, bevor ihm etwas Schlimmes zustößt. Bitte.«
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    Stephanie war nicht sicher, wie die Zuständigkeiten zwischen dem FBI und der TSA, also der Flughafensicherheit, geregelt waren. Aber jetzt, da Vivian McKuras den Fall übernommen hatte, verbesserte sich die Situation eindeutig. Vivian war gegangen, hatte jedoch versprochen, sobald der Alarm eingerichtet sei, werde sie zurückkommen. Dafür hatte Stephanie zugestimmt, sich von Lopez in der vom TSA akzeptierten Weise abtasten zu lassen, was auf jeden Fall eher einem sexuellen Übergriff ähnelte als einem Sicherheitscheck. Lopez gab sich große Mühe, ihr den gebührenden Abstand und ihre Würde zu lassen, aber es war anstrengend.


    »Es ist nicht so einfach, wenn Sie die Person, die Sie durchsuchen, kennengelernt haben, oder?«, fragte Stephanie und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als sich eine Hand in ihren Hosenbund schob.


    »Es dient Ihrer eigenen Sicherheit«, antwortete Lopez. »Sie wären ziemlich unzufrieden, wenn Sie während des Fluges in die Luft gejagt würden, weil ich meine Arbeit nicht richtig gemacht hätte.«


    »Sie kommen mir viel zu intelligent vor für diesen Schwachsinn.«


    »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«, bot Lopez an, trat zurück und zog die blauen Nitrilhandschuhe aus.


    Es war lächerlich, dass ihr als Reaktion auf eine so banale freundliche Geste fast die Tränen kamen. Aber je länger sie von Jimmy getrennt war, desto verletzlicher fühlte sich Stephanie. Vor der Zeit mit Jimmy hatte sie eine solche Verantwortung, dass ein anderer Mensch vollkommen abhängig von ihr war, überhaupt nicht gekannt. In den neun zurückliegenden Monaten hatte diese Last sie manchmal niedergedrückt. Und dann wieder hatte sie eine unerwartete Beglückung durchzuckt, und das Herz ging ihr auf. Gerade die Bürde ihrer Pflichten machte die Freude umso überwältigender. Sie hätte schwören können, dass es sogar eine körperliche Empfindung war. Und jetzt trieb sie ziellos in dieser öden Leere und fühlte sich verloren. Um wie vieles schlimmer musste es erst für ihn sein.


    Die Ironie war, dass ausgerechnet eine Frau so empfand, die den Wunsch, Mutter zu werden, nie verspürt hatte. Aber trotz aller Hindernisse und Schwierigkeiten beglückte sie das Leben mit Jimmy so, dass sie sich kaum noch erinnern konnte, wie es ohne ihn gewesen war. Ihr anfängliches Zögern, ihn zu sich zu nehmen, erschien ihr jetzt unverständlich. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihm nach seinem großen Verlust bei der Wiedererlangung seines Lebensglücks zu helfen. Jeder Schritt auf diesem Weg hatte sie mit Freude erfüllt. Und all diese mühsam erreichten Schritte waren nun vielleicht vergebens, jetzt, da er aus seinem wiederhergestellten Leben herausgerissen war.


    »Kaffee, das wäre schön«, sagte sie. »Aber haben Sie keine Angst, dass ich abhauen könnte, wenn Sie weggehen?«


    Lopez warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Wieso sollten Sie das tun? Wenn Sie nicht etwas verschweigen über den Mann, der Ihr Kind mitgenommen hat.« Während sie die Hand auf den Türgriff legte, wandte sie den Kopf und schaute Stephanie mitleidig an. »Ganz zu schweigen davon, dass vor der Tür jemand Wache hält. Der Typ, der den Elektroschocker gegen Sie eingesetzt hat, wenn Sie es denn wirklich wissen wollen.«


    Sie sendet ja ziemlich widersprüchliche Botschaften aus, dachte Stephanie. Lopez war eine Mischung aus gutem Bullen und bösem Bullen im Kombipack. Stephanie fragte sich, ob das wohl auch in ihr Privatleben hineinspielte, und schauderte bei der Erinnerung an ihre eigene vergangene Beziehung. Sie hatte genug von Männern, die ihr wahres Gesicht hinter einer Maske falscher Mildtätigkeit verbargen. Bei dem Gedanken an den Mann mit der Gitarre erlaubte sie sich einen Moment der Zufriedenheit. Mit ihm hatte sie ihre frühere Abhängigkeit abgelegt, davon war sie überzeugt.


    Aber Stephanie war klug genug zu wissen, dies bedeutete nicht, dass sie ihre Vergangenheit los war. Und in diesem Moment war die kälteste Angst in ihrem Herzen, dass Jimmy nun zu einem Opfer ihrer Vorgeschichte geworden sein könnte.



    Bis Vivian zurückkam, war der letzte Rest des Kaffees eiskalt, und Stephanies Beklemmung hatte einen neuen Höhepunkt erreicht. »Was ist los?«, fragte sie, sobald die FBI-Agentin den Raum betreten hatte. »Sie sind fast eine ganze Stunde weg gewesen.«


    »Ich musste alle verfügbaren Informationen sammeln und dann mit den Leuten vom Notfall-Alarm-System sprechen. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich brauchte noch eine Auskunft von der Einwanderungsbehörde, bevor ich grünes Licht geben konnte. Wir gehen auch alle Aufnahmen aus den Überwachungskameras des gesamten Terminals durch. Wir müssen nachvollziehen, wo der Entführer sich vorher aufgehalten hat, um festzustellen, woher er kam. Ob er vor dem Terminal abgesetzt wurde oder ob er mit dem öffentlichen Nahverkehr kam.«


    »Was ist mit Spuren? Es muss doch bestimmt Fingerabdrücke oder DNA oder so etwas geben?«


    Vivian schüttelte den Kopf. »Im Sicherheitsbereich können wir nichts Aussagekräftiges finden. Zu viele Menschen kommen da durch. Und weil uns nicht sofort klar war, was sich tat, sind auch nach der Entführung noch Leute durchgegangen. Es tut mir leid, aber das führt nicht weiter.« Sie nahm Platz und stellte ein digitales Aufzeichnungsgerät auf den Tisch. »Jetzt, wo alles läuft, ist es Zeit, dass Sie mir helfen, ein paar Informationslücken zu füllen. Nach den Unterlagen, die Sie bei der Einwanderungsbehörde vorgezeigt haben, ist Jimmy nicht Ihr leiblicher Sohn? Aber Sie sind für ihn verantwortlich?«


    »Das stimmt. Ich bin sein Vormund.«


    »Wie hängt das zusammen?«


    Stephanie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, wonach es als chaotische Wuschellandschaft vom Kopf abstand. »Wie viel Zeit haben Sie?«


    Vivian lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Wir haben den ganzen Abend. Im Moment können wir nichts weiter tun, als versuchen, herauszufinden, wer hinter der Sache steckt. Möglicherweise liegen die Gründe für diese Tat in den Familienverhältnissen des Jungen, es sei denn, dass es ein vollkommen zufälliger Übergriff war. Und in dieser Hinsicht sind Sie meine einzige Quelle. Sie sollten ganz am Anfang beginnen, es sei denn, Sie haben kluge Ideen zur möglichen Identität des Entführers.«


    Als sich plötzlich mit einem Klick die Klimaanlage einschaltete, schrak Stephanie zusammen. Aber ihr Zittern hatte nichts zu tun mit dem kalten Luftzug. Sie konnte den Verdacht, der ihr hartnäckig im Kopf herumging, doch nicht aussprechen. Das würde ihm zu großes Gewicht verleihen. Es war ja verrückt, den Gedanken überhaupt zuzulassen. Sie schlang die Arme um ihren schlanken Oberkörper und blinzelte heftig. »Zunächst müssen Sie erfahren, wer Jimmy ist. Und um das zu verstehen, müssen Sie wissen, wer seine Mutter war.«
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    Ghostwriter
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    London, fünf Jahre und fünf Monate zuvor


    Manchmal scheinen die Titel, die mir der Musikstream per Zufallswiedergabe auf dem Computer vorspielt, sich gegen mich zu verschwören. Bisher hatte ich an diesem Vormittag Janis Ian gehört, die ihr Unglück beklagte, Elvis Costello, der sein Unglück beklagte, und The Blue Nile, die ihr Unglück beklagten. Jetzt sang Mathilde Santing gerade »Blue Monday«, was so ziemlich meine eigene Stimmung zusammenfasste. Mein letztes Projekt hatte mich viel Kraft gekostet, aber es war schon seit drei Wochen abgeschlossen. Ich hatte mich darauf gefreut, mehr Zeit mit Pete verbringen zu können, mit Pete Matthews, dem Mann, mit dem ich seit sieben Monaten zusammen war. Aber das Ende meiner Arbeit überschnitt sich mit einer neuen Aufgabe für ihn, und nun wurde er zu verrückten Zeiten im Studio gebraucht. Einige Zeit vorher hatte ich entdeckt, dass es gar nicht so toll war, als Toningenieur zu arbeiten. Man musste zu unvorhersehbaren Zeiten erscheinen, Überstunden machen und sich mit den Starallüren der Leute herumärgern, die weniger Talent hatten, als sie sich einbildeten oder als ihren Fans bekannt war.


    Ich will ehrlich sein. Ein bisschen Romantik wäre mir da gerade recht gekommen. Zwischen den Aufträgen werde ich immer kribbelig. Sobald ich mich von der Anstrengung erholt habe, den Abgabetermin einzuhalten, befällt mich die Sorge, woher der nächste Auftrag kommen soll. Was wäre, wenn’s jetzt aus ist? Was wäre, wenn ich abstürzte, weg vom Fenster wäre und keine Arbeit mehr bekäme? Wie würde ich die Wohnung abbezahlen? Würde ich verkaufen müssen, aus London weg und, Gott helfe mir, wieder zu meinen Eltern in ihr enges kleines Reihenhaus in Lincoln ziehen müssen? Ein paar Tage konnte ich es aushalten mit Lesen und Einkaufen, ein paarmal mit Freundinnen essen gehen, hin und wieder ein Nachmittag im Kino. Aber dann fing ich jedes Mal an, mit den Hufen zu scharren, weil ich eine neue Aufgabe brauchte.


    Pete lachte mich immer aus, wenn ich über meine Ängste sprach. »Hör dir mal selbst zu«, machte er sich lustig. »Innerhalb von zehn Sekunden siehst du aus heiterem Himmel vollkommen schwarz. Schau dir doch deine Erfolge an, Mädel. Wenn sie dir einen Auftrag geben, wissen sie schon, dass sie absolutes Engagement kriegen. Du gehörst ihnen mit Haut und Haaren – vom Vertragsabschluss bis zur Abgabe.«


    So sehe ich mich eigentlich nicht, aber ich verstand, was er meinte. Ich habe meine Projekte nie auf die leichte Schulter genommen, und in dieser Branche spricht sich so etwas herum. Ich bilde mir ein, einen guten Ruf zu haben. Aber manchmal ist es schwierig, an diesem Selbstbewusstsein festzuhalten. Petes Name stand auf CDs. Das war eine konkrete Anerkennung. Aber der Sinn meiner Arbeit liegt gerade darin, unsichtbar zu bleiben. Manchmal erscheint mein Name auf dem Deckblatt oder in den Danksagungen, aber meistens wollen meine Kunden die Illusion aufrechterhalten, dass sie selbst Satz an Satz reihen können. Wenn Pete und ich mit Freunden zusammen waren, konnte ich deshalb fast nichts über meine Arbeit erzählen. Es war, als gehörte man zur Mafia. Nur haben die ihre Familie um sich als Rückhalt. Ich dagegen war nur eine unbedeutende Figur im Hintergrund.


    Ich schaltete Mathilde Santing mitten im Song ab und ging in die Küche. Kaum hatte ich den Kessel aufgesetzt, als das Telefon klingelte. Bevor ich etwas sagen konnte, war die Stimme am anderen Ende schon mitten im Gespräch. »Stephie, mein Schatz, ich hab einen fabelhaften Auftrag für dich, wart nur, ich erklär’s dir gleich. Aber wie geht’s dir denn, Herzchen?« Meine Agentin, Maggie Silver. Unbezähmbar, unwiderstehlich und unentbehrlich. Und sie sprach quasi immer in Kursivschrift. In dem Geschäft ist niemand besser als Maggie. Oder zumindest weiß sich niemand so gut Gehör zu verschaffen. Schon allein beim Klang ihrer Stimme hob sich meine Stimmung.


    »Ich bin bereit für einen fabelhaften neuen Auftrag«, antwortete ich. Mir selbst war bewusst, wie belustigt ich klang.


    »Perfekt. Weil ich nämlich genau das Richtige habe. Man hat ausdrücklich dich verlangt. Kein Gedöns mit Ausschreibung oder so was. Der Verlag ist überzeugt, dass du genau die Richtige bist.«


    »Wer ist es denn?« Popstar? Schauspielerin? Politiker? Sportler? Hab ich ja alle schon gemacht. Wenn die Leute von meinem Beruf erfahren, fragen sie immer, für wen ich geschrieben habe und welche Kategorie mir am besten gefällt. In Wahrheit habe ich gar keine Lieblingsbranche. Bei denen, die berühmt geworden sind, gibt es nicht viele Unterscheidungskriterien. Wenn man die oberflächlichen Unterschiede abstreift, sind die hochfahrenden Ansprüche der meisten ziemlich gleich. Aber dem Publikum das zu verraten ist nicht meine Aufgabe. Meine Rolle im Leben meiner Stars ist, sie als interessant, liebenswürdig und begehrenswert darzustellen. Sie nennen mich Ghostwriterin, aber ich sehe mich eher als gute Fee, die ihren Zauberstab über ihrem Leben schwingt, um eine Geschichte voller glänzender Leistungen zu erzählen.


    »Du kennst doch Goldfish Bowl?«


    Ich stöhnte unwillkürlich. Reality-TV. So weit waren wir jetzt schon? Ich hatte gerade einen ehemaligen Minister der Torys in einen flotten, intellektuell ernstzunehmenden Helden verwandelt. Und jetzt sollte mein Lohn ein Niemand aus einer Kleinstadt sein, dessen Ruhm nach fünfzehn Minuten vorüber sein würde. Ein Bestseller für einen Monat, dann direkt auf den Ramschtisch. »Meine Güte, Maggie«, war alles, was ich herausbrachte.


    »Nein, hör zu, Schatz, es ist nicht so, wie du denkst. Wirklich, es ist eine tolle Geschichte. Es ist Scarlett Higgins. Du musst von ihr gehört haben.«


    Natürlich hatte ich von Scarlett Higgins gehört. Sogar Richter vom High Court und Obdachlose hatten von Scarlett Higgins gehört. Und ich will mich nicht selbst loben, aber ich habe schon den Finger am Puls des Zeitgeists. Das ist einer der Gründe für meinen Erfolg. Ich habe Sinn für die Popkultur und kann das aufgreifen, was die Leute sich von ihren Promis wünschen. Ja, ich weiß, wie Scarlett Higgins in der Öffentlichkeit gesehen wird. Boulevardblätter hatten ihr den Namen Scarlett Harlot, Scarlett, die Hure, gegeben. Nicht weil sie nach den Maßstäben der Klatschzeitungen besonders häufig den Partner wechselte, sondern weil es sich reimte und weil die Leute bequem sind.


    »Was gibt es da zu erzählen? Hat sie nicht schon alles in der Regenbogenpresse und den Klatschblättern ausgeplaudert?«


    »Sie erwartet ein Kind, Süße.«


    »Auch das ist keine Neuigkeit, Maggie. Die Schwangerschaft hat sie doch nach der Katastrophe der zweiten Staffel vor dem Lynchtod gerettet.«


    »Ihr Agent hatte die Idee, eine Autobiographie in Form eines Briefs an das Baby zu schreiben, in dem Scarlett die Tragödie ihrer eigenen Kindheit und ihrer Fehler enthüllt. Sie hat es Stellar Books vorgeschlagen, und dort war man absolut begeistert von der Idee. Und dafür wollen sie natürlich dich haben. Biba hat das Maya-Gorecka-Buch, das du für sie gemacht hast, sehr gut gefallen, und sie ist absolut überzeugt, dass Scarlett dich mögen wird.«


    Manchmal ging man fast in Maggies Enthusiasmus unter, wenn man ihr zuhörte. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich kann mich nicht so begeistern für jemanden, der schon so viel in Umlauf gebracht hat, und dabei war so wenig dahinter.«


    »Schätzchen, das Honorar ist toll. Und, ehrlich gesagt, im Moment ist nicht viel anderes in Sicht. Und Fußballer mit Frauen und Freundinnen, das Thema ist out; die meisten grässlichen Rapper und Nominierten für den Mercury Prize haben keinen Unterhaltungswert für Durchschnittsleser, und niemand will etwas über Tony Blairs gefeuerte Minister hören. Ich hab alles abgesucht für dich, aber Scarlett Higgins ist im Moment die einzige Möglichkeit. Wenn du abwarten willst, fällt bestimmt in ein paar Monaten etwas an, aber ich will mir nicht vorstellen, wie du dasitzt und Däumchen drehst. Du weißt ja, wie nervös du wirst, Herzchen.«


    Es war ärgerlich, aber sie hatte recht. Nichtstun war keine Alternative. Hätte Pete freigehabt, dann hätten wir wegfahren können, Urlaub machen. Aber er hätte es nicht gut gefunden, wenn ich ohne ihn weggefahren wäre. Und, offen gestanden, ich auch nicht. Es hatte lange gedauert, bis ich einen Mann gefunden hatte, mit dem ich eine Bindung eingehen wollte, und jetzt, wo ich mit Pete zusammen war, gefiel mir das Alleinreisen nicht mehr, das ich in der Vergangenheit immer genossen hatte. Dieser Tage fragte ich mich, wie oft ich bei diesen Reisen einer Selbsttäuschung erlegen war. »Aber trotzdem«, sagte ich matt, denn ich wollte nicht allzu schnell nachgeben.


    »Es kann ja nicht schaden, mit der jungen Frau zu reden«, sagte Maggie bestimmt. Einen zu beschwatzen ist unter ihrer Würde. Ihre Linie ist immer eher Bestimmtheit, kein inständiges Bitten. »Wer weiß? Vielleicht findest du sogar, dass du sie magst. Es sind schon seltsamere Dinge vorgekommen, Stephie. Es sind wirklich schon seltsamere Dinge vorgekommen.«
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    Sobald sie mir das Versprechen abgenommen hatte, Scarlett Harlot zumindest zu treffen, legte Maggie auf. Sie behauptete immer, eines ihrer Erfolgsgeheimnisse als Literaturagentin sei, dass sie bereits aus der Tür war, bevor man es sich anders überlegen konnte. »Es ist den Leuten im Allgemeinen zu peinlich, ihr Wort nicht zu halten«, verriet sie mir einmal, als ich sie noch gar nicht lange kannte. »Vielleicht solltest du dir das für die Arbeit als Ghostwriterin merken. Wann immer ein Kunde mit einer Enthüllung kommt, von der du meinst, dass er sie später bereuen wird, entschuldige dich einfach und geh. Mach kein Aufhebens, tu einfach so, als sei nichts Besonderes, sondern als sei es einfach an der Zeit für dich, nach Haus zu gehen. Auf die Art und Weise ist es viel leichter.«


    Später erwies sich Maggies Rat als überraschend wirkungsvoll. Er hat mich jedoch nicht immun gemacht gegen ihre Tricks. »Verflixte Maggie«, murmelte ich, während ich den Hörer auflegte. Dann kochte ich meine Kanne Kaffee zu Ende und setzte mich mit meinem iPad an die Frühstücksbar. Wenn ich mich mit Scarlett Higgins zusammensetzen wollte, musste ich über ihre Leistungen und Erfolge auf dem Laufenden sein. Und da alle vorübergehend berühmten Promis aus den Reality-Shows dazu tendieren, zu einer gestaltlosen Blondine zu verschmelzen, musste ich dafür sorgen, dass ich genug über Scarlett wusste, um ihre abgeschmackten Großtaten von denen der anderen unterscheiden zu können. Es wäre katastrophal, und würde keinen Vertragsabschluss geben, wenn ich sie nach dem falschen Lover aus einer Boygroup oder dem falschen Schauspieler einer Seifenoper fragte. Oder auch nach der falschen Droge ihrer Wahl. Ich musste lächeln, als ich mich an Whitney Houstons berüchtigtes Interview mit Diane Sawyer erinnerte. Tränen flossen, Bekenntnisse wurden abgelegt, bis Sawyer Crack erwähnte. Da brauste die Diva auf und stellte entschieden fest: »Jetzt muss ich mal eins klären. Crack ist billig. Ich verdiene zu gut, um jemals Crack zu rauchen. Dass wir uns da verstehen. Okay? Wir nehmen kein Crack.« Alles klar, Lady.


    Eins nach dem anderen. Ich wollte mir das Format von Goldfish Bowl ins Gedächtnis zurückrufen, der Reality-Show, die Scarlett aus dem verschlafenen Yorkshire in die Wohnzimmer der Nation katapultiert hatte. Wikipedia würde dafür genügen.


    
      Goldfish Bowl ist eine britische, auf dem Ausschlussverfahren beruhende Reality-TV-Show, die erstmals 2005 auf Sendung ging. Sie findet auf Foutra statt, einer kleinen schottischen Insel am äußersten Ende des Firth of Forth. Abgesehen von den Teilnehmern ist die etwa eine Meile lange und eine halbe Meile breite Insel unbewohnt. Vor der Show war das einzige Gebäude auf der Insel ein zerstörter Geschützbunker aus dem Zweiten Weltkrieg. Er wurde renoviert und dient den Kandidaten als einzige Unterkunft. Für die Show wurden Kaninchen und Kühe auf die Insel gebracht. Es gibt auch bewirtschaftete Flecken, wo die Fernsehgesellschaft essbare Pflanzen anbauen ließ; allerdings mussten die Kandidaten sie erst finden.
    


    
      Als Mitspieler wurden absichtlich zwölf Stadtmenschen ohne praktische Fertigkeiten ausgewählt. Sie wurden in einem Boot auf die Insel gebracht und mussten sich dort selbst Unterkunft und Nahrung suchen. Ein Teil des Unterhaltungswerts beruht auf der Not dieser unglücklichen, in der Wildnis ausgesetzten Großstadtkinder.
    


    Ich seufzte beim Gedanken an die erste Episode, die fassungslose Panik der Kandidaten, als sie merkten, dass ihre städtische Gewieftheit absolut nichts brachte. Ihr Abscheu vor der Natur, die Bestürzung darüber, wo Essen tatsächlich herkommt. Es war zugleich komisch und tragisch. Ihre Ahnungslosigkeit war peinlich. Sie wären wahrscheinlich besser klargekommen, wären sie auf dem Mars ausgesetzt worden.


    Scarlett hatte zum ersten Mal bei den Zuschauern Eindruck gemacht, als sie auf eines der drei Highland-Rinder der Insel stieß. »Verdammte Scheiße«, hatte sie mit einer Mischung aus Schreck und Bewunderung ausgerufen. »Wer hätte gedacht, dass Kühe so groß sind?« Na ja, Scarlett, eigentlich die meisten von uns.


    Während ich den Rest des Artikels überflog, schälten sich weitere Erinnerungen heraus. In dem Bunker hatte es nur sechs schmale Einzelbetten gegeben. Die erste Herausforderung bestand also darin, die Verteilung der Schlafplätze zu organisieren. Das war auch der Grund für den ersten Streit gewesen. Der Junge, dem ich den Spitznamen Captain Sensible gegeben hatte, weil er vernünftig war, hatte ein rotierendes System vorgeschlagen; da die unterirdischen Schlafräume keine Fenster hatten, würde das Tageslicht die, deren Schicht auf den Tag fiel, nicht stören. Die anderen hatten sich prompt über ihn lustig gemacht. Die Idee, sich die Schlafstellen zu teilen, hielten sie für attraktiv, bis sie die Betten tatsächlich ausprobierten und entdeckten, wie schmal sie waren und dass sie immer wieder herausfielen.


    Scarlett hatte die Lösung gefunden. Unter den Vorräten, die sie bekommen hatten, waren auch Heuballen für das Vieh. »Wir können doch auf dem Heu schlafen«, hatte sie gesagt. »Wie im Weihnachtslied: ›auf Heu und auf Stroh‹. Das machen sie doch immer in alten Filmen, wenn sie auf der Flucht sind.«


    »Und was sollen die Kühe fressen?«, warf Captain Sensible triumphierend ein.


    »Na ja, sie fressen ja nicht alles auf einmal, oder?«, gab Scarlett zu bedenken und warf ihre dichte blonde Mähne zurück. »Und jede Woche wird ja einer von uns abgeschossen. Bis uns das Heu ausgeht, werden wir genug Betten haben.« Für jemanden, der den Anschein erweckte, unbegreiflich doof zu sein, war das ein überraschend überzeugendes Argument.


    Aber ein solcher Geistesblitz war selten bei Scarlett. In der ersten Staffel von Goldfish Bowl war mir damals an Scarlett am meisten ihre Bereitschaft aufgefallen, jede Aufgabe anzunehmen, die Big Fish – die Stimme des alles steuernden Fernsehsenders – den Kandidaten aufgab, kombiniert mit ihrem gewitzten Blick für die Schwächen der anderen. Scarlett war eine Expertin darin, scheinbar Unterstützung anzubieten, während sie in Wirklichkeit ihre Mitbewerber schwächte. Man konnte kaum glauben, dass das eine absichtliche Taktik war, weil sie einem meistens außergewöhnlich unwissend vorkam. Beim ersten Versuch, eine budgetgerechte Einkaufsliste aufzustellen, bewies sie Fähigkeiten im Lesen, Schreiben und Rechnen auf dem Stand einer Sechsjährigen. Ihr Wissen auf dem Gebiet des Zeitgeschehens war erbärmlich. Sie war überzeugt, dass Premierminister Tony Blair der Sohn des Tänzers Lionel Blair und dass Bill Clinton noch Präsident der Vereinigten Staaten sei. (»Na ja, warum nennt man ihn President Clinton, wenn er nicht der Präsident ist?«) In Bezug auf Kinder, Kätzchen und Welpen war sie tränenselig und sentimental, bewies aber ein erschreckendes Unwissen, was Pflege und Umgang mit ihnen betraf. Bei den anderen Kandidaten des Goldfish Bowl war sie unbeliebt wegen ihrer Neigung, offen ihre Meinung zu sagen. Aber das Publikum mochte sie, weil sie das Talent hatte, den Nagel auf den Kopf zu treffen und das zu sagen, was die Zuschauer dachten. Sie bewunderten ihre Dreistigkeit. Und sie brachte die Leute zum Lachen, was bei Reality-Shows immer ein Bringer ist.


    Sie war übergewichtig und nicht gerade hübsch, aber sie machte das Beste aus sich. Mit ihrem Haar und Make-up gab sie sich die gleiche Mühe, ob sie rausging, um Karotten zu suchen und auszubuddeln, oder ob sie vorhatte, im Aquarium mit Big Fish zu sprechen. Das Aquarium war der verglaste Raum im Mittelpunkt des Gebäudes, wo die Kandidaten zu Berichten über ihre Fortschritte, zu Nachbesprechungen und Anweisungen hinbestellt wurden.


    Nach und nach fingen die Zuschauer auch an, ihr Durchhaltevermögen zu bewundern. Als die Lebensmittel knapp wurden, machte sie daraus etwas Positives, nämlich eine Gelegenheit zum Abnehmen. Als Captain Sensible bei der Aufgabe »Das Meer, unsere Speisekammer« die einzige Angel der Gruppe abhanden kam, suchte sie so lange den Strand ab, bis sie einen Ersatz fand. Obwohl sie oft unvorsichtig handelte und verriet, dass sie eine vulgäre, engstirnige Spießerin war, mochten die Leute Scarlett. Ihre Mitbewerber nominierten sie sechsmal für den Rausschmiss, das war ein Rekord. Jedes Mal entschieden jedoch die Zuschauer, dass sie bleiben und der andere Kandidat gehen solle.


    Trotzdem reichte ihre Beliebtheit bei den Zuschauern nicht aus. Bei der letzten Abstimmung der Staffel verlor sie gegen Darrell O’Donohue, einen liebenswürdigen, verschnarchten Muskelprotz aus Belfast. Ich schätze, er gewann, weil es gegen Darrell absolut nichts einzuwenden gab. Er sah gut aus, war nett und fleißig, schien keine ausgeprägte Meinung zu irgendeinem Thema zu haben und hatte beim Karaoke-Wettbewerb mit Shania Twains »Man! I Feel Like a Woman!« ausgezeichnet abgeschnitten. Aber trotzdem hätte ich ihn vor Ablauf einer Stunde umgebracht, hätte ich einen Abend in seiner Gesellschaft zubringen müssen. Nachdem die Staffel vorbei war, hatte er seine fünf Minuten Berühmtheit, dann verschwand er wieder in Nordirland und war damit zufrieden, ein C-Promi zu sein, ein kleiner Fisch im kleinen Teich.


    Scarlett dagegen machte das meiste aus ihrem Erfolg, obwohl sie im Finale geschlagen wurde. Beim Lesen der Wikipedia-Seite zu Scarlett fiel mir wieder ein, wie draufgängerisch sie gewirkt hatte. Nachdem sie ihre Vergangenheit in den Problemvierteln von Süd-Leeds hinter sich gelassen hatte, steuerte sie schnurstracks die Promi-Piste an. Sie nahm Kontakt mit einem Agenten auf und war innerhalb von ein paar Tagen eine feste Größe in der Sensationspresse und den Klatschblättern, wo betrunkene Frauen gefeiert wurden, die morgens um drei in Limousinen oder in die Gosse stolperten. Schlanker geworden und von Stylisten zurechtgemacht, schien Scarlett fast schön zu werden, und bald danach hatte sie sich einen Freund geangelt, der bereits mit einem Fuß auf der Aufstiegsleiter für Promis stand.


    Scarlett hatte noch nicht genug Superstar-Punkte gesammelt, um sich einen Fußballer der ersten Liga zu schnappen, aber sie schaffte es auf das zweitbeste Niveau. Reno Jacuba war Stürmer bei einer Mannschaft der Football League Championship, die in der Mitte der Tabelle herumdümpelte. Er kämpfte gegen mehrere Anschuldigungen wegen brutaler sexueller Übergriffe an, hatte den gleichen Agenten wie Scarlett, und die Verbindung war für beide von Vorteil. Sie waren also ein Pärchen – jedenfalls für die Dauer einiger Illustriertenausgaben. Als er erst mal rehabilitiert und ihr Ansehen etwas gestiegen war, trennte er sich von ihr. Oder sie trennte sich von ihm, je nachdem, welcher Seite man Glauben schenkte.


    Der Nächste war ein zweitklassiger Gangsta-Rapper, der dafür bekannt war, dass er auf dem roten Teppich der MOBO-Awards seinen nackten Hintern zur Schau gestellt hatte. Auf ein paar kurze Monate kitschiger »Liebe« folgte ein erbitterter Krach. Drei Streitereien in Nachtclubs landeten auf den ersten Seiten der Boulevardpresse, dann war der Rapper Geschichte.


    Und nun kam Joshu. Ein britischer DJ asiatischer Abstammung, Titan der Plattenteller, ein aggressiver kleiner Gockel von einem Mann, der meinte, jedes Wort, das ihm über die Lippen kam, sei pures Gold. Der König der Clubs, das war jedenfalls seine Meinung. Er wurde nie müde, Scarlett in der Öffentlichkeit zu sagen, sie müsse dankbar sein, dass sie mit ihm zusammen sei, denn er könne jede Frau haben, die er wolle. Diese Behauptung stellte er auch regelmäßig unter Beweis. Sie stritten sich deswegen in Nachtclubs, Bars und Restaurants. Sie stritten sich deswegen in Talkshows, bei Presseinterviews und auf der Straße. Das Problem war nur, dass das dämliche Mädel offenbar in den Depp verliebt war. Sie konnte nicht genug von ihm kriegen. Die Geschichte auch nur zu lesen ließ mich wünschen, ich könnte sie zur Vernunft bringen.


    Scarlett war nicht nur gut darin, ihre Liebesaffären vor aller Welt auszutragen. Ein cleverer Fernsehproduzent hatte begriffen, dass sie eine Gabe dafür hatte, mit einer bestimmten Bevölkerungsgruppe zu kommunizieren. Die Besserwisser und politisch korrekten Vielschwätzer mochten spötteln, alle Blätter von der Daily Mail aufwärts mochten sich lustig machen, aber Scarlett hatte einen untrüglichen Instinkt dafür, wie man die einfältigen jungen Frauen erreichen konnte, die Geld genug hatten, dass sie der Werbung interessant erschienen. Anscheinend wusste sie genau, wann es ankam, sich vulgär zu geben, wann verletzlich, wann sexy und wann verdammt unverschämt. Und weil mindestens zweimal die Woche abgebildet war, wie sie einen draufmachte, waren ihre Leserinnen sicher, dass sie wirklich viel mit ihnen gemeinsam hatte.


    Für diese jungen Frauen war Scarlett der lebende Beweis ihres Traums vom Erfolg. Sie bestätigte ihre oberflächlichen Ambitionen. Sie sahen, dass sie trotz ihrer schrecklichen Kindheit, ihrer mangelhaften Bildung und ihres nicht gerade umwerfenden Aussehens auf großem Fuß lebte, und das half ihnen, daran zu glauben, dass so etwas auch für sie möglich sei. Und damit schafften sie es, ihr Scheißleben durchzustehen.


    Also zogen sie sich Scarletts Late-Night-Show auf dem Satellitenkanal rein. Das Programm beeinflusste ihr ganzes Leben. Scarlett erteilte Schönheitstipps, Moderatschläge und gab den Blick auf eine Welt frei, die vor Produktplazierung troff. Man sprach bereits von einer speziellen Parfümmarke, einer Bekleidungskollektion in einer weniger anspruchsvollen Textilkette und einer Kolumne in einer Monatszeitschrift. Gott sei Dank kam Letztere nicht zustande. Ich schauderte bei dem Gedanken an den armen Redakteur, dessen Aufgabe es gewesen wäre, Scarletts simple und zugleich total konfuse Weltsicht in eine Form zu gießen, die bei den Lesern ankommen würde und bei den Anwälten durchgehen konnte.


    Trotzdem musste ich zugeben, dass Scarlett ihre Sache nicht schlecht gemacht hatte. Aus ihrer Sicht zumindest. Sie lebte in einer abscheulichen Villa im Stil einer Hazienda am Rand von Epping Forest, die laut dem Yes! Magazine ursprünglich für einen kleinen Gangster aus dem Londoner Osten gebaut worden war. Mit ihrem Mischmasch der Stile und Einrichtungsstücke aus Restposten sah sie aus wie eine Ausstellung der denkbar schrecklichsten Geschmacksverirrungen. Sie kaufte ein Haus für ihre Mutter und ihre Schwester, bestand aber vernünftigerweise hartnäckig darauf, dass sie immer oben in Leeds im Hintergrund blieben. Über Scarletts Familie waren nicht viele Einzelheiten bekannt geworden. Was meiner Erfahrung nach »Abschaum« bedeutete. Aus meiner Sicht war das gut. Zumindest versprach es eine gewisse Pikanterie. Im besten Fall konnte es Leichen im Keller geben, die irgendwann wie gedopte Flamenco-Tänzer angetrappelt kämen.


    Scarlett hangelte sich also ganz gut weiter und trieb komfortabel über der Talsohle des Ruhms dahin. Als die zweite Staffel von Goldfish Bowl gecastet werden sollte, kamen die Produzenten auf die clevere Idee, zwei der Teilnehmer aus der ersten Staffel wieder ins Spiel zu bringen. Sie gaben es als bessere Chance für die Teilnehmer aus, wenn sie zwei aus dem alten Team dabeihätten, die die Erfahrung schon hinter sich hatten und wussten, wie man eine Kuh melkt oder ein Kaninchen häutet. Ich vermutete, dass es eher eine Absicherung sein sollte. Die Zuschauer hatten sie beim ersten Mal gemocht, also würden sie sich mit größerer Wahrscheinlichkeit die zweite Staffel anschauen.


    Und natürlich sprach man Scarlett zuerst an. Ehrlich gesagt, hatte ich der Show damals kaum Beachtung geschenkt. Ich steckte zu der Zeit mitten in der letzten Phase meines Buches über den Spitzen-Tory und versuchte, manchen seiner weniger erfreulichen Leistungen einen positiven Anstrich zu verleihen. Und davon gab es nicht wenige.


    Am Anfang ging alles recht gut, aber bald merkten die Kandidaten, dass es keine so tolle Idee war, Mitbewerber von der vorherigen Staffel dabeizuhaben. Es gab Unzufriedenheit unter ihnen, weil sie es als unfairen Vorteil empfanden. Bis sie feststellten, dass manche der Dinge, über die Scarlett und Darrell Bescheid zu wissen glaubten, sich geändert hatten, wie zum Beispiel die Stellen, wo es Essbares gab. Und dann wendete sich das Blatt, und sie machten sich über die sogenannten Inselexperten lustig.


    Man brauchte kein Psychologe zu sein, um zu verstehen, dass Scarlett eines nicht ertragen konnte, nämlich, wenn man sich über sie lustig machte; sie hatte oft genug erlebt, dass man sie als unbedarft und dumm betrachtete. Doch selbst die Unbedarften und Dummen können schließlich die Schlagzeilen der Boulevardzeitungen lesen. Sie verabscheute es, wenn man sie herablassend behandelte, und aus ihrer Sicht wollten die, die über sie herzogen, sich unbedingt Ärger einhandeln. Wofür sie sorgen würde.


    Bald wurde es ungemütlich. Eines Abends in der zweiten Woche kam es zur Krise. Die Inselbewohner hatten sich eine Kiste Wein verdient, zum Teil wegen Scarletts Bereitschaft, in den eisigen Firth of Forth zu tauchen und Krabbenkörbe zu suchen, die auf dem Meeresgrund vor der Küste versteckt waren. Beim Abendessen machten sie sich mit Begeisterung über den Wein her, und die Hemmungen begannen zu schwinden. Danny Williams, der sich Landschaftsgärtner nannte, in Wirklichkeit aber Arbeiter bei einer Firma für Gartengestaltung war, ließ sich darüber aus, dass Scarlett sich in der Lage der Gemüsebeete so gründlich geirrt hätte. Danny war intelligent genug, um sie mit seinem Sarkasmus verletzen zu können, und sie hatte keine Lust, sich das gefallen zu lassen.


    »Hau doch ab nach Bongo-Bongo-Land, du fetter schwarzer Scheißbandit«, schrie sie ihn an. Das saß! Man kann sich kaum einen Ausspruch zur Hauptsendezeit vorstellen, der mehr Anstoß erregt hätte. Alle stürzten sich auf das Aufregerthema. Zeit abzukassieren. Und natürlich machte jemand den Affen und stellte sich im House of Commons hin und spulte die ganze »Eine Nation ist empört«-Nummer herunter. Scarlett war vollkommen erledigt.


    Beim Goldfish Bowl tat man so, als sei man genauso empört wie die Sittenwächter des Landes, und Scarlett wurde an diesem Abend ins Aquarium zitiert. Big Fish betete den ganzen Sermon »eher betrübt als zornig« herunter und ließ sie sich bei Danny entschuldigen. Dann bei den anderen Kandidaten, dem ganzen Land und – ja – eigentlich dem ganzen Sonnensystem. Er stellte es dar, als könne sie eine Begnadigung erreichen, wenn sie nur genug zu Kreuze kroch. Aber den Zuschauern war bereits klar, dass dies nichts als ein Demütigungsritual war. Scarlett würde gehen müssen, und alle außer ihr wussten es.


    Ich erinnere mich noch an die schockierte Fassungslosigkeit auf ihrem Gesicht, als Big Fish, nachdem sie Tränen vergossen und sich ganz kleingemacht hatte, ihr sagte, sie solle ihre Tasche packen und zum Dock runtergehen. Alles schien einen Moment stillzustehen. Dann sprang Scarlett auf und zeigte wütend mit dem Finger in die Kamera. »Du Mistkerl«, rief sie. »Du wolltest mir ja sowieso nicht erlauben zu bleiben, oder? Na ja, dann sag ich dir mal die Wahrheit. Es tut mir überhaupt nicht leid. Kein verdammtes bisschen. Das kannst du dir in den Arsch schieben.«


    Ich muss zugeben, in dem Moment musste man Scarlett einfach bewundern.
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    Für die Zuschauer war dies das Ende. Scarlett wurde unter beschämenden Umständen von Foutra weggebracht. Die Pressevertreter, die vor der Hazienda warteten, waren enttäuscht, dass sie sich dort am nächsten Tag nicht zeigte. Niemand schien zu wissen, wo sie geblieben war. »Wo ist die Schlampe?«, posaunten die Schlagzeilen ein paar Tage lang, dann zog die Meute weiter.


    Aber Scarlett sollte nicht lange im Hintergrund bleiben. Eine Woche nach ihrer Blamage grüßte die Sun ihre Leser mit einem Exklusivbericht. »›Ich bin schwanger‹, gesteht Scarlett«. Wir erfuhren, der in Ungnade gefallene Fernsehstar Scarlett Higgins sei wegen der Hormone, die während einer Schwangerschaft ausgeschüttet werden, äußerst verwirrt gewesen. Deshalb hätte sie Dinge gesagt, die ihr unter normalen Umständen niemals über die Lippen gekommen wären.


    Verständlicherweise legte der Journalist, wie jeder gute Ghostwriter, Scarlett noble Gefühle in den Mund. Sie war offenbar am Boden zerstört wegen dem Schmerz und der Peinlichkeit, die sie Danny verursacht hatte, außerdem auch den Produzenten von Goldfish Bowl, ihrem Partner Joshu (»der ja auch farbig ist«), ihrem ungeborenen Kind und allen Minderheiten der Britischen Inseln. Was sie gesagt hatte, widersprach vollkommen all ihren Überzeugungen. Sie liebte Schwule, Farbige und besonders schwule Schwarze (nicht, dass sie tatsächlich einen nennen konnte …). Ihr eigenes Baby würde gemischtrassig sein, betonte sie. Und sie schämte sich schrecklich, dass ihr Kind eines Tages von ihrer schändlichen Vergangenheit erfahren würde.


    Aber die Hormone … Es war ja allgemein bekannt, dass die Schwangerschaft Frauen durchdrehen ließ. Die arme Scarlett hatte nicht gewusst, dass sie schwanger war, darum war das, was geschehen war, noch verstörender für sie. Wenn ihr klar gewesen wäre, dass sie schwanger war, hätte sie keinen Tropfen Alkohol angerührt. Außerdem wusste doch jedermann, dass man viel leichter beschwipst wurde, wenn man schwanger war. Es war also auch der Wein gewesen, nicht nur die Hormone.


    Und plötzlich war Scarlett wieder das Lieblingskind eines großen Teils der britischen Bevölkerung. Man liebte sie wegen ihrer Unvollkommenheit. Was ihr passiert war, hätte jeder Frau passieren können. Die Männer hatten Verständnis, weil sie erlebt hatten, wie ihre Frauen während der Schwangerschaft bei allen möglichen Gelegenheiten ausflippten. Die Frauen hatten Verständnis, denn wer hatte sich nicht mal ’n Drink erlaubt und dann ein schlechtes Gewissen gehabt oder geraucht, bevor man wusste, dass man ein Kind erwartete? Die Boulevardblätter waren begeistert, weil es ihnen einen Vorwand gab, endlose Features darüber zu drucken, dass Frauen wegen ihrer Hormone entgleisten. Horrorgeschichten über die Gewalttätigkeit, merkwürdigen Gelüste und Wutanfälle schwangerer Frauen füllten die Seiten von Illustrierten und Zeitungen. Es machte schon fast den Eindruck, als sei Schwangerschaft ein Synonym für Psychose.


    Und jetzt wurde ich herangezogen, um auf dem letzten Stück von Scarletts Weg zur Rehabilitation zu helfen. Das meisterhaft gefertigte letzte Stück des Puzzlespiels würde ihr dreihundert Seiten langer Brief an ihr ungeborenes Kind sein, eine geglättete und geschönte Version ihrer Autobiographie, um mit ihrem Publikum in Harmonie zu schwelgen und dafür zu sorgen, dass Friede, Freude, Eierkuchen weiter erhalten blieben. Insgeheim befürchtete ich, dass es eine steile Aufgabe sein würde. Aber ich habe mich nie vor einer beruflichen Herausforderung gedrückt.


    Und Maggie wusste das natürlich.



    Je fragwürdiger die Gründe für die Berühmtheit einer Person, desto strikter will der Kunde auf jeder Etappe des Weges Kontrolle ausüben. Die Menschen, die wirklich etwas erreicht oder echte Schicksalsschläge überwunden haben, stimmen meinen Vorschlägen zur Organisation des Ablaufs stets freudig zu. Sie verstehen, dass ich auf dem Gebiet Expertin bin und aus Erfahrung weiß, wie man es am besten macht. Aber Leute wie Scarlett, die nur für ihre Bekanntheit berühmt sind, stellen immer jede Menge Ansprüche, die nur notdürftig als Vorschläge getarnt sind.


    Bei der ersten Auseinandersetzung, und ich wusste schon, dass ihr noch viele folgen würden, ging es um den Treffpunkt für unsere erste Begegnung, bei der Scarlett entscheiden würde, ob sie mich so sehr mochte wie ihr Agent und ihr Verleger. Sie wünschte sich, dass wir uns in der Suite eines Hotels in Mayfair treffen sollten. Ich wollte zu ihr nach Hause. Wir hatten beide unsere Gründe dafür. Sie wollte ein Symbol dafür, wie wichtig sie war. Ich wollte in ihrer persönlichen Umgebung Witterung aufnehmen. Und Maggie will nie unnötig Geld ausgeben, weil alles, was dem Kunden im Voraus spendiert wird, irgendwann wieder reinkommen muss. So etwas wie eine Einladung zum Essen auf Kosten des Verlags, das gibt es gar nicht.


    Als Ghostwriter erreicht man nichts, indem man mit den Füßen aufstampft und darauf besteht, dass alles so gemacht werden muss, wie man es sich vorgestellt hat. Es gilt, sich an den Abwehrmechanismen vorbeizumogeln, damit die Kunden glauben, alles sei ihre eigene Idee. Man weiß, dass man es geschafft hat, wenn man sie im Nachmittagsfernsehen sieht, wo sie dem Moderator ganz im Ernst erklären, sie stünden jeden Morgen zwei Stunden vor den Kindern auf, damit sie Ruhe zum Schreiben hätten. In der Phase glauben sie wirklich schon, dass sie die Verfasser sind. Und dass man selbst nur da war, um die Kommas zu setzen und die Rechtschreibung zu überprüfen.


    Maggie rief also George an, Scarletts Agenten, und sie führten ihren üblichen Eiertanz auf. Maggies Argument war, dass in Hotels nichts geheim bleibt. Wenn Scarlett in einem Fünfsternehotel auftauchte, würde jemand vom Personal sofort die Presse anrufen, und dort würde man vorzeitig Scarletts neueste Affären auftischen. Ich saß auf dem Sofa in ihrem Büro und bewunderte die Art, wie sie Gorgeous George, den schönen Schorsch, bearbeitete, einen Mann, dem bekanntermaßen schwer zu schmeicheln oder durch Überredungskunst beizukommen war. Aber wie ich bereits bei anderen Gelegenheiten gesehen hatte, war selbst er Maggie nicht gewachsen. »Süßer«, sagte sie. »Seien wir doch ehrlich. Wenn sie herausfinden, dass Stephie das Buch macht, wird sich jeder umtriebige Schreiberling der Stadt auf sie stürzen. Sie werden ihre Mülleimer durchwühlen, ihre Putzfrau ansprechen, ihr Telefon abhören, was weiß ich. Alles Mögliche, um die Nase vorn zu haben.«


    Sie streckte mir die Zunge heraus, rollte mit den Augen und griff nach ihrer E-Zigarette, die sie sich zugelegt hatte, seit sie, noch bevor das Rauchverbot am Arbeitsplatz kam, das Rauchen aufgegeben hatte. Sie zog am Röhrchen und schnitt eine Grimasse. »Neues Aroma«, murmelte sie und hielt die Hand über den Hörer. »Angeblich Camels. Schmeckt mehr wie Mist.« Ein künstliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Na ja, Georgie, natürlich. Mir ist klar, dass die Presseleute Scarletts Haus belagern. Aber jetzt, wo die Sun die Geschichte gebracht hat, werden sie weiterziehen. In ein oder zwei Tagen wird alles wieder normal sein. Und natürlich werde ich dafür sorgen, dass der Wagen getönte Scheiben hat, damit die Schmarotzer, die sich noch dort herumtreiben, nicht wissen, dass es Stephie ist.« Und so ging es weiter. Ich hörte nicht mehr zu, denn ich war mir sicher, wie es ausgehen würde.


    Ich hatte recht. Zwei Tage später flitzten wir im Mercedes an zwei Paparazzi vorbei. Sie hatten sich schon so lange und so gründlich gelangweilt, dass sie kaum die Kameras hochreißen konnten, da waren wir auch schon durch das automatische Tor und die Einfahrt im Fischgrätmuster zur Hazienda hinaufgeschossen. Eine der drei Garagen stand offen, bereit für uns zum Hineinfahren. »Als ich damals eins der Spice Girls getroffen habe, war es weniger Stress«, sagte ich.


    »Es wird dir nichts passieren«, sagte Maggie munter, während das Tor hinter uns herunterrollte.


    »Meiner Sicherheit wegen mach ich mir keine Sorgen.« Bevor ich einen neuen Auftrag bekam, war es immer so. Mein Magen zog sich zusammen, und ich war überzeugt, diesmal würde ich als die Mogelpackung auffliegen, die ich war.


    Auch Pete hatte mich am Abend zuvor nicht besonders beruhigt. »Warum regst du dich so auf?«, hatte er gefragt. »Sie ist doch nur ’ne schäbige, dumme Tussi. Ich hab Hunde gehabt, die mehr draufhatten als sie. Wenn dich so jemand verunsichern kann, solltest du dir vielleicht überlegen, ob du’s aufgeben willst.«


    »Aufgeben? Was soll ich dann machen?«


    Seine Augenbrauen zuckten. Ich liebte seine Augenbrauen. Sie waren so gerade und fein, nicht dick und zerzaust wie bei den meisten Männern. Ich fand sie immer überraschend ausdrucksvoll. Seine braunen Augen darunter sahen aus, als würden sie mich taxieren. Es war mir unangenehm, als würde ich kritisch überprüft und hätte mich als unzulänglich erwiesen. »Dann könntest du hier sein, wenn ich nach Hause komme«, sagte er. Aus seinem Tonfall ließ sich nicht eindeutig schließen, ob er es ernst meinte.


    »Du willst, dass das hier dein Zuhause ist?« Wir hatten eigentlich noch nicht darüber gesprochen, dass wir zusammenziehen könnten. Nicht ausdrücklich.


    »Ich hätte gern, dass du hier bist und mich erwartest, wenn ich von der Arbeit komme«, sagte er vorsichtig, und sein Gesicht verriet nichts.


    »Wenn du viel zu tun hast, sehe ich dich doch sowieso nie«, antwortete ich. »Du arbeitest ja zu so komischen Zeiten, dass ich nicht mal weiß, wann ich dich anrufen kann. Wollte ich hier sein, wenn du von der Arbeit kommst, dann könnte ich nie aus dem Haus gehen und schon gar nicht meinem Beruf nachgehen.« Ich bemühte mich, beiläufig und neckend zu klingen, aber die Angst durchfuhr mich wie ein Stromstoß.


    Pete zuckte mit den Achseln. »Zumindest müsste ich mich nie fragen, wo du bist.« Und dann drehte er sich um und küsste mich, was unmittelbar zu der Art von Ablenkung führte, die dieses Gespräch in meinem Kopf vollkommen in den Hintergrund drängte. Aber jetzt dachte ich wieder daran, und es verstärkte das bange Gefühl vor dem Treffen mit Scarlett. Im Rückblick ist mir klar, wie destruktiv Pete sein konnte. Es eigentlich immer schon war. Aber damals erkannte ich das nicht. Ich spürte nur die Auswirkungen. Mein Selbstvertrauen war also nicht in Hochform, als Maggie und ich aus dem Wagen stiegen.


    Wir betraten die Hazienda durch die Küche. Ich erwartete, passend zum Baujahr und Stil des Hauses, gebürsteten Edelstahl und Granit; aber die erste Unstimmigkeit des Tages war die Küche im Landhausstil, cremefarben und mit Fichtenholzschränken, ausgestattet mit einem emaillierten Standherd. Hinter den geschlossenen Türen gab es bestimmt einen Kühlschrank, Gefriertruhe und Mikrowelle. Aber man wusste nicht, hinter welchen. Alles war makellos, mustergültig ausgestattet wie die Einrichtung einer Ausstellungsküche. Es roch nach Zitrone und Kräutern von einem dieser Sprays, die ein kleines Vermögen kosten. »Kocht also nicht«, merkte Maggie trocken an.


    Eine dünne junge Frau in Jeans, hochhackigen Stiefeln und einem Rippenpullover kam vom anderen Ende her in die Küche geklappert. »Stephanie?«, fragte sie und schaute Maggie an.


    »Ich bin Stephanie«, sagte ich. »Das ist Maggie, meine Agentin.«


    Verunsichert nickte sie hektisch. »Ich bin Carla. Von Georges Agentur.«


    »Aha. Eine Neue, was?«, lächelte Maggie. »Sie werden bald den Bogen raushaben.«


    Auf Carlas Gesicht erschien ein angstvolles, aber strahlendes Lächeln. »Scarlett und George erwarten Sie im Wohnzimmer.« Sie führte uns einen breiten Flur entlang, der in einem würfelförmigen weißen Raum endete. Der Sitzbereich war tiefer gelegen, und die Möbel gruppierten sich um eine Feuerstelle, wo die Flammen eines Kamingasofens flackerten. Der Duft hier hatte eine eher blumige Note, war aber genauso künstlich.


    Scarlett und ihr Agent saßen auf weißen Ledersofas mit Überwürfen aus Kuhfell. An den Wänden hingen dekorative Schädel von Langhornrindern und dazwischen Landschaften aus dem Westen der USA in einem imitierten O’Keeffe-Stil. Nicht gut imitiert. Sie ließen einen eher an Essex als an Texas denken. Wäre ich Scarlett gewesen, ich hätte sie sofort rausgenommen. All das lenkte nur die Aufmerksamkeit von ihr ab, und das beabsichtigen solche unbedeutenden Promis doch nie.


    Aber ich interessierte mich ja für Scarlett, also zwang ich mich, meine Blicke von der Einrichtung abzuwenden und auf sie zu lenken. Sie hatte sich das Haar mit Highlights und Strähnchen meisterhaft färben lassen, so dass der Eindruck einer natürlichen dunkelblonden Mähne entstand. Zu meiner Überraschung war sie nicht dick geschminkt, nur ein wenig dunkelroter Lippenstift und Mascara, um das Blau ihrer Augen zu betonen. Die aufgesprühte Bräune, von Kopf bis Fuß, vermutete ich, ergänzte das Bild. Sie trug ein rotes ärmelloses T-Shirt, das ihre vollen Brüste und ihren schwangeren Bauch betonte. Ihre Beine steckten in einer weiten grauen Jogginghose. Sie war barfuß, aber die Fußnägel waren im Farbton ihres Lippenstifts lackiert. Sie sah nicht aus wie eine Schlampe aus dem Reality-Fernsehen. Aus irgendeiner Ecke hatte Scarlett einen Hauch Kultiviertheit hervorgeholt.


    George erhob sich etwas mühsam, sobald wir den Raum betraten, aber Scarlett rührte sich nicht und ließ uns zu ihr kommen. George stellte uns mit der gewohnten Höflichkeit einander vor. Scarlett legte ihre trockenen Finger in meine Hand und zog sie fast genauso schnell wieder zurück. Sie sagte nichts, nickte nur und presste sich ein bedeutungsloses Lächeln ab. Ich meine, dass ich ersten Eindrücken recht gut etwas Sinnvolles entnehmen kann. Aber bei Scarlett konnte ich dem, was ich schon durch meine Recherche herausbekommen hatte, nichts hinzufügen. Ich war gespannt, und das war genug, um meine Beunruhigung zu dämpfen. Denn bei mir vertreibt Neugier immer das flaue Gefühl im Magen.


    »Wir sind also hier, um das Kleingedruckte unserer Abmachung zu besprechen«, erklärte George, als wir alle auf den üppigen Sofas Platz genommen hatten und Carla beauftragt worden war, Kaffee zu machen.


    »Na ja, das stimmt nicht ganz, Georgie-Boy«, widersprach Scarlett, und der rauhe Dialekt von Leeds kam schon in diesen wenigen Worten durch. »Zuerst wollten wir herausfinden, ob ich mit Stephanie zusammenarbeiten will. Weil nämlich, wenn’s nicht klappt mit uns, dann gibt’s keine Abmachung.« Sie war viel bestimmter, als ich erwartet hatte.


    Nun war George an der Reihe mit dem ausdruckslosen Lächeln. »Natürlich, meine Liebe. Stephanie, vielleicht könnten Sie für Scarlett Ihre Arbeitsweise umschreiben?«


    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Scarlett. »Ich und Steph, wir müssen einander kennenlernen, ohne dass ihr beiden uns im Nacken sitzt. Georgie und Sie, Maggie, Sie können ruhig nach London zurückfahren und dort verhandeln. Ich kümmere mich um Steph.« Sie stand auf und machte eine Geste, als scheuche sie sie aus dem Zimmer. »Geht. Haut ab, ihr beiden!« Sie wandte sich mir zu und wies mit dem Kopf zum anderen Ende des Raums. »Kommen Sie. Ziehen wir uns doch aus und lernen wir einander kennen.« Und dann ging sie voraus, als gebe es keine Notwendigkeit für eine weitere Diskussion.
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    Es erwies sich als weniger beängstigend, als es geklungen hatte. Scarlett hatte einen Swimmingpool. Na klar. Und einen Whirlpool und eine Sauna und einen Fitnessraum. Was eben jede gut ausgestattete Hazienda in Essex so bietet. Ich folgte ihr in den hinteren Teil des Hauses und durch eine Doppeltür, die als Luftschleuse für den Geruch der Chemikalien im Wasser diente. In einem Umkleideraum, der intensiv nach Zeder und Vanille roch, riss Scarlett einen Schrank auf, wo eine Auswahl an gleichen schwarzen Badeanzügen auf Kleiderbügeln hing. »Da sind alle Größen dabei«, sagte sie. »Nehmen Sie sich einen.«


    Mit dem völligen Mangel an Befangenheit, der darauf zurückging, dass sie sich der ganzen Nation betrunken und nackt auf den Bildschirmen gezeigt hatte, zog sie sich aus und schlüpfte in einen türkisblauen Badeanzug. Sie sah überraschend straff und fit aus, wozu die sanfte Wölbung ihrer Schwangerschaft im vierten Monat im Widerspruch stand. Aber ich hatte recht gehabt mit der aufgesprühten Ganzkörperbräunung.


    Mich nackt zu zeigen fiel mir nicht so leicht wie Scarlett, deshalb ging ich in eine Kabine mit Vorhängen und zog mich um. Bis ich herauskam, kraulte sie in dem zehn Meter langen Becken auf und ab; sie schwamm stoßweise, kam aber gut voran. Ich saß am Beckenrand und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Denn ich fand, es könne nicht schaden, Scarlett die Initiative zu überlassen und abzuwarten, wohin uns das führte. Es würde ein Zeitpunkt kommen, an dem ich meine eigenen Regeln festlegen musste. Wenn sie sich nicht daran halten konnte, war es gut, das jetzt herauszufinden, solange ich noch aussteigen konnte.


    Ich sah, dass sie mich jedes Mal prüfend betrachtete, wenn sie umdrehte und auf mich zu schwamm. Und ich glaube, sie erwartete, dass ich einknicken und ins Wasser gleiten würde. Damit ich mich mit ihr messen und zu zeigen versuchen würde, wer das Sagen hatte. Aber ich stieg nicht ein in dieses Spiel. Nachdem sie ein Dutzend Mal hin und her geschwommen war, hatte sie genug. Sie hielt neben mir an und sah zu mir auf. Durch das Schwimmen lag ihr Haar glatt am Kopf an, aber ihre wasserfeste Wimperntusche hatte nicht gelitten. Während sie Luft holte, öffnete sie den Mund, und ich sah, dass eine Zahnbehandlung ihr Lächeln nach der ersten Staffel von Goldfish Bowl verändert hatte. Manchmal geht die Zahnverschönerung zu weit und verleiht den Leuten ein übertrieben strahlendes Lächeln, das es niemals von Natur aus gibt. Aber Scarletts Zahnarzt hatte gute Arbeit geleistet. Wenn man das »Vorher« nie gesehen hatte, hätte man nicht geglaubt, dass es hier um ein »Nachher« ging. Es schien einfach das Lächeln eines Menschen zu sein, der, was die Zähne betrifft, mit guten Genen gesegnet war.


    »Sie schwimmen also nicht?«, fragte sie. Einfache Neugier oder Aggression – ich hätte es so oder so verstehen können.


    Es war Zeit, ihr ein bisschen entgegenzukommen. »Ich schwimme gern. Aber Pools liegen mir nicht so besonders. Das Meer mag ich lieber. Deshalb schwimme ich nicht so oft, weil ich es zu verdammt kalt finde bei uns.«


    Sie verschränkte die Arme auf dem Beckenrand und sah grinsend zu mir hoch. »Na gut. Was ist mit Ihrem Bein passiert? Sie humpeln ja nicht oder sonst was. Ich wusste nicht, dass es damit ein Problem gibt, bis Sie die Hose ausgezogen hatten.«


    Ich schaute auf die lange Narbe von meinem linken Knie bis fast zum Knöchel hinunter. »Ich hatte einen Autounfall. Ein Betrunkener ist in den Wagen meines Freundes reingefahren. Wir sind an einen Baum gerast, und mein Bein wurde durch die Autotür eingeklemmt. Eine Metallplatte und ein paar Schrauben halten mein Bein zusammen. Die Ärzte haben ihre Sache gut gemacht, und ich habe auf den Physiotherapeuten gehört, deshalb humple ich nicht.«


    »Das muss ja höllisch weh getan haben«, sagte Scarlett. Sie zog sich aus dem Wasser hoch und richtete sich auf.


    »Ja. Aber jetzt nicht mehr. Nur wenn ich viel gehe. Dann schmerzt es ein bisschen.« Ich hob die Beine aus dem Wasser und stand auf. Ich war gut acht Zentimeter größer als sie. So konnte ich sehen, dass ihr Haaransatz bald nachgefärbt werden musste. »Wollen Sie hören, wie ich es mache, wenn ich Leuten helfe, ihre Geschichte zu erzählen?«


    Scarlett zog ihr Haar aus dem Gesicht zurück und lachte schnaubend. »Ihr redet ja nie Klartext, ihr alle.«


    »Wer ihr alle?«


    »Ihr Journalisten. Autoren, Reporter. Ihr nehmt mich alle und dreht mich durch die Mangel, bis ihr etwas habt, das ihr euren Lesern füttern könnt.«


    »Sie meinen, dass es darum geht? Wenn Sie das wirklich glauben, dann hat es nicht viel Sinn, dass wir weiter reden.« Ich ging zu einem Tisch hinüber, auf dem ein Stoß frischer Handtücher lag, und nahm mir eins.


    »Wofür sind Sie sonst da?«, forderte mich Scarlett heraus. »Kommen Sie in den Whirlpool und sagen Sie es mir dort.« Wieder kein Blick, der sich mein Einverständnis geholt hätte. Ich war noch nicht bereit, aufzugeben, also folgte ich ihr.


    Sie drehte an den Knöpfen, und das Wasser begann zu rumoren und zu sprudeln. Ich mag Whirlpools nicht besonders. Ich finde sie zu warm und fühle mich hinterher immer erhitzt, schwitze und möchte duschen. Aber hier ging es um Arbeit, also setzte ich mich einfach im rechten Winkel zu ihr zurecht. So erheben Gesprächspartner nicht so viele Einwände, als wenn sie einem gegenübersitzen. Ich schenkte ihr ein offenes, beruhigendes Lächeln. »Was Sie aus Ihrem Leben gemacht haben, ist weder durchschnittlich noch gewöhnlich«, begann ich. Das ist eine Masche, die ich im Lauf der Jahre immer wieder gebraucht und verbessert habe. »Das heißt, Sie selbst sind auch kein Durchschnitt mehr. Andere Leute, die durchschnittlichen, wollen unbedingt Ihre Geschichte kennenlernen. Sie wollen herausfinden, wie Sie außergewöhnlich geworden sind. Sie wollen an Ihrem Geheimnis teilhaben. Meine Aufgabe ist es, Ihnen zu helfen, wenn Sie ihnen davon erzählen. Es ist ganz einfach.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wieso ist das anders als all die anderen Journalisten, die den ganzen Mist über mich geschrieben haben, als ich in Goldfish Bowl Scheiße gebaut hab? Und bei den anderen Gelegenheiten, wenn ich eine Sache gesagt hab und es dann ganz anders rüberkam?«


    »Weil ich nicht für eine Zeitung oder eine Illustrierte arbeite. Ich arbeite für Sie und Ihren Verleger.«


    »Aber Sie wollen Bücher verkaufen. Je mehr Bücher Sie verkaufen, desto mehr Geld verdienen Sie. Deshalb leuchtet es doch ein, dass Sie tun, was immer nötig ist, um möglichst viele Bücher zu verkaufen.« Um Scarletts Mund lag ein störrischer Zug, und die Augen schauten unsicher.


    Ich hatte das schon öfter bei Menschen gesehen, die so aufgewachsen waren, dass sie immer gute Gründe zum Misstrauen hatten.


    »Wenn wir diese Sache in Angriff nehmen, dann werden wir eine Vereinbarung treffen, Scarlett.« Es war das erste Mal, dass ich sie bei ihrem Namen genannt hatte, und, ja, es geschah durchaus mit Berechnung. Genauso wie man einen fremden Hund streichelt, von dem man glaubt, dass er sich an einen gewöhnen wird. »Aus meiner Sicht ist die beste Story nicht unbedingt die mit den schockierendsten Enthüllungen. Es ist eine, die den Leser am besten erreicht. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihre Geschichte so erzählen werde, wie Sie das möchten. Wenn Sie mir etwas sagen, von dem ich glaube, dass Sie es bereuen könnten, lasse ich es weg, und ich sag Ihnen auch, warum. Ihrem Verleger werde ich davon nichts sagen. Weil Sie recht haben. Würde ich es weitergeben, wird man verlangen, dass es im Buch bleibt, damit man ein paar Tausender mehr verdienen kann, indem man es an die Daily Mail verkauft.«


    »Warum sollten Sie das tun? Ich glaube diesen Gutmenschenmist nicht, dass man mich vor mir selbst schützen will. Warum wollen Sie die wirklich pikanten Sachen weglassen? Sind Sie bei der Caritas, oder was?«


    Das war ein weiterer überraschender Beweis ihrer Intelligenz. Oder vielleicht einfach schwer erkämpften Scharfsinns, weil sie in der Vergangenheit nur allzu oft ausgebeutet worden war. Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Ich bin alles andere als weichherzig und selbstlos, Scarlett. Ich verhalte mich so aus einem sehr guten Grund: Es geht um die zweite Chance. Ich habe vielen außergewöhnlichen Menschen geholfen, einem Publikum ihre Geschichte zu erzählen. Und ich habe die Erfahrung gemacht, dass diese Leute meistens nicht wieder zu Durchschnittsmenschen werden. Sie unternehmen weiterhin Dinge, aus denen sich erstaunliche Geschichten machen lassen. Wenn ich also jetzt Ihre Geschichte nur mit dem Ziel schreibe, möglichst viel aus Ihnen rauszuholen, dann werden Sie sich nächstes Mal nicht an mich wenden, oder?«


    Für zweitklassige Promis gibt es kein einleuchtenderes Motiv als Eigennutz. Scarlett lebte auf. »Wenn Sie mich also nicht bescheißen, dann können Sie wiederkommen und sich noch ’ne Scheibe abschneiden, wenn ich noch berühmter geworden bin?«


    »Genau. Wenn ich mir Sie so anschaue, Scarlett, dann sehe ich nicht nur die Geschichte vor mir, die Sie erzählen, damit Ihr Kind sie lesen kann, wenn es dafür alt genug ist. Mir ist klar, dass Sie schon eine lange Entwicklung durchgemacht haben. Aber ich glaube, Sie haben auch noch einen langen Weg vor sich. Und ich will diejenige sein, die all diese Geschichten erzählt, die noch vor Ihnen liegen. Das ist mein persönliches Interesse und der Grund, weshalb ich mich Ihnen gegenüber anständig verhalten will.«


    Dies widerwillig anerkennend, nickte sie mir zu. »Das macht Sinn. Ich konnte nicht begreifen, warum Sie auf meiner Seite sein sollten. Aber jetzt hab ich’s geschnallt. Sie wollen meine Geschichte nicht nur, weil sie uns jetzt ’ne Menge Kohle bringen wird. Sie meinen, ich kann später noch einiges abwerfen.«


    Brutal, aber nicht so abweichend von der Formulierung, die Maggie gewählt hätte. »Ich sehe es mehr als eine längerfristige partnerschaftliche Zusammenarbeit«, sagte ich mit einem gequälten Lächeln.


    »Ich will sehen, was Sie schreiben, bevor es zu einem Buch gemacht wird.« Scarlett wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Oberlippe.


    »Natürlich. Wie sollten Sie sonst wissen, dass ich Sie nicht übers Ohr haue? Sie werden es als Erste lesen. Sie bekommen es vor meiner Agentin, vor Ihrem Agenten und vor dem Verleger. Nachdem Sie es gelesen haben, setzen wir uns zusammen und gehen alles durch, womit Sie nicht zufrieden sind. Aber das dürfte kein Problem sein. Weil es ja schließlich um Ihre Geschichte geht. Ich bin nur die Person, die alle Sätze in die richtige Form bringt und sich um die Rechtschreibung kümmert.«


    Es erstaunt mich immer wieder, wie leicht meine Kunden dies stets schlucken. Es stört sie nichts an dem Gedanken, dass in dem, was ich tue, keine besondere Fertigkeit steckt. Sie glauben aufrichtig, dass ich nur dazu da bin, die Kommas an die richtigen Stellen zu setzen. Weil ich so gut darin bin, anderen eine Stimme zu geben, glauben sie, ihre eigene Stimme zu hören. Sie haben keine Ahnung, wie viel handwerkliches Geschick in einem Text steckt, der oft kaum mehr als bruchstückhaftes Geschwafel war.


    Aber Scarlett hatte angebissen. Und das war die Hauptsache. »Das is ’ne runde Sache«, meinte sie. »Sagen wir doch einfach ›du‹. Ich mag dich, Steph. Du redest vernünftig. Du versuchst nicht, alles mit gebildetem Geschwätz zu vernebeln. Wie gehen wir die Sache also an?«


    »Du redest, ich nehm’s auf. Ich habe gehört, dass es in der Form eines Briefs an dein ungeborenes Baby sein soll? Hattest du es dir so gedacht?«


    Scarletts Kinn schob sich trotzig vor. »Das ist doch kein Problem, oder?«


    Ich finde es interessant, dass von den Leuten, über die ich schreibe, es immer die Frauen sind, die in den einfachsten Fragen Kritik wittern. Die Männer – selbst solche, die früher missbraucht wurden – lassen sich selten auch nur von einem Funken Selbstzweifel anfechten. Tief im Innern sind sie sicher, dass sie das Recht haben, gehört zu werden. Selbst wenn sie in einem Sumpf von Sex- und Finanzskandalen stecken wie ein weiterer Politiker, über den ich vor ein paar Jahren schrieb, sind sie doch überzeugt, dass ihre Geschichte genauso erzählt werden sollte, wie sie sie wahrnehmen.


    »Ganz im Gegenteil. Ich glaube, es ist eine gute Idee. Ein Motiv, das das Buch zusammenhält, ist immer hilfreich. Wie hattest du es dir vorgestellt, wie willst du an die Geschichte rangehen?«


    »Ich weiß, es klingt verkehrt herum, aber ich will da anfangen, wo ich jetzt bin, schwanger und dabei, über die Blamage wegzukommen. Wie mein Baby mich vor mir selbst gerettet hat. Über Joshu, und wie sich alles geändert hat durch die Liebe zu ihm. Und dann zurück zum Anfang, zu meiner schrecklichen Kindheit und meiner beschissenen Familie und wie ich lebend da rausgekommen bin.« Scarlett neigte den Kopf und sah mich mit dem Augenaufschlag an, um den Prinzessin Diana das Waffenarsenal künftiger Generationen von Frauen bereichert hatte. »Ohne wie eine dumme Trulla zu klingen, natürlich.«


    Ich lächelte ihr kurz zu. »Ich glaube, das kriegen wir schon hin. Es wäre gut, wenn ich auch mit Joshu reden könnte.«


    Sie schien unsicher. »Ich weiß nicht. Joshu sitzt nicht gern rum und redet.«


    »Es müsste kein langes Gespräch sein. Lebt er hier mit dir zusammen?«


    Jetzt wich Scarlett eindeutig aus. »Eigentlich schon. Nur wenn er den DJ bei Partys in Clubs macht und so, dann wird’s spät, und er pennt bei seinen Freunden in der Stadt. Manchmal ist er hier und manchmal nicht. Früher bin ich mit ihm ausgegangen, aber jetzt, wo ich schwanger bin, kann ich natürlich so’n Zeug nicht machen. Nicht, wenn die Paparazzi an jeder verdammten Ecke lauern.«


    Ich versuche wirklich, niemanden zu verurteilen. Hauptsächlich, weil es die Arbeit erleichtert. Aber manchmal flüstert eine Stimme in meinem Hinterkopf Dinge wie: »Vergiss die Paparazzi, was ist denn mit dem verdammten Baby?« Und ich muss mich bemühen, mein Gesicht unter Kontrolle zu halten und ruhig zu klingen. »Schon gut. Sicher kommt er mal zufällig vorbei, wenn wir die Interviews machen, und ich kann ein Gespräch mit ihm einschieben. Und wenn das nicht klappt, planen wir eben was.«


    »Wir machen also die Gespräche und die Aufnahmen hier, oder?«


    »Also, nicht im Whirlpool. Wir brauchen einen ruhigen Platz. Aber ja, hier in deinem Haus, das wäre am einfachsten.«


    Jetzt war der skeptische Blick wieder da. »Würdest du dann hier übernachten?«


    »Nein, ich würde abends nach Hause fahren. Zurück nach London.«


    Sie nickte. »Ja, du willst bestimmt nicht hier sein, wenn Joshu seine Musik spielt. Manchmal kommen abends Bands hierher und alle möglichen Leute.« Ihr Mund verzog sich zu einem nachsichtigen, spöttischen Lächeln. »Es würde dir nicht besonders gefallen, was sie so treiben, eine nette seriöse Lady wie du.«


    Ich lachte. »Eine Lady hat mich schon sehr lange niemand mehr genannt. Oder auch seriös, übrigens.«


    Scarletts Blick verdüsterte sich. »Im Vergleich mit meinem Leben, Schatz, bist du Mutter Teresa. Und wo wir schon beim Thema sind, ich will nicht, dass du mal schnell nach Leeds raufflitzt zu einem gemütlichen kleinen Schwatz mit meiner Mum und meiner Schwester. Die lässt du verdammt noch mal außen vor. Ich sag dir alles, was du über sie wissen musst, und dann wirst du kapieren, warum ich nicht will, dass du dir ihr giftiges Gelaber anhörst. Verstehen wir uns da?«


    Ich zog mich hoch, bis ich auf dem Rand des Whirlpools saß. »Du bist der Boss. Aber es würde sich gut lesen, wenn wir uns mit jemandem treffen, der dich schon von Anfang an kennt. Einfach, um den Vergleich durchschlagender zu machen.«


    Scarlett blickte finster. »Ich denk mal darüber nach. Das Problem ist, sie sind alle besoffene Schlampen, Junkies und Wichser. Du wärst bestimmt lieber nicht mit ihnen im gleichen Raum.«


    »Ich bin sicher, dass dir jemand einfallen …«


    »Na, wen haben wir denn da?«, unterbrach mich eine amüsierte Stimme. »Scarlett, mein Mädel, meine Frau, was hast du vor? Bringst du deine Freundinnen her, damit sie mit uns Spaß haben? Hast du an ’nen netten flotten Dreier gedacht?«


    Ich drehte mich um und sah einen jungen Mann asiatischer Abstammung in der vertrauten Montur – schief sitzende Baseballkappe, sportliche Lederjacke, zwei Größen zu groß, über einem dunklen Polohemd, tiefsitzende weite Hose, die auf übergroße Joggingschuhe hinunterhing.


    Aber es war nicht sein Outfit, das meine Aufmerksamkeit erregte. Sondern der glänzende Chrom der Pistole, die er in der Hand hielt.
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    Stephanie hielt plötzlich inne, offensichtlich durchlebte sie den Schock dieses Augenblicks noch einmal. Als ausgebildete FBI-Agentin waren Vivian McKuras schon manche Gefahr und auch geladene Waffen begegnet, mit denen sie adrenalingewappnet und locker umgegangen war; aber Stephanies Offenbarung verblüffte selbst sie. Bis zu diesem Punkt hatte sich die Geschichte der Frau wie eine Allerweltserzählung über mäßige Berühmtheit angehört, verschönt vom rosigen Schimmer dessen, was Vivians Vorstellung vom britischen Leben war, die sie aus den Hörspielen des CBS Mystery Theatre gewonnen hatte. Aber durch das Auftreten einer großen, glänzenden Pistole hatte sich das radikal verändert.


    »Er trug eine Waffe?« Sie wollte das abklären, bevor sie die Grenzpolizei auf diesen britischen DJ ansetzte.


    »Mit der Betonung auf ›trug‹«, sagte Stephanie. »Die Sache mit Joshu ist, dass er immer ein totaler Flachwichser war.« Als sie Vivians ratlos gerunzelte Stirn sah, erklärte sie: »Ein Wichser, ein Vollidiot. Große Klappe, nichts dahinter.«


    »Aber trotzdem. Er hatte eine Waffe, als Sie ihn zum ersten Mal sahen. Das muss ziemlich beängstigend gewesen sein. Soweit ich weiß, ist das nicht gerade alltäglich in England.«


    Stephanie starrte auf eine Stelle der Wand über Vivians Schulter. »Einen Moment lang begriff ich nicht, was ich da sah. Dieses glänzende Ding in seinen Händen. Er hielt es fast zärtlich. Dann dämmerte mir langsam, dass es keine echte Pistole war. Und, ja, ich hatte Angst. Und, ja, ich zeigte es. Er stand einfach da und kicherte.« Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, Vivian in die Augen zu schauen. »Er war natürlich high. Was alles noch beträchtlich beängstigender machte.«


    »Wie verhielt sich Scarlett?«


    »Sie verdrehte die Augen und sagte: ›Verdammt noch mal, ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht mit dem Ding rumlaufen. Wenn ein Bulle dich damit sieht, kassiert er dich sofort ein.‹ Dann sagte sie, ich solle mich nicht aufregen, weil es nur eine Kopie sei. Was, wie sich erwies, typisch für Joshu war.« Sie seufzte. »Er stand immer nur am Rand der Action. Machte nie im Ernst mit. Er kannte die großen Dealer und Gangster, schmeichelte sich in ihren Kreis ein und bewegte sich nah am Rande der Legalität, aber er gehörte nicht wirklich zu ihnen. Und selbst wenn man annähme, dass er in der Lage gewesen wäre, etwas in Bezug auf seinen Sohn zu unternehmen, hätte diese Sache mit Jimmy doch nichts mit ihm zu tun. Scarlett und Joshu heirateten und waren schon wieder geschieden, bevor das Kind ein Jahr alt war.«


    »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Joshu sein Vater ist. Solche Gefühle sind tief verwurzelt. Oft leben sie später wieder auf. Wenn er es nicht ist, könnte es ein Familienmitglied sein, das in seinem Auftrag oder aus eigenem Antrieb handelt.« Vivian begann etwas auf ihrer Tastatur einzugeben.


    »Sie verstehen das nicht. Jimmy existiert gar nicht für die Patels. Joshus Familie hasste Scarlett. Sie gaben ihr die Schuld an allem, was bei ihrem geliebten Sohn schiefging. Sie kamen nicht zur Hochzeit, besuchten sie nie zu Hause, und Scarlett betrat niemals ihr Haus. Soweit ich weiß, haben sie ihren Enkel niemals gesehen außer auf den Seiten eines Boulevardblatts.«


    Vivian schüttelte den Kopf. »Trotzdem. Es ist die deutlichste Spur, die Sie mir bis jetzt gegeben haben. Wie heißt er mit Zunamen, dieser Joshu?«


    »Patel. Aber …«


    »Joshu Patel.«


    »Eigentlich Jishnu, das ist sein richtiger Name. Er hat ihn aufgegeben, als er DJ wurde.«


    »Okay. Dann also Jishnu Patel. Haben Sie seine Adresse? Geburtsdatum? Einzelheiten zur Familie? Alles, was uns helfen könnte, ihn zu finden.«


    »Ich kann Ihnen genau sagen, wo Joshu jetzt ist«, sagte Stephanie müde. »Glauben Sie mir, mit der Sache hier hat er nichts zu tun.«
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    Wenn ich an jene erste Begegnung mit Joshu zurückdenke, wird mir unwillkürlich bewusst, wie das Schlusskapitel in allen Aspekten schon seinen Schatten vorauswarf. Sein Bedürfnis, immer den großen Mann zu spielen. Die Art und Weise, wie er mit Drogen die Lücke zwischen der Realität und seinen Träumen überbrückte. Sein Unvermögen, sich der Herausforderung zu stellen und ein richtiger Mann zu sein.


    Aber ich greife vor. Als mir klarwurde, dass Scarlett die Wahrheit sagte und ich mir von dem Schwachkopf mit der Pistole keine Angst einjagen zu lassen brauchte, erkannte ich Joshus Wesensart. In dem Moment damals war er für mich nichts weiter als eine Ablenkung, die mich irritierte. Ich hatte angefangen, eine innere Beziehung zu Scarlett aufzubauen, da kam er hereingelatscht und zerstörte die Stimmung. Mir war klar, dass ich in seiner Gegenwart keine weiteren Fortschritte machen konnte, um Scarletts Vertrauen zu gewinnen. Schon in diesem kurzen Augenblick war das offensichtlich. Sie hatte nur Augen für ihn, und er hatte nur Augen für sich selbst. Meine einzige Funktion in diesem Dreieck war, Joshu gut dastehen zu lassen, und damit brauchte ich mich noch nicht abzugeben. Ich wollte einiges von ihm erfahren, aber erst, wenn ich eine deutlichere Vorstellung davon hatte, wie er dazu beitragen konnte, dass Scarletts Geschichte ein Erfolg wurde. Das einzig Nützliche, was ich jetzt tun konnte, war, einen Zeitplan festzulegen.


    »Klären wir doch ab, wann wir uns treffen können«, sagte ich und ging auf den Umkleideraum zu.


    Scarlett folgte mir und befremdlicherweise auch Joshu. Ich zog den Vorhang der Kabine fest zu und bemühte mich, seine Versuche, die Situation in ein Sexspielchen zu verwandeln, zu ignorieren. »Nicht jetzt, Schatz«, sagte Scarlett immer wieder zwischen Herumbalgen und Stöhnen.


    Als ich herauskam, stand Scarlett gegen die Wand gedrückt, und er hatte die Hände zwischen ihren Beinen. »Hast du deinen Terminkalender da?«, fragte ich munter.


    Über die Schulter warf er mir einen giftigen Blick zu. »Hör dir das an: ›Hast du deinen Terminkalender da?‹«


    »Da musst du aber noch ’n bisschen dran arbeiten, was?«, sagte ich mit seinem eigenen Akzent.


    Scarlett kicherte und schlüpfte unter seinem Arm hervor. »Ich hab ihn in der Küche«, sagte sie, griff sich, an Joshu vorbeihuschend, einen flauschigen Bademantel von einem Haken an der Wand und winkte ihm kokett zu. »Geh doch schon mal rauf. Ich komm in einer Minute nach.«


    Joshus finstere Miene verschwand, und er latschte hinter ihr her, drehte sich aber noch einmal um und bedachte mich mit einem selbstzufriedenen, höhnischen Lächeln. Während ich Scarlett den Flur entlang folgte, blieb er zurück und verschwand auf einer kurzen Treppe.


    Wir einigten uns auf drei Abschnitte von jeweils drei Tagen zwischen Scarletts Terminen für öffentliche Auftritte, Produktwerbung und den Treffen mit Fernsehleuten und Markenbetreuern. Auf jeden Fall hatte sie gelernt, wie sich aus rassistischen Vorurteilen und Schwulenhass Vorteil ziehen lässt.


    »Bevor wir uns wiedersehen, solltest du dir eins überlegen«, schlug ich vor.


    »Was wäre das?«


    »Wie willst du dargestellt werden? Was soll man von dir denken? Welchen Eindruck von dir soll man im Gedächtnis behalten? Darüber solltest du dir im Klaren sein, bevor wir anfangen, damit ich die Fragen bei unseren Gesprächen danach ausrichten kann.«


    »Du meinst also … Ich will, dass sie denken, ich bin ein ganz normales Mädchen vom Norden oben? Oder, zum Beispiel, ich hatte Glück, und sie könnten die Nächste sein? So was?«


    Ich nickte. »Ja. Nämlich, obwohl ich nur das erzähle, was du mir sagst, kann die Art und Weise, wie ich es bringe, einen riesigen Unterschied machen. Gewissermaßen muss ich dich wie eine Figur in einem Buch sehen. Ich muss dafür sorgen, dass das Buch folgerichtig erscheint. Als wäre es ein Roman. Deshalb muss ich wissen, wie die Leute dich sehen sollen, wenn sie deine Geschichte gelesen haben.«


    Sie grinste. »Du bist sehr clever, Stephanie. Wie wollen wir das Buch denn nennen?«


    Wir. Das gefiel mir. Trotz Joshu hatten wir richtige Fortschritte gemacht. Scarlett schätzte mich so ein, dass ich auf ihrer Seite stand, in ihrem Lager. Das war die halbe Miete. »Hast du dir dazu schon was überlegt?« Ich erwartete nicht viel.


    »Wie wär’s mit: ›Scarlett: Meine Geschichte‹«, sagte sie. Ich hatte recht gehabt.


    Zeit für ein wenig Takt und Diplomatie. »Na ja, das würde den Titelschutz nicht verletzen. Aber ich glaube, wir können was Besseres finden. ›Scarlett: Meine Geschichte‹ wird deine Fans interessieren, zweifellos. Aber ich will, dass Leute es kaufen, die wirklich nicht viel über dich wissen. Wir müssen sie also neugierig machen. Ich dachte, vielleicht so etwas wie ›Goldgräberin‹. Wie hört sich das an?«


    Sie blickte skeptisch drein. »Aber wie soll man denn dann wissen, dass es von mir handelt?«


    Ich lächelte. »Dein Gesicht wird groß auf dem Umschlag zu sehen sein. Es wird keine Zweifel geben, wessen Geschichte es ist.«


    Scarlett war immer noch nicht überzeugt. »Ich muss mal drüber schlafen.«


    »Kein Problem. Sind wir uns also einig, du und ich? Meinst du, du kannst mich so lange ertragen, bis wir damit fertig sind? Wenn wir mal angefangen haben, können wir nicht wieder aufhören, musst du wissen. Wir werden durch einen Vertrag gebunden sein.«


    »Ich glaub schon.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, als wolle sie beim Leben ihres Babys schwören, dann neigte sie den Kopf zur Seite. »Du wirst mich doch nicht im Stich lassen, Steph?«


    Hätte ich eine Ahnung gehabt, wozu ich mich verpflichtete, hätte ich das Folgende niemals gesagt. »Die Leute, über die ich schreibe, werden meine Freunde. Und meine Freunde lasse ich nicht im Stich.«
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    Als ich mich vier Tage später in der Hazienda etablierte, war von Joshu nirgends etwas zu sehen. Maggie und George hatten sich wegen der Verträge einen erbitterten Kampf geliefert, Biba von Stellar Books machte großes Aufheben davon in der Fachpresse, und die Boulevardblätter streckten schon ihre Fühler nach dem Abdruck als Fortsetzungsgeschichte aus. Viel besser kann es in meinem Fach nicht laufen.


    Diesmal fuhr ich im eigenen Wagen ins hinterletzte Essex. Offensichtlich war mein Auto wirklich nichts Besonderes. Die Paparazzi vom Dienst regten sich nicht, als ich vor dem Tor anhielt. Scarlett öffnete mir mit dem Summer, und ich fuhr auf den gleichen Stellplatz, wo wir bei meinem ersten Besuch geparkt hatten. Das rote Mazda Cabrio, das ich zuvor bemerkt hatte, stand noch auf dem äußeren Stellplatz. Es sah nicht aus, als wäre es inzwischen weg gewesen. Scarlett lebte bequem; sie brauchte nicht selbst zu fahren, wenn sie nicht wollte.


    Ich fand Scarlett in der Küche; eine Tasse auf der Wölbung ihres Bauches abstützend, stand sie an den Herd gelehnt. Diesmal war die Jogginghose schwarz und das ärmellose T-Shirt weiß. Als ich hereinkam, gähnte sie gerade herzhaft und ließ dabei unbefangen ihre goldüberkronten Backenzähne sehen. Offensichtlich hatte sie immer in einer Umgebung gelebt, in der niemand jemals die Hand vor den Mund hielt. »Hi«, sagte sie noch halb gähnend. »Scheiße, ich bin gestern Abend so lange auf gewesen.«


    »Warst du aus mit Joshu?«, fragte ich. Nicht dass mich das interessiert hätte. Aber es gehört auch zu meiner Arbeit, mich zu unterhalten und die Kluft zwischen mir und den Kunden zu überbrücken.


    Sie schnaubte verächtlich. »Er ist in Birmingham oben. Irgendein neuer Club wird eröffnet. Sie brauchten den King of Cool zum Kratzen und Kritzeln und Stottern.« Sie kicherte. »Klingt wie ’n Opa, oder? Wie ’n alter Scheißer, der sie nicht mehr alle beisammen hat. Kratzen und Stottern. Nee, da kam ein Frauentausch-Marathon, und ich bin nicht wieder losgekommen, hab mir all die hoffnungslosen Schwachköpfe angesehen, wie sie versuchten, in das Leben einer anderen reinzupassen.«


    »Man sieht sich das bloß zum Ablästern an.« Ich muss zugeben, dass auch ich eine Schwäche für Frauentausch habe. »Es ist Katastrophen-Fernsehen. Ich warte immer nur drauf, dass eines Abends eins der Kinder die Neue ohrfeigt.«


    Scarlett kicherte wieder. Ich konnte mir bereits vorstellen, wie sehr mich das im Lauf von neun Tagen voller Interviews nerven würde. Manche Kunden haben unglaublich irritierende Ticks in ihrer Ausdrucksweise, oder sie zucken zum Beispiel dauernd; es macht mich wahnsinnig. Ich kann es überhaupt nur ertragen, wenn ich für jede Stunde innerlich eine Strichliste führe und insgeheim gegen mich selbst wette.


    »Wenn ich dabei wäre – ich würde sie alle völlig auf den Kopf stellen«, sagte sie, stieß sich vom Herd ab und ging auf den Wasserkocher zu. »Soll ich uns Tee oder Kaffee machen?«


    »Ich hätte gern Kaffee. Was meinst du damit, dass du sie auf den Kopf stellen würdest?«


    »Ich würde warten, bis sie alle bei der Arbeit oder in der Schule sind und dann ’n Putzdienst und ’n Partyservice bestellen. Sie würden wieder nach Hause kommen und mich phantastisch finden. Und sie wären stocksauer auf ihre echte Frau und Mutter.«


    »Ich nehme an, du bist keine tolle Hausfrau?«


    Sie verzog das Gesicht. »Ich kann putzen, wenn es sein muss, aber jetzt brauche ich das nicht zu machen. Und kochen – Baked Beans auf Toast, Rührei auf Toast. Toast auf Toast. Und das ist schon alles. Dafür gibt’s ja Essen zum Bestellen, stimmt’s? Damit wir unsere Zeit nicht in der Küche verschwenden müssen. Du bist doch nicht eine von diesen Fernsehköchinnen wie Nigella, oder? Verdammte Göttinnen der Häuslichkeit?« In so wenige Worte hätte sie kaum mehr beißende Verachtung packen können.


    »Ich koche nichts Schwieriges, aber am Wochenende mach ich gern ein richtig gutes Essen mit Braten.« Ich bin mehr für Nigel Slater in der Küche als für Nigella Lawson.


    »Ein richtiger Braten, das geht in Ordnung«, gestand Scarlett mir zu. »Aber ich wette, du bist eine von denen, die richtigen Kaffee mögen.«


    Ich grinste. »Du schätzt mich total richtig ein. Hast du welchen?«


    »Ja, Carla kam mit ’ner Schachtel Metallkapseln für die Kaffeemaschine, als sie neulich Georgie hier hochgefahren hat.« Der Schrank, den sie öffnete, enthielt einen riesigen Behälter mit Teebeuteln und eine Plastiktüte mit einer Mischung verschiedenfarbiger Kapseln. »Wir trinken nur Tee«, sagte sie. »Wir sind totale Proleten, ich und Joshu. Na ja, er tut jedenfalls so. Es stimmt nicht ganz. Sein Dad lehrt an einer Uni, und seine Mutter ist Ärztin. Er ist eine große Enttäuschung für sie.« Sie legte die Tüte neben eine Kaffeemaschine, die aussah, als stecke mehr Technik in ihr als im Spaceshuttle. »Ich hoffe, du weißt, wie das Ding funktioniert.« Sie drehte sich um und lächelte mich wieder strahlend an, ein Lächeln, das ihr ganzes Gesicht aufleben ließ. »Sonst muss ich Carla anrufen und ihr sagen, sie soll ihren Hintern herbewegen und uns zeigen, wie man’s macht.«


    »Das kann ja nicht so schwer sein. George Clooney schafft es immerhin auch, und er ist ja nur ein Mann.« Es dauerte nicht lange, es herauszubekommen, aber Scarlett war beeindruckt, als ich es schaffte, mir innerhalb von ein paar Minuten einen anständigen Kaffee zu machen.


    »Willst du hier drin arbeiten?«, fragte Scarlett mit einem Blick auf meine Schultertasche. »Da ist ’n Tisch, damit du dir Notizen machen kannst.«


    »Einen Tisch brauche ich nicht. Ich nehme unser Gespräch auf und mache hin und wieder eine Notiz, aber dazu habe ich einfach meinen Laptop auf dem Schoß. Wir werden ja stundenlang rumsitzen. Da ist es besser, wenn wir’s bequem haben. Wie wär das Wohnzimmer mit den Sofas?«


    »Du meinst nicht, dass das zu sehr wie einfach rumhängen ist?«


    »Glaub mir, einfach rumhängen ist gut. Je mehr du dich entspannst, desto natürlicher wirst du klingen.« Sie schien immer noch skeptisch, ging aber voran. »Bist du dazu gekommen, die Fotos zu suchen?«, fragte ich, bevor sie sich hinsetzte.


    »Ich hab mal nachgesehen«, antwortete sie. »Es ist nicht viel da. Warte mal ’n Moment.« Scarlett verschwand im Flur, und ich hörte leise Schritte auf der Treppe. Ich hatte sie gebeten, mir ihr Leben auf Fotos zu zeigen, von ihrer Kindheit angefangen. Meine Erfahrung war, dass Fotos oft dem Gedächtnis auf die Sprünge halfen. Aber sie trugen auch dazu bei, dass die Kunden ihre Hemmungen verloren, weil sie sich von den Bildern in Ort und Zeit zurückversetzen ließen; ein intensives Wiedererleben der Gerüche, visuellen Eindrücke und Geräusche setzte oft einen ganzen Strom von Erinnerungen in Gang.


    Aber als Scarlett mir einen dünnen Stoß reichte, wusste ich, dass wir damit keine große Ausbeute einbringen würden. Wie die meisten Leute fand ich in meinen Jugendjahren meine Eltern ziemlich doof, fand, sie hätten keine Ahnung, seien von gestern und völlig einfallslos. Aber zumindest hatten sie begriffen, dass man, wenn man ein Kind hat, sich mit ihm beschäftigen sollte. Mein Leben in Bildern wäre ein dickes Bündel Ferienschnappschüsse und Schulfotos gewesen, mit der Kamera festgehaltene Augenblicke, auf die ich stolz war, und eine Chronik der Familienfeste. Die Hochzeit meiner Cousine, die goldene Hochzeit meiner Großeltern, die Taufe meines Neffen. Alle getreulich für die Nachwelt aufbewahrt.


    Für Scarlett war es nicht so gewesen. Was immer ihre Eltern getan hatten, um den Stolz auf ihre Kinder zu zeigen, jeden schönen Moment festzuhalten hatte jedenfalls nicht dazugehört. »Tja, ich sagte ja, da gibt’s nicht viel.« Sie zuckte die Schultern und ließ sich rückwärts auf die Couch fallen, wobei sie die Mundwinkel bedauernd nach unten zog.


    Zuoberst lag, wie vorherzusehen, das Bild im Krankenhaus. Die junge Mutter saß gegen Kissen gestützt, hielt ein Neugeborenes an sich gedrückt und schaute mit einem erschöpften Lächeln in die Kamera. Chrissie Higgins sah eher kaputt aus als strahlend. Sie musste ungefähr im gleichen Alter gewesen sein wie ihre Tochter jetzt, aber das hätte man nie erraten. Ihr Gesicht war aufgedunsen, die Haut sah spröde aus, und unter den Augen waren dunkle Ringe. Dies alles hätte der Zoll sein können, den anstrengende Wehen gefordert hatten, aber wahrscheinlich kam es eher von einem anstrengenden Leben. Ich bemerkte die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter.


    »Besonders gut sah ich nicht aus«, sagte Scarlett, ohne auf das Foto zu schauen. »Wie ein hundert Jahre altes Äffchen.«


    Sie lag nicht weit daneben. »Alle Babys sehen so aus«, antwortete ich. »Aber wir sind programmiert, unsere Kinder zu lieben, deshalb bemerken wir es nicht.«


    Scarlett schnaubte. »Programmiert, unsere Kinder zu lieben? Ich glaub nicht, verdammt noch mal! Meine Mum konnte es kaum erwarten, das Krankenhaus zu verlassen, um sich volllaufen zu lassen. Sie war im Pub unten, bevor ich eine Woche alt war.«


    »Hat sie dich mitgenommen?«


    »Manchmal. Meistens hat sie mich bei ihrer Mutter gelassen. Sie war damals schon Alkoholikerin. Und mein Dad war zwischen zwei Gefängnisstrafen grad draußen; sie wollte ihn nicht verlieren, was hieß, sie musste mit ihm ausgehen. Sie wollte nicht, dass irgendeine andere Schlampe ihn sich anlachte und ihr wegnahm.« Wieder diese wütende Verächtlichkeit. »Als ob irgendjemand hätte denken können, er wäre ein guter Fang, Herrgott noch mal!« Sie verschränkte die Arme fest vor der Brust und seufzte. »Das wollen wir jetzt also machen? Alte Fotos ansehen, damit ich ordentlich schimpfen kann, wie scheiße mein Leben war?«


    Ich lächelte. Ich musste ihre Abwehrhaltung auflösen. »Na ja, die Leser müssen erfahren, wie scheiße es war. Nur so werden sie verstehen, welch langen Weg du gegangen bist«, sagte ich nachsichtig. »Auf die Bilder kommen wir ein anderes Mal zurück, wenn ich eine klarere Vorstellung davon habe, wo sie reinpassen. Heute will ich über deine Kindheit sprechen. Wir können sie nicht einfach auslassen und so tun, als wäre sie nie gewesen. Nicht, wenn du deinem eigenen Kind dein Leben richtig erklären willst. Ich verstehe, dass es keine tolle Zeit für dich war, aber das ist erst recht ein Grund, es hinter dich zu bringen. Dann hängt es nicht die ganze Zeit über dir.«


    Sie überlegte und nickte dann. »Du hast recht. Okay. Was willst du wissen?«


    Standardverfahren, Schritt eins. »Was ist deine früheste Erinnerung?«


    Wie es alle machen, dachte sie einen Moment nach. »Auf dem Rummelplatz. Mit meinem Dad.«


    Ich sprach mit sanfterer und leiserer Stimme. »Jetzt möchte ich, dass du die Augen schließt und diese Erinnerung als Bild vor dir siehst. Versenke dich ganz da rein, als würdest du dich ins weichste Bett zurücklegen. Lass alles los und stell dir das kleine Mädchen auf dem Rummelplatz vor. Lass die Jahre wegtreiben und lass dich rückwärtstragen durch die Zeit zu dem Ausflug zum Rummelplatz.«


    Scarlett brach in Lachen aus. »Was soll das? Willst du mich hypnotisieren oder was?«


    »Nicht wirklich. Ich versuche, dich dazu zu bringen, dass du dich entspannst, das ist alles. Ein starker Eindruck, an den man sich erinnert, das ist ein guter Anfang.«


    »Du willst mich doch nicht beschwatzen und mich dazu bringen, alles Mögliche zu machen?«


    Nach dem, was ich von Scarlett im Fernsehen gesehen hatte, war nicht viel nötig, um das zu erreichen. Aber es hätte nicht geholfen, darauf hinzuweisen. »Nein, ich versuche nur, die Sache in Gang zu bringen. Wenn du nicht mit diesem Erlebnis anfangen willst, gehen wir zu etwas anderem weiter. Aber ich warne dich jetzt schon, ich werde bestimmt darauf zurückkommen wollen. Wir könnten uns also ebenso gut jetzt damit beschäftigen.«


    »Warum nicht? Ich habe ja kein Problem damit oder so. Es war einfach ein Besuch auf dem Rummelplatz.« Sie verdrehte die Augen und lehnte sich zurück, ließ den Kopf gegen eines der mit Kuhfell überzogenen Kissen sinken und schloss die Augen.


    Ich wartete, und nach einer Pause wurde ihr Atem ruhiger. Als sie wieder etwas sagte, sprach sie langsamer und bedächtiger. »Ich bin auf dem Jahrmarkt. Es riecht nach Würstchen, Zwiebeln, Diesel und Zuckerwatte. Die Luft ist heiß. Ich bin oben am Himmel …«


    »Fährst du auf einem Karussell?«, fragte ich leise, denn ich wollte die Stimmung nicht zerstören.


    »Ich sitze bei meinem Dad auf den Schultern. Hoch oben über den Köpfen aller anderen. Es ist dunkel, weil es Nacht ist. Überall sind farbige Lichter. Es ist, als wäre ich innen in einem Regenbogen oder so was. Meine Hand steckt im Haar von meinem Dad; es ist ganz dicht und fest, und wenn ich zu sehr ziehe, ruft er, ich soll aufhören.«


    »Ist deine Mum auch da?«


    »Ich sehe ihren Kopf von oben, wenn ich runterschaue. Sie haben beide Dosen. Ich rieche, dass sie Bier trinken. Aber sie lachen und machen Witze, und es ist, als wären wir wie alle anderen auch.« Sie öffnete die Augen und richtete sich abrupt auf. »Deshalb erinnere ich mich daran. Dieses eine Mal fühlte ich mich nicht schäbig, als würden alle anderen auf uns runterschauen.« Bitter lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Wir waren die höllischen Nachbarn. Niemand wollte uns in der Nachbarschaft haben.«


    »Aber ihr habt es trotzdem geschafft, Spaß zusammen zu haben. Auf dem Jahrmarkt.«


    »Warum, denkst du, erinnere ich mich daran?« Scarlett beugte sich vor, anscheinend von echter Neugier angetrieben.


    »Weil es Freude gemacht hat, nehme ich an?«


    »Weil es eine totale verdammte Ausnahme war«, sagte sie bitter. »Ich habe kaum Erinnerungen an meinen Dad. Als er starb, war ich erst sechs, und die meiste Zeit dieser sechs Jahre war er im Knast. Außer damals auf dem Rummelplatz erinnere ich mich nur an ihn und meine Mum, wenn sie betrunken waren und Streit hatten. Sie schrien sich an und verprügelten einander. So eine Situation, in der man sich als kleines Kind unter dem Bett verkriechen will und in seiner eigenen Pisse liegt.«


    Es ließ sich darauf kaum etwas sagen, das nicht herablassend und ablehnend geklungen hätte. »Fragst du Leute über ihn aus? Leute, die ihn kannten?«


    »Natürlich. Solches Zeug willst du schließlich wissen, oder?«


    »Klar, darum fragst du ja auch. Und du solltest das Wissen an dein Kind weitergeben. Erzähl mir also, was du über ihn weißt. Was andere Leute dir erzählt haben.«


    Es war eine deprimierende Geschichte. Alan Higgins war eines von sieben Kindern gewesen, die dank eines Trinkers als Vater und einer Schlampe als Mutter von Kindesbeinen an verwahrlost waren. Seine älteren Brüder hatten ihn schon früh mit Einbrüchen, Autodiebstahl und einer ganzen Palette von Gaunereien bekannt gemacht, und er hatte sich mit Begeisterung der Kriminalität verschrieben. Leider war seine Begeisterung größer gewesen als seine Fähigkeiten, seine Intelligenz oder sein Glück. Als er Chrissie kennengelernt hatte, war er als Jungendlicher schon zweimal und als Erwachsener einmal wegen Körperverletzung im Gefängnis gewesen. Bei dem letzten dieser Aufenthalte hatte er die Wonnen des Heroins entdeckt, und von da an wurde sein Leben zu einer ermüdenden Tretmühle von Diebstählen, um seine Abhängigkeit zu finanzieren, des Erwischtwerdens, der darauffolgenden Haftstrafe, Entlassung und eines neuerlichen Kreislaufs. Dazwischen war er gerade lange genug in Freiheit gewesen, um Chrissie zu schwängern, die Scarlett und Jade, deren ältere Schwester, zur Welt brachte, aber im alltäglichen Zusammenleben war er selten vorhanden.


    »Alle, die ihn kannten, sagen, dass er kein schlechter Mensch war«, sagte Scarlett matt. »Er war nur schwach. Und faul. Wenn man reich ist und dazu schwach und faul, wird dafür gesorgt, dass man irgendwie eine Stelle bekommt oder so. Aber wenn man arm ist, dann geht es so aus wie bei meinem Dad.« Eine weitere überraschende Einsicht. Und sobald Scarlett es gesagt hatte, schien es, als hätte sie die Worte am liebsten zurückgenommen.


    Ich wollte keine große Sache daraus machen. Aber ich begann zu vermuten, dass Scarlett Harlot mehr draufhatte, als auf Anhieb zu erkennen war, und ich wollte sie mir gegenüber nicht argwöhnisch stimmen. »Wie ist er gestorben?«, fragte ich, um mit dem Gespräch weiterzukommen. Ich glaubte, die Antwort zu kennen, wollte es aber von ihr hören, um zu sehen, wie ehrlich sie sein würde.


    »Du weißt doch, wie er starb. Du bist nicht hierhergekommen, ohne mich vorher zu googeln. Es ist im Internet. Sag du es mir doch.« Mit verschränkten Armen starrte sie mich an und wartete darauf, dass ich wegsehen würde.


    »Natürlich hab ich dich gegoogelt. Ich habe nachgeforscht, bevor ich zusagte, dich überhaupt zu treffen. Hätte mich das, was ich dort las, nicht interessiert, hättest du niemals meinen Namen erfahren. Aber das heißt nicht, dass ich alles glaube, was online ist. Ich wäre bei meiner Arbeit eine ziemliche Blindgängerin, wenn ich das täte. Ich weiß, was ich über deinen Dad gelesen habe. Und auch du weißt wahrscheinlich, was ich gelesen habe. Aber ich bitte dich, mir die Wahrheit darüber zu sagen.« Wir hatten noch kaum eine Stunde des Tages miteinander verbracht, und ich fühlte mich schon erschöpft. Scarlett zu besänftigen war schwieriger, als eine Katze im Wartezimmer des Tierarztes zu beruhigen. Die meisten leidlich berühmten Promis waren so begeistert, einen Zuhörer zu haben, und so überzeugt, dass jeder Aspekt ihres Lebens faszinierend war – bei ihnen bestand das Problem eher darin, sie zum Schweigen zu bringen. Aber bei Scarlett musste ich mir mein Geld redlich verdienen. Es ging ja schon eine ganze Weile so, und ich war nicht mehr sicher, dass mir dieses Projekt Spaß machen würde.


    Sie starrte mich noch etwas länger an, dann lenkte sie ein. »Es ist wahr. Was da online steht. Er ist an Aids gestorben. Er muss es von einer schmutzigen Nadel gekriegt haben. Im Gefängnis haben sie immer die Spritzen gemeinsam benutzt. Sie hatten keine andere Wahl. Es gibt keine Austauschnadeln im Knast. Ja, eine verschmutzte Nadel.« Sie presste den Mund fest zusammen. »Oder was er sonst tun musste, um an den Stoff zu kommen, als er saß. Ich bin nicht blöd, ich weiß, was da vor sich geht.«


    »Das muss schwer gewesen sein für deine Mum.«


    »Wem sagst du das! Mit dem Finger wurde auf sie gezeigt, sie wurde beschimpft. Ich war noch zu klein damals, um es mitzukriegen, aber glaub mir, das ging jahrelang so. Bis ich es dann verstehen konnte. Die blöden Schwachköpfe meinten, weil er Aids hatte, hätte sie es auch. Und ich und Jade genauso. In der Schule, auf der Straße zeigten die Jungs auf uns und verhöhnten uns. ›Da, das sind die Aids-Sisters‹ und solches Zeug. Wir lernten schon früh, hart im Nehmen zu werden, ich und Jade.«


    »Ist er zu Haus gestorben?«


    »Nein, Gott sei Dank nicht. Das hätte es noch schlimmer gemacht. Er ist im Gefängnis gestorben. Meine Mum ist total übergeschnappt deshalb, sie hat verlangt, dass er entlassen werden sollte, aus familiären Gründen, aber sie war nicht wirklich mit dem Herzen dabei. Sie kämpft gern einfach um des Kampfes willen. Ihn zu Haus zu haben hätte sie unendlich genervt. Jade und ich hätten uns um ihn kümmern müssen, nicht sie.«


    »Aber du warst doch erst sechs. Und Jade war wie alt, acht?«


    Scarletts ironisches Lächeln erschien wieder. »Du hast ein sehr behütetes Leben gehabt, oder? Wenn dein Dad ’n Junkie ist und deine Mutter ’ne Säuferin, dann wird man schnell erwachsen. Oder überhaupt nicht. Ich schaute sie mir an und wusste, auf jeden Fall würde ich nie so werden wie sie. Oder so wie Jade wurde.« Sie sah mir fest in die Augen. »Ich bin nicht einfach zufällig in Goldfish Bowl gelandet. Ich hatte einen Plan.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und drückte die Brust heraus, die Parodie einer verführerischen Pose. »Aber das brauchen wir ihnen nicht zu sagen, oder?«
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    Ich weiß nicht, wen von uns beiden Scarletts plötzliches Bekenntnis mehr verblüffte. Aber fast sofort machte sie einen Rückzieher. »Hör dir das an«, lachte sie. »Wie ich mich aufblase. Als hätte ich genug Grips, um weiter vorauszuplanen als bis zum nächsten Fick.«


    Aber ich wusste es besser. Ich war sicher, dass ich einen Blick auf etwas erhascht hatte, das nicht zu ihrem öffentlichen Image passte. Doof, aber meint es gut, so sah die Welt Scarlett. Und das war die Geschichte, die nachzuerzählen ich bezahlt wurde. Das konnte ich mit links. Aber es würde viel interessanter werden, wenn es unter der Oberfläche noch eine versteckte Ebene gab. Eine Schicht, die ich in meiner »Autobiographie« nicht verwenden konnte. Aber Autoren verschwenden nie etwas. Scarletts geheimes Gefühlsleben konnte vielleicht als Ausgangspunkt für die erfundene Geschichte dienen, die ich schon immer hatte schreiben wollen.


    Den Rest des Tages hielt sie sich so vollständig an ihr Image, dass ich fast glaubte, mich getäuscht zu haben. Aber als ich nach Hause kam und anfing, die Aufnahme unserer Sitzung zu transkribieren, hörte ich, dass hinter Scarletts deprimierendem Bericht der Funke zündete. Ich hatte viel Material über Scarletts frühe Kindheit gesammelt, und vieles würde als Ausschuss enden – was für alle Beteiligten besser war –, wichtiger war aber, dass ich etwas gefunden hatte, das dieses Projekt für mich aufregend machte. Es tat mir nur leid, dass Pete bei der Arbeit war und ich deshalb meine Begeisterung nicht mit ihm teilen konnte. Enttäuscht machte ich mich daran, ihm eine SMS zu schicken. Aber offensichtlich war er zu beschäftigt, um zu antworten. Wenigstens war eine Antwort da, als ich am nächsten Morgen aufstand, endlich um 3:17 Uhr hatte er es geschafft. Natürlich schlief ich da schon fest.


    Ich konnte es kaum erwarten, mich wieder mit Scarlett zu treffen. Zwar hatte ich keine Ahnung, was ich aus ihr herauskitzeln würde, aber ich hatte das Gefühl, dass das im Hintergrund Verborgene vielleicht die vordergründige Geschichte selbst beleben und lesenswerter machen könnte.


    Als ich diesmal vor der Hazienda anhielt, war in der Garage kein Platz frei. Zu dem Cabrio hatte sich ein aufgebockter schwarzer Golf mit einem kompletten Karosseriebausatz, goldenen Zierleisten und getönten Fensterscheiben gesellt. Das musste Joshus Wagen sein. Jedem anderen wäre es zu peinlich gewesen, sich in diesem fahrbaren Protzobjekt zu zeigen. Daneben stand ein unaufdringlicher, silberfarbener 5er BMW.


    Wegen des BMW-Besitzers brauchte ich nicht lange herumzurätseln. Denn als ich die Küche betrat, standen dort Scarlett, Joshu und George in einer Dreiecksposition wie eine Illustration für ein Kinesik-Seminar. Scarlett hatte die Arme entschlossen vor der Brust verschränkt, eine Trotzpose, mit der ich inzwischen nur allzu vertraut war. Joshu hatte wenig Ausstrahlung mit seinem ungekämmten Haar, in Boxershorts und einem Arsenal-T-Shirt; er hatte den Kopf vorgestreckt und die Hände in die Hüften gestemmt. Dagegen stand George lässig gegen den Herd gelehnt, seine rechte Hand umfasste den linken Ellbogen, und die Finger der Linken machten spielerische Bewegungen in der Luft.


    Als ich eintrat, blickten sie kaum zu mir herüber. »Es klingt vernünftig, egal, wie man es betrachtet«, sagte George. »Das musst du doch einsehen?«


    »Ich seh das nicht so«, murmelte Joshu aufmüpfig. »Was ist mit meinem Image, Mann?«


    »In den Augen deiner Fans bist du sowieso in festen Händen, Joshu«, sagte George. »Es ist ja nicht so, als wäre deine Beziehung zu Scarlett ein Staatsgeheimnis.« Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf mich und fügte, ohne sich zu unterbrechen, hinzu: »Guten Morgen, Stephanie. Wie schön, Sie zu sehen.«


    »Nur weil alle geschnallt haben, dass sie mein Mädel ist, also, das heißt doch nicht, dass ich nicht mein eigener Herr bin. Und dein Vorschlag, der klingt für mich, als sollte ich mich festnageln lassen.«


    Obwohl Joshu sich so merkwürdig ausdrückte, ergab sich allmählich ein Sinn. Ich fragte George mit meiner besten Gesellschaftskomödienstimme: »Sie schlagen also vor, dass die beiden heiraten sollen?«


    »Sie mögen mich altmodisch nennen, aber sie bekommt ein Kind von ihm.« George nahm die Arme herunter und ging auf die Kaffeemaschine zu. Scarlett öffnete den Schrank und schleuderte den Beutel mit Kapseln auf die Arbeitsfläche vor ihm, wobei es fast so aussah, als wolle sie ihn ihm an den Kopf werfen.


    »Wir bekommen zusammen ein Kind«, korrigierte ihn Scarlett. »Und ich sehe nicht ein, dass wir dafür verheiratet sein müssen.«


    »Ja. Wir brauchen keinen Wisch vom Staat.« Joshu kratzte sich im Schritt. Ich glaube, er wollte ungezwungen wirken.


    »Das sehe ich ein.« George wandte sich an mich. »Kaffee, Stephanie?«


    »Ja, bitte. Ich glaube, gestern hatte ich den violetten.«


    »Der ist gut. Joshu, ich will damit keineswegs sagen, dass du eine Heiratsurkunde brauchst, um deine Beziehung mit Scarlett zu legitimieren. Die Paparazzi haben diese Notwendigkeit schon längst überflüssig gemacht, ehrlich gesagt. Ich meine nur, dass eine Heirat in der nicht allzu fernen Zukunft eine wunderbar profitable Sache wäre.«


    »Wie bitte?« Joshu fuhr sich mit dem Fingernagel ins Ohr und kaute dann auf dem Rückstand herum.


    »Er will damit nur sagen, wir könnten es zu einem netten lukrativen Geschäft machen«, erklärte Scarlett. »Hab ich recht, Georgie?«


    Er lächelte. »Genau, meine Beste. Betrachtet es doch als Geschäftsangebot. Wir machen eine Fernsehdokumentation, lassen einen Designer die Kleider entwerfen und ein Hotel die Bewirtung übernehmen. Wir verhökern die Exklusivrechte an Yes! und bringen für die Feier ein neues Parfüm heraus. Stephanie, wann sollte das Buch noch mal rauskommen?«


    »Einen Monat vor dem Baby.«


    »Perfekt. Machen wir es doch dann.« George strahlte alle im Raum an, während er mir meinen Kaffee reichte. »Es wird den Absatz des Buchs um Tausende hochtreiben.«


    »Was? Damit ich auf meinen Hochzeitsfotos wie ein verdammter gestrandeter Wal aussehe?« Die Entrüstung hatte Scarlett die Röte in die Wangen getrieben.


    »Herzchen, wir werden das Kleid vom besten Modeschöpfer entwerfen lassen«, beruhigte sie George. »Du wirst umwerfend aussehen, und deinen Bauch wird niemand bemerken.«


    Joshu kicherte. »Da wird man keinen Modeschöpfer brauchen, eher eine Backsteinmauer, hinter der sie sich verstecken kann.«


    »Halt die Fresse«, fuhr ihn Scarlett an. »Wenn ich nicht wäre, hätte sowieso niemand Interesse daran, für deine Hochzeit was hinzublättern.«


    »Wenn du nicht wärst, würde niemand außer meinen alten Tanten davon reden, dass ich heiraten soll.«


    Die Diskussion deprimierte mich furchtbar. Nicht, dass ich übermäßig viel von der Institution der Ehe halte. Aber eins glaube ich doch, nämlich, dass Liebe etwas damit zu tun haben sollte. Seit ich den Raum betreten hatte, wurde von niemandem Liebe oder Zuneigung erwähnt. Man hatte über das Baby nur als ein Rädchen in der Maschinerie des Geschäftemachens geredet. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass sie Glück haben würden, ihren ersten Jahrestag zu erreichen, sollte diese Ehe zustande kommen.


    »Betrachte es doch als endgültige Rehabilitierung«, argumentierte George. »Niemand kann dir mehr Rassismus vorwerfen, wenn du Joshu heiratest.«


    »Aha, ich bin also der Vorzeige-Farbige bei meiner eigenen Hochzeit, was?«


    Diesmal war ich Joshus Meinung.


    »Halt die Fresse«, wiederholte Scarlett. »In der Hinsicht brauche ich keine Beweise zu bringen, Georgie. Wenn ich diesen Dödel heirate, wird es nicht deshalb sein, weil ich mich vor den Gutmenschen und ihrem Gemecker in Sicherheit bringen will. Was du gesagt hast, dass man eine große Sache daraus machen könnte – meinst du wirklich, das würde funktionieren? Du glaubst, wir könnten es hinkriegen, dass alles bezahlt wird und wir dabei noch verdienen?«


    »Ich bin absolut sicher«, erwiderte George. »Ein paar Leute habe ich schon angesprochen, und du kannst mir glauben, es würde sich eindeutig verkaufen lassen. Stephanie, sagen Sie ihr doch, wie sich die Schlagzeilen auf den Absatz von Büchern auswirken können.«


    Ich warf George einen Blick zu, mit dem ich ihm zu verstehen geben wollte, wie wenig ich es schätzte, mit in diese schäbige Vereinbarung hineingezogen zu werden. »Er hat recht«, gab ich jedoch zu. »Wenn es in den Nachrichten ist, wird der Umsatz eine ganz andere Dimension erreichen. Es lässt die Leute wieder daran denken, wer du bist und warum sie ein Interesse an dir haben sollten. Es bedeutet praktisch eine Verdoppelung oder Verdreifachung des Werbebudgets.«


    »Siehst du, Joshu?« Scarlett kam herüber und schlang die Arme um ihn. »Wir sollten es tun. Wir werden nicht ewig in den Schlagzeilen sein, Schatz …«


    »Da sprichst du aber nur für dich selbst«, brummte er.


    Sie wich zurück. »Na gut, dann also: Ich werde nicht ewig in den Schlagzeilen sein, deshalb muss ich Geld machen, solange ich kann. Und mach dir nichts vor, Joshu. Es ist nicht die Hochzeit meiner Träume. Ein bisschen Romantik wäre ganz schön gewesen. Aber ich muss meine Chance nutzen, wenn sie sich bietet. Wenn wir dabei wirklich gut verdienen können, sollten wir es tun. Es wird unsere Beziehung nicht verändern.«


    »Und ihr könnt einen Ehevertrag aufsetzen lassen, wenn du dich sorgst, dass du dabei schlecht wegkommst«, schaltete sich George ein. »Wirklich, Joshu, es hat keine Nachteile.« »Für dich vielleicht nicht. Aber meine Familie wird kein Wort mehr mit mir reden.«


    »Du hasst doch deine Familie«, sagte Scarlett. Sie schmiegte sich an ihn und rieb ihre Nasenspitze gegen seine. »Und außerdem – wer sonst würde dich nehmen?«


    »Ich hätte die freie Auswahl«, sagte er. Aber er war nicht recht bei der Sache, legte die Hand auf ihr Hinterteil und zog sie zu sich heran. »Ach, scheiß drauf, warum nicht? Okay, George. Wir machen es. Kümmere dich um die Vorbereitungen, aber sorg dafür, dass wir eine Gästeliste mit A-Promis haben und dass alle Ausgaben gedeckt sind. Ich will nicht für ’ne Hochzeit blechen.«


    George strahlte. »Ich hab doch gewusst, dass du Vernunft annehmen wirst.«


    Mir wurde dabei fast übel. »Aber da ist noch eins«, sagte ich. Alle sahen mich erwartungsvoll an. »Für die Medien musst du dir eine romantische Geschichte zum Heiratsantrag ausdenken. Es sollte schließlich der Bräutigam sein, der den Antrag vorbringt, nicht der Agent.«


    Zum ersten Mal fehlten allen die Worte.



    Vertrauen ist für Ghostwriter der Grundpfeiler einer effektiven Arbeit. Man hat nur sehr kurz die Gelegenheit, eine Verbindung herzustellen. Ich habe Ghostwriter sagen hören, es spiele keine Rolle, ob die Kunden einen mögen, wichtig sei dagegen, ob sie glauben, dass man liefern kann. Aber ich bin anderer Meinung. Ich meine, man muss sie davon überzeugen, dass man eine freundschaftliche Beziehung zu ihnen hat.


    Ich bin stolz auf meine Arbeit und will das gelungenste Buch schreiben, das zu schreiben mir möglich ist. Damit wir uns nicht missverstehen, ich habe schon mit Menschen gearbeitet, mit denen ich mich nicht gut verstand, und ich habe mich krummgelegt, um diesen Mangel an Übereinstimmung vor den Lesern zu verbergen. Aber wenn man will, dass sie sich öffnen und über die Dinge reden, von denen sie nie zuvor gesprochen haben, und einem Einblick in die Hintergründe der Geschichte gewähren, dann braucht man Vertrauen.


    Verletzungen wirken sich auf die Menschen auf verschiedene Weise aus. Manchmal sind sie hinterher fieberhaft darauf aus, an jemanden zu glauben. An irgendjemanden, eigentlich. Selbst an jemanden, der sich dafür bezahlen lässt, zu lächeln und ihnen zu sagen, sie seien etwas ganz Besonderes. Andere gehen in die entgegengesetzte Richtung. Es ist, als seien ihre Rezeptoren permanent geschwächt, so dass sie sich nicht erlauben können, sich auf ein anderes Individuum zu verlassen. Zuerst glaubte ich, Scarlett gehöre zu dieser Gruppe und eine Verbindung mit ihr könne niemals mehr als oberflächlich sein, egal, wie sehr ich mich bemühte, eine Beziehung zu ihr aufzubauen. Es war frustrierend, denn die kurzen Blicke hinter die Maske hatten mich persönlich und beruflich fasziniert.


    Aber ich hatte Scarlett falsch eingeschätzt. Am Ende unserer neun gemeinsam verbrachten Tage kam es mir vor, als hätten wir die ersten Schritte zu einer erstaunlichen Freundschaft zurückgelegt. Im Interesse des entstehenden Buches hatte ich zunächst meine übliche Haltung eingenommen und beiseitegelassen, was ich von ihr hielt. Am Ende fand ich aber, dass ich sie tatsächlich mochte. Diese Zuneigung änderte nichts an Scarletts Wesen. Sie war ungebildet, dreist und abgeschnitten von jeglichen Wurzeln. Aber ehrlich gesagt, wie hätte sie anders sein können bei den schlechten Karten, die sie gezogen hatte?


    Scarlett war jedenfalls viel klüger, als sie merken ließ, wenn sie die Kameras auf sich gerichtet sah. Sie war sich durchaus der unangenehmen Fakten ihres Lebens bewusst und versuchte insgeheim, wenn niemand hinschaute, diese Dinge zu ändern. Eines Morgens kam ich früher als erwartet und erwischte sie dabei, dass sie sich im Fernsehen eine historische Doku anschaute. Als sie einmal den Raum verlassen hatte, schaltete ich ihr iPad an und fand heraus, dass sie ein Buch über Michelle und Barack Obama las. Eines Abends gab es eine Verwechslung bei dem für sie gebuchten Wagen, und ich fuhr sie zum Flughafen London-Stansted hoch; als ich von Radio 4 zu etwas Leichterem wechseln wollte, sagte sie ganz beiläufig, ich solle es doch anlassen. Es war nicht gerade eine Geschichte wie in Shaws Pygmalion, aber es war interessant.


    Ich bewunderte sie deswegen. Außerdem hielt ich ihr zugute, dass sie sich von ihrer Herkunft nicht hatte zerstören lassen. Es schien, dass alle anderen, von denen sie während ihrer Kindheit und Jugend umgeben gewesen war, entweder süchtig waren oder hinter Gittern saßen. Oder beides. Alkohol, Drogen und Gewalttätigkeit waren die Ketten, die ihrer Familie und ihren Nachbarn die Hände banden. Irgendwie hatte Scarlett die unnachgiebige Kraft gefunden, einen anderen Weg zu wählen. Selbst Joshu war eigentlich nicht der Dreckskerl, der er zu sein schien; vorausschauend hatte ich das Gefühl, dass seine gute, bürgerliche Erziehung wieder an die Oberfläche kommen würde, sobald er nicht mehr mit den harten Jungs spielte. Ich bin ganz gut darin, mich in die Lage anderer Leute zu versetzen; aber ich konnte mir nicht vorstellen, welche Stärke Scarlett hatte aufbieten müssen, um aus ihrem zermürbenden, fürchterlichen Leben in Leeds auszubrechen.


    Scarlett hatte in ihrem eigenen Leben etwas bewirkt. Es war meine Aufgabe, ihr dabei zu helfen, wenn sie der Welt – und dem Kind, für das dieses Buch geschrieben werden sollte – zeigte, wie viel stahlharte Energie hinter ihrer Unverschämtheit steckte.
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    Stephanies Beschreibung von Scarlett Higgins schien Vivian McKuras nicht zu beeindrucken. Aber bevor sie ihr Urteil fällen konnte, meldete sich ihr Telefon. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und ging auf die Tür zu, ohne sich noch einmal umzusehen.


    »Abbott«, sagte sie, als sie den Verhörraum verlassen hatte. »Danke, dass Sie sich melden.«


    Sie hatte ihre Nachricht an ihre beiden Kollegen so zurückhaltend wie möglich formuliert. Beide waren genau genommen höherrangig als sie, aber sie war entschlossen, an ihrer führenden Rolle in diesem Ermittlungsverfahren festzuhalten. Ihr Ehrgeiz hatte sie einerseits fast hoffen lassen, dass sie sich nicht melden würden, aber ihr menschlicher Anstand machte ihr bewusst, dass sie Hilfe bei den praktischen Details brauchen würde. Von den zwei im internationalen Flughafengebäude stationierten Agenten war Don Abbott derjenige, von dem sie sich erhofft hatte, dass er ihre Nachricht zu der Kindesentführung beantworten würde. Er war klug und scharfsinnig, aber vor allem behandelte er Vivian genauso wie seine männlichen Kollegen. »Was brauchen Sie?«, fragte er. »Den Notalarm haben Sie ja schon in Gang gesetzt, sehe ich. Haben Sie Spuren, denen man nachgehen muss?«


    »Es ist nicht so einfach.« Dies zuzugeben fiel ihr zwar nicht leicht, aber zumindest würde Abbott es später nicht vor anderen Kollegen gegen sie verwenden. »Es sind Briten. Ich habe die Frau befragt, die das Kind begleitete; sie ist gerade dabei, ihn zu adoptieren. Und bis jetzt hat sie nichts geäußert, was man ein Motiv nennen könnte.«


    Abbott gab einen brummenden, kehligen Laut von sich. »Dumme Geschichte. Sie schreiben, dass die leibliche Mutter des Kindes ein Reality-TV-Star war. Wie steht’s mit altmodischer Entführung und Lösegeldforderung?«


    »Könnte sein, aber da ist Warten angesagt, und bis jetzt haben wir nichts gehört.«


    »Wie es scheint, müssen Sie im Verhörraum weitermachen. Sehen Sie zu, ob Sie etwas Handfesteres aus dieser Frau rauskriegen können. Soll ich inzwischen das Material aus den Überwachungskameras durchgehen? Mal sehen, vielleicht ist herauszubekommen, ob sie zusammen das Flughafengebäude verlassen haben?«


    »Das wäre sehr gut. Im Kontrollraum wird alles für uns zusammengestellt, aber es wäre mir viel lieber, wenn Sie es sich anschauen würden, statt dass die Leute im Kontrollraum es machen. Die andere Sache, die ich noch nicht in Erfahrung bringen konnte: Dieser Typ muss ihnen innerhalb der Sicherheitszone des Flughafengeländes gefolgt sein. Am leichtesten wäre es für ihn gewesen, wenn er eine Bordkarte für einen Flug gehabt hätte, der heute von hier abgeht. Aber offensichtlich ist er nicht an Bord eines Flugzeugs gegangen. Also muss eine Fluggesellschaft einen Passagier haben, der nicht erschienen ist, und das muss unser Mann sein.«


    »Ich sehe, was Sie meinen. Jemand, der eingecheckt und die Sicherheitskontrolle passiert hat, aber nicht am Gate ankam. Davon gibt es jeden Tag einige. Überlassen Sie es mir, Vivian. Ich werde sehen, was ich rausfinden kann.«


    »Danke, Don.«


    »Kein Problem. Wenn es um ein Kind geht, müssen wir uns doch alle besonders anstrengen.«


    Sie erinnerte sich, dass er selbst ein Kind hatte. Eine Tochter, zwei Jahre älter als Jimmy Higgins. Sie konnte sich vorstellen, dass eine Kindesentführung für ihn deshalb zu einem noch viel größeren Ansporn wurde. »Was immer nötig ist«, sagte sie. »Treffen wir uns doch später und schauen dann, was wir haben.«


    »Klar. Rufen Sie mich an, wenn Sie mit der Befragung fertig sind.«


    Der liebe Gott wusste, wann das sein würde, dachte sie. Stephanie Harkers Geschichte war kompliziert, und die Frau schien entschlossen, jedes Detail mit ihr zu teilen. Wahrscheinlich gab ihr das Erzählen der ganzen Geschichte das Gefühl, etwas Nützliches zu tun, etwas, das zur Rettung des Kindes beitragen konnte. Vivian konnte ihr das nicht vorwerfen, aber die Tatsache blieb bestehen, dass sie eine Aufgabe hatte, bei der im Allgemeinen der Zeitdruck eine bedeutende Rolle spielte. Sobald ihr Hintern wieder auf dem Stuhl landete, fiel sie in den Verhörmodus zurück. »Also, wie war das mit Scarletts Familie?«


    »Einen Moment«, protestierte Stephanie. »Was ist denn los? Dieser Anruf – hatte der mit Jimmy zu tun? Gibt es etwas Neues?« Ihre Angst kam wieder nach oben und bahnte sich einen Weg durch ihre sorgfältig errichtete Abwehr.


    Vivian unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer. »Keine Neuigkeiten. Ich habe nur einen Kollegen informiert, der eine andere Ermittlungsrichtung verfolgt.«


    »Was für eine Ermittlungsrichtung? Hat sich jemand gemeldet? Hat jemand Jimmy gesehen?« Stephanies Augen glänzten tränennass, und sie wischte sie nervös mit dem Handrücken ab.


    »Nein, so etwas nicht. Mein Kollege wird das Material aus den Überwachungskameras sichten, um zu sehen, ob wir den Aufenthaltsort des Kidnappers vor der Entführung feststellen können. Und ob wir herausfinden können, wo und wie er das Flughafengelände verließ. Es sind viele praktische Dinge einzubeziehen. Zum Beispiel muss der Entführer entweder einen gültigen Ausweis oder eine verdammt gute Fälschung vorgezeigt haben, um eine Bordkarte zu bekommen und sich vor oder mit Ihnen und Jimmy durch die Sicherheitskontrolle zu mogeln.«


    Stephanie runzelte die Stirn, ihre Gefühle wurden jetzt zurückgedrängt, weil sie plötzlich einen Fehler in der Argumentation erkannte. »Nicht unbedingt«, sagte sie.


    Vivian war bestürzt. »Wie meinen Sie das? Die Sicherheitskontrollen hier sind unheimlich streng. Man kann sich ohne die erforderlichen Papiere nicht mit Geplauder an den TSA-Leuten vorbeimogeln.«


    »Wenn der Entführer unsere Flugzeiten kannte, hätte er uns nicht zu folgen brauchen. Es gibt mehr als eine Möglichkeit, in diesem Flughafengebäude in den Abflugbereich zu kommen«, beharrte Stephanie. »Ich habe das letztes Jahr bemerkt, als ich von einem Besuch bei einem Freund in Madison zurückkam. Es fiel mir auf, weil wir in Großbritannien Ankunft und Abflug wirklich strikt trennen. Aber wenn man hier mit einem Inlandsflug ankommt, wird man einfach in die Haupthalle ausgespuckt, also vermischen sich ankommende Passagiere mit abfliegenden. Der Entführer hätte von irgendeinem Ort kommen können, von dem aus dieser Flughafen angeflogen wird, und dann hätte er sich in der Toilette umziehen können.«


    Sie hatte durchaus recht, dachte Vivian. Warum hatte sie selbst so schnell die falsche Schlussfolgerung gezogen? Warum war etwas, was sie doch sehr wohl wussten, ihr und Abbott nicht eingefallen? Die offensichtliche Antwort war, dass sich ihre Sorge immer auf mögliche Sicherheitsverstöße von außen bezog. Wenn man erst einmal drin war, war man definitiv verlässlich. Man war überprüft, durchleuchtet und für akzeptabel befunden worden. Warum sollte es da einen weiteren Grund zur Sorge geben? Aber Stephanie Harker hatte sich das System mit den Augen eines Outsiders angeschaut und etwas erkannt, das sie übersehen hatten. Vielleicht würde sich schließlich doch alles im Verhörraum klären. »Ich muss einen Anruf erledigen«, sagte sie, schob ihren Stuhl zurück und wählte Abbotts Nummer, während sie in den Flur hinausging.


    »Wir haben uns ablenken lassen durch den Gedanken, dass jemand dem Kind folgte. Wir vergaßen dabei die ankommenden Passagiere«, sagte sie, sobald er abgenommen hatte. »Sie kommen aus allen Richtungen innerhalb der USA und gehen direkt raus in die Haupthalle. Man kann nicht unterscheiden, wer ein Ankommender ist und wer abfliegen will. Unser Typ hätte von irgendwo eingeflogen sein können.«


    »Scheiße«, schimpfte Abbott.


    »Wir werden die Bilder aus den Überwachungskameras zurückverfolgen müssen, um zu sehen, ob wir herauskriegen, wo er verdammt noch mal herkam«, sagte Vivian. »Wenn er von einem Flug kam, hätte er irgendetwas Beliebiges tragen können. Aber er musste sich irgendwo umziehen. Also muss er eine Toilette benutzt haben, stimmt’s?«


    Abbott seufzte. »Da brauchen wir mehr Leute.«


    »Fragen Sie nach bei der Security im Kontrollraum. Das hat im Moment Priorität. Das Leben eines Kindes könnte auf dem Spiel stehen. Ich gehe jetzt in den Verhörraum zurück.«


    »Okay. Gut durchschaut, Vivian.«


    Als Vivian diesmal Platz nahm, betrachtete sie Stephanie mit größerem Respekt. »Es wird berücksichtigt. Danke für den Hinweis. Also, können wir zu Scarlett Higgins’ Familie zurückkommen? Ich frage mich, ob sie hinter dieser Sache stecken könnte. Waren sie nicht verärgert, dass Sie schließlich das Kind bekamen? Und wahrscheinlich auch das Geld? Ich nehme an, dass Scarlett Ihnen das Geld hinterlassen hat? Für Jimmy?«


    »Ha«, sagte Stephanie. »Schön wär’s. Zuerst waren sie tatsächlich verärgert. Als sie dachten, es gäbe Geld. Aber sie verschwanden komplett von der Bildfläche, als ihnen klar wurde, dass Scarlett ihr ganzes Geld einer Wohltätigkeitsstiftung vererbt hatte. Die gründete sie, nachdem sie entdeckt hatte, dass sie krebskrank war. Ich bekam das Kind. Nicht das Geld.«


    »Jimmy hat nicht geerbt? Sicher hat sie Ihnen doch etwas hinterlassen, um für ihn sorgen zu können? Nur um die Rechnungen zu zahlen.«


    Stephanie schüttelte den Kopf. »Nicht die Bohne.« Ihr Lächeln war gequält.


    »Das ist ja total merkwürdig.«


    »Wem sagen Sie das? Ihre Begründung war, dass sie selbst mit nichts anfing, und das hätte sie angespornt, etwas aus sich zu machen. Sie fand, es sei nicht gut für Kinder, wenn man sie mit Geld eindeckt.«


    Vivian wusste nicht, ob sie beeindruckt oder entsetzt sein sollte. »Ihre Familie hatte also wirklich kein Interesse an dem Jungen?«


    Stephanie seufzte. »Ihre Mutter ist Alkoholikerin, und ihre Schwester, der man schon ein Kind weggenommen hat, um es zu Pflegeeltern zu geben, ist ein Junkie. Selbst wenn sie Jimmy gekannt hätten, was nicht der Fall war, hätte kein Richter bei klarem Verstand ihnen erlaubt, auch nur in seine Nähe zu kommen.«


    Vivian schüttelte den Kopf. »Das heißt nicht, dass sie ihn nicht haben wollten. Blut ist schließlich dicker als Wasser.«


    »In der Familie Higgins ist Geld dicker als Wasser. Und da für sie kein Geld dabei herausspringen würde, war ihnen Jimmy völlig egal.«


    »Wieso ist der Junge dann bei Ihnen gelandet? Wollen Sie damit sagen, dass Scarletts beste Freundin auf der Welt ihre Ghostwriterin war?« Vivian versuchte ihre Skepsis in Gesichtsausdruck und Stimme zu unterdrücken, was aber nicht einfach war. Sich ein emotional so verarmtes Leben vorzustellen, in dem die größte Annäherung an eine beste Freundin die Frau war, die den Auftrag hatte, ihre Kundin der Welt im vorteilhaftesten Licht darzustellen, das war schwierig.


    Stephanie zuckte mit den Schultern. »So kann man es auch sagen. Die andere Sichtweise wäre, dass wir vor fünf Jahren, als ich Scarletts erstes Buch schrieb, Freundinnen wurden. Beide hatten wir das nicht erwartet. Aber es passierte und hatte Bestand. Es steckte viel mehr in ihr, als man vermutete. Ich bin nicht stolz darauf, dass die Frau, die ich für die Öffentlichkeit darstellte, nicht die Frau war, die ich kannte. Aber aus vielen verschiedenen Gründen, die meisten davon finanzieller Art, funktionierte das für uns beide. Und als sie wusste, dass sie sterben würde, war ich der Mensch, dem sie ihren Jungen anvertrauen zu können glaubte.« Stephanie blinzelte, um weitere Tränen zu unterdrücken. »Offenbar hat sie sich da sehr getäuscht.«


    »Es war nicht Ihre Schuld«, sagte Vivian.


    Plötzlich wurde Stephanie von Wut erfasst. »Natürlich war es meine Schuld. Er war in meiner Obhut. Und jetzt ist er das nicht mehr. Scarlett vertraute mir. Jimmy vertraute mir. Ich habe alle verraten. Wenn dem Jungen etwa zustößt, wenn er nicht lebend und wohlauf zu mir zurückkommt …« Ihre Gesichtsmuskeln erschlafften, als ihr diese Möglichkeit bewusst wurde.


    »Wir werden ihn finden«, versprach Vivian und hasste sich dafür, dass sie diese falsche Hoffnung schürte. Aber sie musste tun, was sie konnte, um Stephanie weiterhin auf ihrer Seite zu haben. Sie musste zusätzliche Einzelheiten ihrer Geschichte herauskitzeln in der Hoffnung, dass sie einen Grund für den Vorfall finden würde. »Ich akzeptiere, was Sie über Ihre Freundschaft sagen. Offen gestanden, scheint es aus meiner Sicht trotzdem unwahrscheinlich. Wie kamen Sie sich denn so nah, dass Scarlett fand, Sie seien der Mensch, dem sie Jimmy anvertrauen sollte?«
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    Ghostwriter sind von Berufs wegen Heuchler. Wir schreiben die Person, die wir entdeckt haben, in die Person um, die die Welt sehen soll. Wir sind die Schönheitschirurgen fürs Image. Wir werden zu Experten für das, was weggelassen werden sollte. Ich frage meine Kunden gewöhnlich, ob ihnen die Vorstellung behagt, dass ihre Mutter oder ihr Kind bestimmte Episoden lesen könnten, die ich als lasziv oder übergriffig empfinde. Und wenn ich zum Beispiel über sexuellen Missbrauch schreibe, ist mir immer bewusst, dass es da draußen irgendwo Dreckskerle gibt, die sich diese Art von Biographie suchen, nur weil sie so etwas aufreizt. Deshalb hüte ich mich immer, ausführliche Beschreibungen oder allzu viele der Details einzubeziehen, die zum Prozess der Verführung und der sexuellen Ausbeutung gehören. Es ist nicht meine Aufgabe, einen Leitfaden für Pädophile zu schreiben.


    Selbst mit all der Übung, die ich darin hatte, eine eindrucksvolle Erzählung zu gestalten, die das Rückgrat meiner »Autobiographien« bildete, erwies sich »Goldgräberin« als eine meiner schwierigsten Unternehmungen. Ich glaube, das Problem war, dass Scarlett mir eine Schwierigkeit geboten hatte, auf die ich noch nie gestoßen war. Üblicherweise nehme ich das Material heraus, das die betroffene Person in einem nicht gerade schmeichelhaften Licht zeigt. Als ich zum Beispiel über einen Snooker-Champion schrieb, der erfolgreich gegen seinen Krebs angekämpft hatte, war das Herzstück des Buches die Kraft, die ihm aus seiner liebevollen Ehe erwachsen war. Es bedurfte keiner Einmischung von meiner Seite, um dem Spieler und seinem Agenten klarzumachen, dass sie der Öffentlichkeit keine Lektüre über Prostituierte und Drogen zumuten sollten, aus denen der wirkliche Hintergrund seines Lebens bestand.


    Ich bin eine Expertin der Gratwanderung geworden: Es müssen genug Enthüllungen geboten werden, um den Vorabdruck in Zeitungen zu rechtfertigen, aber nicht so viele, dass der Kunde zu einem Geächteten in seinem eigenen Leben wird. Zwar stimmte es, dass das, was ich nicht über Scarlett schrieb, ihr das Leben schwerer machen würde; aber diese Geheimnisse waren nicht schmutzig oder abträglich. Außer ihrer Blindheit in Bezug auf Joshu war Scarlett ja in Wahrheit geschickter, scharfsinniger und viel sensibler als jeder Fernsehzuschauer oder Leser der Boulevardblätter für möglich gehalten hätte. Zuerst konnte ich es selbst kaum glauben, aber nach und nach musste ich den leisen Verdacht akzeptieren, dass die Scarlett, die die Welt gekannt hatte, zum größten Teil eine so künstliche Kreation war wie Michael Jacksons Gesicht.


    Ich konnte kaum glauben, dass ihr die Täuschung so lange Zeit gelungen war. Es war am siebten oder achten Tag unserer Gespräche, als ich dieses Thema ansprach. »Du bist doch viel klüger, als du dir anmerken lässt«, sagte ich.


    Am späten Nachmittag saßen wir auf den Ledersofas. Wir hatten über die unglückselige zweite Staffel gesprochen, und Scarlett hatte sich offenbar gelangweilt bei meinem Drängen, dass wir über die schrecklichen Dinge reden müssten, die sie zu Danny Williams gesagt hatte. »Hör zu, es ist eben passiert«, sagte sie, richtete sich auf und starrte mich an. »Du musst doch nicht darauf bestehen, dass ich das alles noch mal bespreche. Es ist da auf YouTube – für alle Zeit.«


    »YouTube sagt mir nicht, was dir dabei durch den Sinn ging.«


    Sie wandte den Blick ab. »Was willst du hören? Dass es war, als wäre ich ausgerastet? Dass ich einfach überhaupt nicht wusste, was ich sagte?« Ungeduldig richtete sie sich auf. »Also, ich habe etwas gesagt, das ich überhaupt nicht glaube. Mir ging es schon tagelang schlecht. Aller mögliche Kram kam zusammen. Ich weiß jetzt, dass es so lief, weil ich schwanger und meine Hormone durcheinander waren, aber damals war ich eher noch verblüffter als alle anderen über das, was aus meinem Mund kam.« Sie schniefte. »Geht das so?«


    Und da brach ich alle Regeln und überschritt die Grenzmarke der stillschweigenden Übereinkunft zwischen Ghostwriter und Kunden. Ich bin keine investigative Journalistin. Es ist nicht meine Aufgabe, das zu hinterfragen, was meine Kundin mir sagt. Ich muss das schlucken, was sie sagt, außer wenn es völlig allen allgemein bekannten Fakten widerspricht. Manchmal komme ich mir vor wie ein Python, der sich einem Doppeldeckerbus gegenübersieht, aber Sie wären erstaunt, was die Kunden alles akzeptiert sehen wollen, ohne mit der Wimper zu zucken. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ich sehr schonend darauf hinweisen musste, dass die Version meines Kunden sich nicht ganz mit dem deckte, woran der Rest der Welt sich erinnerte, bewegte ich mich auf sehr dünnem Eis. Für den Ghostwriter ist das so, wie wenn andere ein Loch in das Raum-Zeit-Kontinuum reißen. Denn wenn man sie einmal mit einer Lüge konfrontiert hat, ist es kaum zu vermeiden, dass sich die ganze Sache auflöst.


    Aber bei Scarlett konnte ich nicht anders. Ich hatte im Lauf dieser drei Wochen, in denen wir miteinander sprachen, eine Zuneigung zu ihr gefasst. Es gelingt mir meistens, mich mit den Menschen, über die ich schreibe, gutzustehen, aber dieses Mal hatte ich den Verdacht, dass wir tatsächlich echte Freundinnen werden könnten. Wenn es sich so entwickeln würde, dann mussten wir beide aufhören zu heucheln. Natürlich würde ich die Wahrheit nicht niederschreiben. Ich musste sie nur kennen.


    Also sagte ich: »Du bist viel klüger, als du dir anmerken lässt. Es war doch gar nicht spontan oder von den Hormonen ausgelöst, oder?«


    Scarletts langsam auf dem Gesicht erscheinendes Lächeln sagte alles. »Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete sie und zeigte auf mein kleines Aufnahmegerät.


    Aber ich wusste, was sie meinte. Ich unterbreche die Aufnahmen nur ungern. Es kann einen in alle möglichen merkwürdigen Situationen bringen. Ich erinnere mich an den Mann mittleren Alters, der eine Kindheit schrecklichen Missbrauchs durch die Christian Brothers überlebt hatte und der mich bat, das Aufnahmegerät abzuschalten. Woraufhin er gestand, dass seine Ehe nichts als Fassade sei und er eine sexuelle Beziehung mit dem Ortspfarrer hätte. Mit dem gleichen Pfarrer, der eine Kampagne gegen Mitglieder seiner Kirche führte, die Kinder sexuell missbraucht hatten. Das war eine der Gelegenheiten, bei denen ich wünschte, ich hätte eine Zeitmaschine, die mich in die Zeit zurückversetzen würde, als ich das noch nicht wusste.


    Es war also ein großer, vertrauensvoller Schritt, das Gerät abzuschalten. Aber früher oder später würde ich meine Grundsätze hinter mir lassen müssen, wenn ich mit Scarlett tatsächlich Freundschaft schließen wollte.


    Ich schaltete das Aufnahmegerät ab.


    Wir saßen beide einen Moment da und starrten das Gerät an. Dann räusperte sich Scarlett. »Du hast recht. Ich habe es geplant. Ich wusste, dass ich schwanger war, als ich nach Foutra zurückging. Und außerdem wusste ich, dass die zweite Staffel meine Chance war, die nächste Stufe zu schaffen. Ich schätzte, dass ich nur eine Gelegenheit bekommen würde, mit der Nachricht über das Kind für Furore zu sorgen, also sollte ich wohl alles aufs Spiel setzen.« Sie warf mir einen schlauen Blick zu. »Ich finde, das hab ich ziemlich gut gemacht.«


    Ich lachte. »Mich hast du drangekriegt. Und ich bin die Beste. So gut hast du das gemacht. Es war alles geplant, Scarlett? Von Anfang an?«


    »Direkt von Anfang an.« Mit einer übertriebenen Geste der Erleichterung ließ sie sich im Sofa nach hinten fallen. »Steph, es ist verdammt großartig, das endlich jemandem zu erzählen. Ich hab so lange die Schnauze halten müssen, es hat mich fast umgebracht.«


    Und jetzt brach alles aus ihr heraus. Der merkwürdige, wirre Plan einer Frau, die keine Perspektive hatte, keine Qualifikationen und keinen ersichtlichen Ausweg aus der Sackgasse ihres Lebens, das sie entschieden ablehnte. »Ich erinnere mich, als Big Brother anfing. Ich war viel zu jung, um teilzunehmen, aber ich sah, dass so etwas für jemanden wie mich ein Ausweg sein könnte. Für jemanden mit einem völlig beschissenen Leben.«


    »Und mit Grips«, sagte ich. »Das ist es, was dich von den anderen unterschied, oder?«


    »Na ja, ich glaub schon«, sagte sie. »In der Schule war ich nie gut, hauptsächlich weil sie mich schon abschrieben, bevor ich mich eingewöhnt hatte. Aber ich dachte, wenn ich an einer dieser Shows teilnehmen würde, dann könnte ich meine Rolle gut genug spielen, um etwas aus mir zu machen. Ich studierte sie, als wäre es Mathe oder Geschichte oder sonst was. Ich hätte mit dem Spezialthema Reality-TV bei Mastermind auftreten können.« Sie lachte in sich hinein. »Die Allgemeinbildung wäre allerdings ein Desaster gewesen.«


    Sie hatte sich dreimal beworben, bevor sie endlich ihren Platz in Goldfish Bowl bekam. »Ich musste mich ständig dümmer stellen.« Sie verdrehte die Augen. »Du würdest nicht glauben, wie verdammt doof die meisten Leute sind, die es in diese Shows schaffen. Sie haben keine Ahnung. Kein Wunder, dass die Fernsehsender Shows wie Goldfish Bowl so mögen. Sie können die Kandidaten hemmungslos ausnehmen, und die Ärmsten merken es noch nicht einmal.«


    »Alles war also ein Schwindel?«


    »Von Anfang bis Ende. Erinnerst du dich an den Abend in der ersten Staffel, als ich betrunken war und nackt auf dem Tisch tanzte?«


    Ich schauderte. Es war unvergesslich gewesen, aber aus den falschen Gründen. »O ja.«


    Scarlett bog sich vor Lachen. »Ich weiß, es ist entsetzlich, wenn man sich das ansieht. Aber das hat voll die Schlagzeilen gemacht. Ich war gar nicht besoffen, weißt du. Ich tat nur so, als hätte ich viel mehr getrunken, als der Fall war, dabei war ich total stocknüchtern. Ich hab sie alle verarscht, Steph. Und sieh mich jetzt mal an. Ich habe ein Haus und Geld auf der Bank. Du wirst mich zu einem Bestseller machen. Und mein Kind wird einen Daddy haben.«


    »Was ist mit Joshu? Gehört er auch zu dem Spiel?«


    Sie schien empört. »Natürlich nicht. So grausam wäre ich nicht. Ich würde nicht so mit den Gefühlen von jemandem spielen. Ich liebe Joshu, und er liebt mich.«


    Die zweite Hälfte des Satzes überzeugte mich nicht ganz. Und was wäre, wenn Joshu jemals klarwurde, dass die Frau in seinem Leben ungefähr siebenmal schlauer war als er? »Wenn du nur glücklich bist, das zählt. Aber ich muss dir gratulieren, Scarlett. Du hast deine Sache wirklich toll gemacht. Als ich einfach nur Zuschauerin war, hatte ich keine Ahnung, dass du etwas anderes warst als eine nette, aber doofe Tussi.«


    Scarlett rutschte näher, um mich abzuklatschen. »Alle Achtung, Steph! Du bist die Einzige, die das jemals rausgekriegt hat. All die Zeitungsschmierer, die Fernsehproduzenten, die Geschäftsleute, die meine Marken herstellen, sie glauben, dass ich blöd bin, deshalb behandeln sie mich so scheißherablassend, und dann lassen sie alles durch Georgie vermitteln. Und der gute Georgie ist wie die meisten Leute. Er hatte sich seine Meinung über mich gebildet, bevor er mich überhaupt kennenlernte. Er glaubt, meine Grenzen zu kennen, und richtet sich danach. Niemals schaut er mich tatsächlich an oder hört mir zu. Er achtet nur auf die Oberfläche. Das ist einer der Gründe, weshalb ich ihn ausgewählt habe. Das und sein Ruf, ehrlich zu sein. Machen wir uns doch nichts vor: Wenn man angeblich blöd ist, muss man verdammt sicher sein, sich für einen Agenten zu entscheiden, der einen betreut, statt einen abzuzocken.«


    Ich musste zugeben, dass sie es gut hingekriegt hatte. »Aber bekommst du es nicht satt? Dich immer zu verstellen?«


    »Manchmal schon. Schwanger zu sein, das ist ein großer Vorteil für mich. Ich war total ausgepowert von dem viermal die Woche auf Sauftourgehen. Aber jetzt wird von mir erwartet, ein gutes Beispiel abzugeben und zu Hause zu bleiben. Früh zu Bett, nicht mehr rauchen oder trinken. Weil, du weißt ja, da draußen gibt es eine ganze Medienmeute, die würde viel drum geben, mich dabei zu erwischen, dass ich eine beschissene werdende Mutter bin. Du hast ja keine Ahnung, wie das ist. Jedes Mal, wenn ich aus dem Haus gehe, sitzen sie mir im Nacken. Ich gehe zum Supermarkt, auch da fallen sie über mich her, sie knipsen meine Einkäufe. Ich gehe zum Lunch und rede mit dem Parkwächter, da stürzen sie sich auf ihn und fragen, was ich gesagt habe. Ich habe keine verdammte Privatsphäre, außer wenn ich hier bin, hinter diesen Wänden. Sie warten alle darauf, dass ich im sechsten Schwangerschaftsmonat vor einem Nachtclub auf den Hintern falle. Und von dieser Schlagzeile würde ich mich nie mehr erholen. Also muss ich dem armen Joshu ein trauriges Gesicht zeigen und ihm sagen, ich kann nicht mitkommen und ihm bei seinen geilen Touren überall in der Stadt zusehen.«


    »Geile Touren?«


    Sie lachte. »DJ-Jargon für ein Set. Er nimmt das alles tatsächlich ernst, meine Güte. Hinter dem Haus hat er ein kleines Studio, wo er ganze Tage verbringt und Zeug in der richtigen Reihenfolge zusammenstellt. Er hat wirklich Erfolg, weißt du. Und inzwischen bekommt er Spitzengigs.«


    »Was etwas damit zu tun haben könnte, dass er dein Freund ist.«


    Scarlett warf mir einen finsteren Blick zu. »Das hat vielleicht seinen Bekanntheitsgrad erhöht, aber er ist wirklich gut, musst du wissen.«


    »Selbst wenn er total weggetreten ist?« Das war ein kleiner Test unserer noch jungen Freundschaft.


    »Was meinst du damit?« Jetzt kam die alte wehrhafte Scarlett wieder zum Vorschein.


    »Fast immer, wenn ich ihn gesehen habe, war Joshu high. Du hast zu viel Zeit mit Leuten verbracht, die trinken und Drogen nehmen, deshalb siehst du das überhaupt nicht.«


    »Er nimmt Drogen, ja. Das macht ihn aber nicht zum Junkie. Er hat gern Spaß. Das heißt nicht, dass er süchtig ist.«


    Es war weder die richtige Zeit noch der rechte Ort, um Scarlett darauf hinzuweisen, dass ich Joshu niemals auch nur in die Nähe meines Kindes lassen würde mit seinen Drogen und seinen nachgemachten Pistolen. Aber ich hatte meine Meinung geäußert. Wenn wir befreundet sein wollten, war es ganz gut, dass ich meine Einwände eher früher als später offenlegte. Zumindest wusste Scarlett nun, sie konnte damit rechnen, dass ich ihr gegenüber ehrlich war, selbst wenn ihr das nicht gefiel, was ich zu sagen hatte.


    Dieser Tag bedeutete eine Wende für uns. Ich wünschte nur, ich hätte den vor uns liegenden Weg klarer sehen können.
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    Wenn ich die Interviews fertig habe, sehe ich meine Kunden gewöhnlich nicht mehr, bis der erste Entwurf des Buches vorliegt. Wenn ich Fragen habe, schicke ich E-Mails oder rufe sie an. Mit Scarlett war es aber anders. Fünf Tage nachdem wir die Gespräche hinter uns hatten, schickte sie mir eine SMS, dass sie in der Stadt sei und ob sie bei mir vorbeikommen könne?


    Ich gestatte meinen Kunden niemals Zutritt in mein Privatleben. Sie kennen meine Adresse nicht und kommen nicht zu mir nach Hause. Es sind Leute, mit denen ich beruflich bekannt bin, und sie bleiben in meinem berufsmäßigen Wirkungsbereich. Aber Scarlett hatte schließlich ihre Abwehr gelockert, damit ich ihr näherkommen konnte. Diesen Gefallen sollte ich doch zumindest erwidern. Also gab ich ihr per SMS die Adresse und stellte eine Flasche Mineralwasser in den Kühlschrank.


    Sie fuhr in dem roten Mazda Cabrio vor. Mein Haus steht am Ende einer rußgeschwärzten Reihe gelber Backsteinhäuser, in einer Gegend, die gerade noch als Hackney durchgehen kann. Das Auto fiel auf wie eine saure Gurke auf einer Cremetorte. Aber Scarlett war so klug, ihre Haare unter einem Schlauchschal und die Augen hinter einer dunklen Brille zu verstecken. Keine große, unverschämt auffällige Sonnenbrille, sondern eine schlichte, die ihr Gesicht anders aussehen ließ. Sie schaffte es, den Weg zum Haus heraufzukommen, ohne die Aufmerksamkeit vom Wagen auf sich zu lenken.


    Als sie eingetreten war, machte sie kein Geheimnis aus ihrer Neugier. Während ich Tee kochte, schaute sie sich im unteren Stock um, betrachtete die CD-Sammlung, die Bücher und die Bilder an den Wänden. »Schön«, war ihr abschließendes Urteil, während sie zu dem unbehandelten Kiefernholztisch hinüberging, der in der Essecke des offenen Wohnbereichs steht. Sie hinterließ einen starken Duft von Scarlett Smile, dem süßen, blumigen, auf sie zugeschnittenen Aroma, den die Parfümeure für sie kreiert hatten.


    »Ein bisschen anders als bei dir.« Ich goss kochendes Wasser in die Becher mit den Teebeuteln und rührte um.


    »Ehrlich gesagt, ich hatte keine verdammte Ahnung, als ich in mein Haus einzog. Die halbe Ausstattung habe ich von dem bankrotten alten Knacker bekommen, von dem ich es kaufte. Die andere Hälfte hat Georgie organisiert.« Sie unterdrückte ein Lachen. »Niemand, den ich früher kannte, hatte eine ›Innendekoration‹.« Sie machte das Zeichen für Gänsefüßchen in der Luft. »Man klatschte einfach Farbe an die Wand. Oder holte Tapete vom Laden. Ich lerne also im Lauf der Zeit dazu. Das hier …«, sie wies auf meine zitronengelben Wände, abgebeizten Holzböden mit den blau-weiß gestreiften Juteläufern und Schränken und Regalen aus hellem Holz. »Das gefällt mir. Mit so etwas könnte ich leben. Ich komme gern in die Wohnungen anderer Leute und schau mir an, was sie ausgewählt haben. Ich lerne ständig, Steph. Ich komme langsam hinter Dinge, die für Leute wie dich selbstverständlich sind.«


    Ich hatte mir nie wirklich die Zeit genommen zu überlegen, bei wie vielen Dingen Menschen in Scarletts Lage zu kurz kommen. Ich bin ja nicht besonders distinguiert. Mein Vater arbeitet bei einer Versicherung, und meine Mutter ist Sekretärin in einer Grundschule. Aber Scarlett war eines von Thatchers unehelichen Kindern aus der arbeitslosen Unterschicht. Wir anderen hatten zu viel damit zu tun, uns über sie lustig zu machen, sie herablassend zu behandeln oder zu kritisieren, um innehalten und uns fragen zu können, warum die Leute, die plötzlich ins Rampenlicht geschubst wurden, einen so miserablen Geschmack haben. Wenn man sich einmal die Mühe gab, diese Frage zu stellen, war die Antwort unangenehm.


    Scarlett durchbrach die ernste Stimmung. »Hast du Kekse? Ich hab ’n Riesenhunger.«


    Ich fand die Überreste einer Packung Schokoladenkekse, denen sich Pete am Abend zuvor gewidmet hatte. »Du hast Glück. Normalerweise hab ich keine Kekse da. Wenn ich zu Hause arbeite, ist es zu verlockend.«


    »Wo arbeitest du denn?« Sie schaute sich unsicher um, als vermisse sie etwas.


    »Vor fünf Jahren habe ich den Dachboden umbauen lassen. Da oben habe ich ein Büro.«


    Scarlett nahm die Tasse Tee, die ich ihr anbot, und setzte sich, indem sie die Beine unter den Tisch streckte, als gehöre sie hierher. »Lebst du ganz allein hier?«


    »So ziemlich. Mein Freund bleibt oft über Nacht hier, aber wir wohnen nicht zusammen.«


    »Warum nicht?« Sie rührte Zucker in ihren Tee und lächelte, um die Frage abzumildern.


    »Ich weiß nicht so recht, um ehrlich zu sein«, seufzte ich und dachte darüber nach. »Meine Freiheit ist mir zu lieb, glaube ich. Ich lebe schon lange allein und will sie nicht aufgeben.«


    »Hört sich an, als liebtest du ihn nicht«, meinte Scarlett.


    Ich lachte verlegen. »Das sagt er auch. Aber es stimmt nicht. Man kann jemanden lieben, ohne dass man jede Minute des Lebens mit ihm zusammen sein will. Wie Joshu mit dir. Er liebt dich, aber es ist ihm auch wichtig, frei zu sein, um sein eigenes Ding durchzuziehen. Ich nehme an, ich bin auch ein bisschen so. Aber mein Freund, Pete, er hätte gern, dass wir zusammenleben und ich meine Arbeit aufgebe, damit ich mich ihm widmen kann. Was ich auf keinen Fall tun will.«


    Scarlett zog eine Schnute. »Da hast du allerdings recht. Ich verstehe, was du meinst, dass du deine Bewegungsfreiheit haben willst. Und ich glaube, wenn Joshu vierundzwanzig Stunden am Tag da wäre, würde ich ’nen Koller kriegen. Es wird schon komisch genug werden, wenn das Baby da ist.«


    »Wie fühlst du dich damit?«


    »Ganz gut. Weißt du, ich hab mein ganzes Leben Leute gesehen, die Mist gebaut haben mit ihren Kindern. Ich bin die größte lebende Expertin für das Wissen, was man nicht mit seinen Kindern machen sollte. Ich werde eine gute Mum sein. Ich werde dieses Kind richtig großziehen. Und nichts wird mich davon abhalten.« Und ich glaubte ihr.


    Sie wühlte in ihrer Schultertasche, zog ein zerknittertes Bündel mit herausgerissenen Seiten aus verschiedenen Broschüren und Katalogen heraus und breitete sie auf dem Tisch aus. »Das ist das Bettchen, das ich nehme«, sagte sie, fuhr mit der Hand über eine bunte Fotografie und schob sie zu mir herüber.


    Während sie über ihre Einkäufe sprach, kam mir der Gedanke, dass sie wahrscheinlich sonst niemanden hatte, mit dem sie über so etwas reden konnte. Die Mädchen, mit denen sie einen draufmachte, hatten nicht die nötige Aufmerksamkeitsspanne. Joshu schien kein Interesse an den praktischen Einzelheiten ihres Lebens als Eltern zu haben. Und sie hatte kein mütterliches Vorbild in der Familie, an das sie sich wenden konnte. Ich kam einer Tante oder einer großen Schwester noch am nächsten. Nur fand ich, dass Scarlett auf jeden Fall die falsche Frage stellte, wenn ich die Antwort war, da ich noch nie auch nur einen Funken Mütterlichkeit im Leib gehabt hatte.


    Aber trotzdem war ihre Begeisterung ansteckend, und unwillkürlich begann ich, mich an der Debatte über Buggys und Kindersitze zu beteiligen. Wir blätterten vor und zurück zwischen verschiedenen Mobiles, als das Alarmsignal ihres Handys ertönte. Bestürzt begann Scarlett, ihre Katalogseiten zusammenzuraffen. »Ach, Mist«, sagte sie. »Ich muss gehen. Ich führe bei einer Wohltätigkeitsfeier oben in Knightsbridge Umstandskleidung vor. Schlampen-Mami trifft knackige Supermuttis.« Sie schob die Papiere in ihre Tasche. »Es war toll bei dir. Hat mir verdammt gut gefallen.« Sie stand auf, die Hand aufs Kreuz gelegt, und stöhnte. »Der Scheißrücken. Es wird nicht leichter.« Sie umarmte mich. »Darf ich wiederkommen?«


    Ich drückte sie an mich. »Natürlich.«


    Wir hatten den Flur halb hinter uns und quatschten darüber, wann wir uns wiedersehen würden, als die Haustür aufging. Pete trat herein und blieb abrupt stehen. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Das war nie ein gutes Zeichen. Scarlett blieb etwas zurück, und ich schaffte es irgendwie, sie in dem engen Flur einander vorzustellen. Pete brummte etwas als Antwort, aber Scarlett bemerkte es nicht, oder es war ihr egal. »Sie haben da eine gute Partnerin, mein Freund«, sagte sie zu ihm, während sie sich an ihm vorbeiquetschte und zur Tür ging. »Auf die sollten Sie aufpassen. Wir sehen uns, Steph.« Und weg war sie, einen Hauch von Scarlett Smile in der Luft hinterlassend.


    Es wäre wohl zutreffend zu sagen, dass Pete nicht gerade erfreut war über meine neue beste Freundin. Er schien brüskiert, dass ich mit einer Frau befreundet sein wollte, die ich dadurch kennengelernt hatte, dass ich als Ghostwriterin über sie schreiben würde. Nein, das stimmt nicht ganz. Wäre es ein Politiker oder sonst jemand mit einer gewissen Stellung und Macht gewesen, dann hätte er ihn durchaus gern in unseren Freundeskreis aufgenommen. Aber er sah nur Scarlett Harlot und alles, was mit diesem Image zusammenhing.


    »Die Leute beurteilen uns nach der Gesellschaft, die wir suchen«, sagte er geduldig, als erkläre er dies einem Kind. »Ich will nicht, dass sie dich falsch einschätzen, weil du mit ihr Umgang pflegen willst. Jeder weiß doch, dass sie eine Rassistin, schwulenfeindlich und strohdumm ist …«


    »Und sie haben unrecht. Diese Person ist sie nicht. Sie hat sich dafür entschieden, eine solche Person zu spielen.«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist egal, ob sie recht oder unrecht haben. Was zählt, ist, wie die Leute sie sehen. Sie halten sie für eine verachtenswerte Schlampe. Und das sollte genügen, um dich von ihr fernzuhalten. Du hast nichts mit ihr gemeinsam, Stephanie.«


    »Ich mag sie.«


    »Ich mag Reginald D. Hunter, aber ich will ihn nicht in meiner Küche haben.«


    »Und wer ist jetzt der Rassist?« Ich bemühte mich, unbeschwert zu klingen, aber Pete fand es nicht lustig.


    »Komm mir nicht so klugscheißerisch«, sagte er, ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Bier heraus. »Ich denke dabei nur an dich.«


    Ich wusste, dass das eine dicke Lüge war. Er dachte dabei nur an sich selbst. Er sorgte sich, dass die Leute ihn nach der Gesellschaft beurteilen würden, mit der ich umging. Aber ich mochte kein großes Thema daraus machen. Es würde nur mit unguten Gefühlen enden, und ich konnte es nicht ertragen, den Schmerz in seinen Augen zu sehen, wenn er zornig war. »Ich werde dafür sorgen, dass sich eure Wege in Zukunft nicht kreuzen«, sagte ich.


    Offenbar hatte ich nicht versöhnlich genug geklungen. »Der einfachste Weg, dafür zu sorgen, dass sich unsere Wege nicht kreuzen, ist, sie nicht wieder hierher einzuladen«, motzte er, ging an mir vorbei und setzte sich mit der Fernbedienung in der Hand auf das Sofa. »Was gibt’s zum Abendessen?«


    »Ich wusste nicht, dass du vorbeikommst«, antwortete ich. »Ich mache Spaghetti Carbonara.«


    Er brummte. »Damit muss ich mich dann wohl zufriedengeben. Komm her und kuschel ’n bisschen mit mir, bevor du die Ärmel hochkrempelst. Es hat so lange gedauert und war so anstrengend, bis die Abmischung perfekt war.«


    Und das war’s auch schon. Im Rückblick frage ich mich, ob er dachte, ich hätte versprochen, Scarlett fallenzulassen. Es war mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass er mich so missverstehen könnte.
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    Während ich an der Erstfassung arbeitete, traf ich Scarlett jede Woche ein- oder zweimal. Meistens aßen wir zusammen Lunch in der Stadt, aber sie kam noch zweimal zu mir nach Hause. Inzwischen wussten wir beide, dass wir Freundinnen sein würden. Aber es gab auch Geschäftliches zu erledigen. Es wurde weiter über die Pläne für die Hochzeit geredet, einschließlich der Exklusivrechte für die Berichte, die es zu verkaufen galt. Obwohl George eingewendet hatte, ich sei keine Journalistin, was vollkommen vernünftig war, beharrte Scarlett darauf, dass ich die einzige Berichterstatterin sei, mit der sie sprechen werde. Also musste ich neben der Arbeit am Buch einen großen Illustriertenartikel und ein Special für eine Zeitung über die verflixte Hochzeit schreiben.


    Es war so schwierig, wie Katzen bei einer Balgerei zu fassen zu kriegen. Weder Scarlett noch Joshu schienen das geringste Interesse an Gesprächen über ihre Liebe, ihre Hochzeit oder Ehe und Elternschaft zu haben. Schließlich fuhr ich zu einer Zeit zur Hazienda hinaus, als ich sicher war, dass beide zu Hause sein würden, und holte sie in das Wohnzimmer mit den Western-Motiven, wo ich sie zwang, mir genug Zitate zu liefern, dass ich etwas zusammenschustern konnte.


    Während ich mich als Journalistin betätigte, las Scarlett die Erstfassung des Buchs. Wir mussten uns dem jetzt stellen, denn Stellar Books wollte, dass es zeitgleich mit der Hochzeit erschien. Gott sei Dank gefiel Scarlett das, was ich geschrieben hatte, und sie verlangte nur ein paar kleine Änderungen an Stellen, wo ich missverstanden hatte, was sie in ihrer Rolle als Scarlett Harlot hatte sagen wollen. Als die Hochzeitswoche kam, waren die Artikel bei ihren jeweiligen Redaktionen und das Buch in der Druckerei. Ich hatte meinen Teil der professionellen Übereinkunft eingehalten.


    Das hieß, dass es jetzt nur noch um die persönlichen Dinge ging. Zur Hochzeit war Pete zusammen mit mir eingeladen. Ich hatte gezögert, ihm überhaupt davon zu erzählen. Er würde wahrscheinlich arbeiten müssen und hätte sowieso keine Zeit, mitzukommen. Schließlich entschloss ich mich, es gar nicht zu erwähnen. Es ist mir klar, dass ich den feigen Ausweg wählte, aber ich wollte den Tag einfach genießen, ohne mich dabei mies zu fühlen. Ich wusste, dass jede Menge Fotos in der Presse erscheinen würden, rechnete aber damit, dass ich im Hintergrund bleiben könnte. Niemand würde ein Interesse an mir haben, wenn es eine ganze Schar von C-Promis gab, die zur Auswahl standen.


    Das glückliche Paar war piekfein gekleidet. Scarletts Kleid war ein Wunderwerk an Designer-Raffinesse. Obwohl sie fast am Ende des achten Monats war, war das elfenbeinfarbene Seidenkleid so kunstvoll entworfen und geschnitten, dass ihre Schwangerschaft kaum zu sehen war. Ein Hauch aus Spitze und Goldfäden umgab ihren Kopf wie ein extravaganter Heiligenschein und machte aus ihr eine Yes!-Illustrierten-Madonna. Auch Joshu hatte sich nett herausgeputzt. Sein Cutaway saß perfekt, sein Haar war ordentlich frisiert, und er schien nicht unter dem Einfluss von Drogen zu stehen. Ich wünschte mir ihm zuliebe, dass seine Familie da wäre, um zu sehen, wie gut er gekleidet war. Allerdings war es angesichts seiner felsenfesten Überzeugung, dass seine Mutter nicht zufrieden wäre, bis sie Scarlett auf der Straße gesteinigt sähe, wahrscheinlich besser, dass sie nicht gekommen waren.


    Die Zeremonie selbst war überraschend würdevoll. Sie hatten sich für eine nicht konfessionsgebundene Feier mit einem spirituellen Touch entschieden. Die vorgelesenen Texte waren aufrichtig berührend, die Musik war nicht von Joshu gemischt oder manipuliert worden, und weil die Trauung am Vormittag stattfand, bevor die meisten Gäste etwas getrunken hatten, blamierte sich niemand in der Öffentlichkeit. Ich war erstaunt; bei den Medien war man enttäuscht.


    Am Ende des Abends war der Festsaal des Hotels nicht auseinandergenommen worden, aber die Mehrzahl der Gäste war zu bis obenhin. Einschließlich des Bräutigams. Scarlett saß während der Hochzeitsfeier die meiste Zeit ausgestreckt auf einer Sitzbank, gestützt von einem Kissen im Kreuz. Sie hielt Hof und verteilte gnädig Küsschen an alle, die vorbeikommen und sich mit ihr ablichten lassen wollten. Aber ich sah, dass sie anfing, müde zu werden.


    Joshu fand ich an der Bar mit einer Horde seiner Kumpel. Die Krawatte hing ihm lose um den Kragen, sein Jackett hatte er über eine Stuhllehne geworfen, und das Haar klebte ihm schweißnass an der Stirn. Er glich dem Inbegriff liederlicher Ausschweifung. Es war offensichtlich, dass man sich nicht auf ihn verlassen konnte, seine Frau aus den Klauen ihrer Fans zu retten. Ich ließ ihn in Ruhe und fragte mich, ob dies wohl zum Anstoß für den ersten vieler Ehekräche werden könnte. Wenigstens würde er die Hochzeitsreise nicht vermasseln.


    Denn es würde keine geben.


    Jedenfalls für einige Zeit nicht. Scarletts Schwangerschaft war schon so weit fortgeschritten, dass keine Fluggesellschaft sie als Passagierin akzeptieren würde. Und weder Scarlett noch Joshu konnte sich eine Hochzeitsreise vorstellen, die ohne internationalen Flug auskam. Der Plan war, dass sie zwei ruhige Tage zu Hause verbringen würden. Die Hochzeitsreise musste warten, bis das Baby so groß war, dass es auf die Malediven mitkommen konnte. Joshu wurde also für diesen Teil des Geschehens nicht unbedingt gebraucht.


    Meine nächstbeste Alternative war George. Aber ich konnte ihn nirgends finden. Schließlich stieß ich auf Carla, seine Assistentin. Sie bemühte sich in betrunkenem Zustand um ein weniger bekanntes Seifenopernsternchen, riss sich aber lange genug los, um mir zu verraten, dass George schon vor Stunden gegangen sei. Jedoch konnte sie mir Angaben zu dem Fahrdienst machen, der den Auftrag hatte, die Neuvermählten nach Hause zu bringen.


    Ich rief den Fahrer an und bat ihn, in fünf Minuten draußen zu warten. Dann schlich ich mich an der Sitzbank entlang an Scarlett heran, neigte den Kopf und murmelte ihr ins Ohr: »Ich glaube, du schläfst gleich ein, ich hab das Auto bestellt.«


    Sie drehte sich mir zu und küsste mich auf die Wange. »Ich hab dich lieb, Steph«, antwortete sie. »Komm doch mit. Da mein Mann zu überhaupt nichts zu gebrauchen ist, solltest du bei mir bleiben.«


    »Ich hatte eigentlich nicht vor …«


    »Ach, komm schon, Steph, heute ist meine Hochzeit, und ich kann mich nicht mal besaufen. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mit nach Haus kommen, und wir amüsieren uns.« Sie machte ein mitleiderregendes Gesicht und wimmerte wie ein kleiner Welpe.


    Und so kam es, dass Scarlett sich mit ihrer Ghostwriterin von ihrer eigenen Hochzeitsfeier wegschlich. Wir kicherten die ganze Rückfahrt nach Essex, zogen aufgekratzt über die Hochzeitsgäste her, über ihre Aufmachung und das absonderliche Betragen, das einige an den Tag gelegt hatten. Aber bis wir die Hazienda erreichten, ging Scarlett eindeutig der Schwung aus. Sie schaffte es gerade noch so, aus dem Wagen auszusteigen, und unter dem Licht der Bewegungsmelder sah sie abgespannt und schwach aus. Sie schlang den Arm um meine Taille, um sich abzustützen, und zusammen stolperten wir ins Haus. Ich versuchte, sie gleich ins Bett zu schaffen, aber sie stöhnte nur und ließ sich auf eins der Sofas sinken. »Ich muss dieses verdammte Kleid ausziehen«, klagte sie. »Aber ich hab keinen Bock dazu.«


    Ich ging in die Küche, um Tee zu machen. Als ich zurückkam, kroch sie gerade aus dem engen Kleid heraus; dann saß sie halb liegend in einem dünnen Seidenunterrock da, und ihr Bauch drückte sich gespannt wie eine Kesselpauke gegen den Stoff.


    »Was für ein Tag«, seufzte sie und hielt die Linke hoch ins Licht, um den dicken Goldring an ihrem Ringfinger zu bewundern. »Mrs. Patel.« Sie kicherte. »Das würde denen in Holbeck gefallen.«


    »In Holbeck?«


    »Leeds’ Antwort auf Reisen durch das vergessene Amerika. Der Teil von Leeds, wo ich aufgewachsen bin. Wo die Hälfte der Leute asiatischstämmig und die andere Hälfte der Meinung ist, dass die British National Party zu verdammt weit links steht. Weißt du was, ich glaube, ich werde meinen eigenen Namen behalten.«


    »Hat dir deine Familie gefehlt?«


    »Nee«, sagte sie. »Hab ich dir erzählt, dass meine Mum versucht hat, sich mit mir in Verbindung zu setzen? Die Publicity muss irgendwie durch den Alkoholnebel zu ihr durchgedrungen sein. Oder meine Schwester hat sie dazu angestiftet. Hat wohl gedacht, dabei könnte vielleicht was für sie rausspringen. Zum Glück hat sie nur Georgies Nummer. Wenn es hart auf hart kommt, ist es immer gut, die feinen Schnösel auf seiner Seite zu haben. Die haben’s total drauf, die wissen, wie man den unteren Schichten Gottesfurcht beibringt. Er ist ihr mit ’ner gepfefferten Drohung gekommen. Hat ihr gesagt, er würde ihr die Bullen auf den Hals schicken und so weiter. Also hat sie’s aufgegeben. Und es tut mir nicht leid. Ich hätte mich den ganzen verdammten Tag lang gefragt, wann die Bombe hochgeht.«


    Ich gähnte. »Na gut.« Ich stand auf. »Und jetzt fahr ich nach Hause.«


    »Ach nee, Steph«, widersprach Scarlett und stemmte sich hoch. »Du kannst mich in meiner Hochzeitsnacht doch nicht ganz allein lassen. Das wäre nicht richtig.«


    Ich lachte. »Kannst du dir vorstellen, was die Klatschblätter daraus machen würden? ›Scarlett Harlot verbringt Hochzeitsnacht mit Ghostwriterin.‹ Nein, ich fahr besser nach Hause.«


    »Nein, im Ernst, Steph. Ich will heute Nacht nicht allein im Haus sein.« Auf einmal war alle Leichtfertigkeit verschwunden. Scarlett war es todernst. »Ich fühle mich total mies und will nicht allein sein.«


    Ich sah, wie ernst sie es meinte. Mitten in der Pampa von Essex hängen bleiben wollte ich nicht, sie aber andererseits auch nicht im Stich lassen. Typisch für den hoffnungslosen Wichser Joshu, dass er sie in ihrer Hochzeitsnacht mutterseelenallein ließ, weil er unbedingt für seine Freunde den großen DJ raushängen musste. »Dann sag ich Bescheid, dass der Wagen wegfahren kann«, schlug ich so bereitwillig ich konnte vor.


    Als ich zurückkam, trennten wir uns fast sofort. Scarlett stapfte mühsam nach oben, während ich mich den Flur entlang zu den Gästezimmern beim Pool aufmachte. In dem Zimmer, das ich auswählte, war schon alles vorbereitet und so makellos und unpersönlich wie in einem Hotelzimmer, ausgenommen der große flauschige Schimpanse, der auf dem Kissen saß. Ich fragte mich, ob das eine Eingebung Scarletts gewesen war oder ob der frühere Besitzer ihn dagelassen hatte. Wie versprochen lag in der Kommode ein Stoß säuberlich zusammengefalteter identischer Nachthemden für Damen und Herren. Im Badezimmerschrank gab es verpackte Zahnbürsten, Einwegrasierer und Kondome. Kostspielige Toilettenartikel standen auf der Ablage der Duschkabine. Bei Scarletts Mangel an Erfahrung mit solchen Dingen vermutete ich, dass George Carla oder dem Putzservice Anweisungen dafür gegeben hatte.


    Kaum hatte ich noch die Energie, mich auszuziehen und die Zähne zu putzen. Am nächsten Tag musste ich das Kapitel über die Hochzeit schreiben. Schon der Gedanke daran genügte, die letzten Kraftreserven aus meinem erschöpften Körper schwinden zu lassen. Ich schwöre, dass ich schon schlief, bevor ich die Augen schloss.
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    Es war das unvermittelte helle Licht, das mich aus tiefem Schlaf riss. Blinzelnd richtete ich mich auf. »Tut mir leid«, keuchte Scarlett. »Aber ich glaube, das Baby kommt.« Sie stand an die Türöffnung gelehnt, hielt ihren Leib umklammert und schwitzte wie ein Feldarbeiter im Sommer. »Ich bin aufgewacht und war ganz nass«, sagte sie. »Die Fruchtblase ist geplatzt. Und ich habe Wehen.«


    Ich sprang auf und rannte zu ihr hin, schob meine Schulter unter ihren Arm und führte sie zum Bett. »Leg dich hin« befahl ich. Ich wusste nichts weiter über Geburten als das, was ich im Lauf der Jahre in Filmen und im Fernsehen gesehen hatte. In diesem Moment schien mir das bei weitem nicht genug. »Wie oft kommen die Wehen?«


    »Weiß ich nicht, verdammt noch mal«, rief sie, krümmte sich vor Schmerz und stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen. Es schien ewig zu dauern, aber nach meiner Uhr waren es nur ungefähr zwanzig Sekunden. Nachdem es vorbei war, entspannte sie sich deutlich und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. So kläglich wie ein verängstigtes Kind schaute sie zu mir auf. »Es tut verdammt weh, Steph.«


    »Wie lange ist das schon so?«, fragte ich.


    »Als wir im Hotel waren, fing mein Bauch an, sich ein bisschen verkrampft anzufühlen. Wie wenn man Blähungen hat, weißt du? Ich dachte, es käme von dem vielen Zeug, das ich gegessen hatte. Seit ungefähr sechs Wochen habe ich Verdauungsstörungen und dachte, es wäre das Gleiche. Aber es sind keine Blähungen, Steph.« Sie atmete schwer.


    »Bist du in einem Krankenhaus hier angemeldet?«, fragte ich.


    »Natürlich nicht. Ich bin im St. Mary’s in Paddington angemeldet. Wo Prinzessin Diana ihre Jungs kriegte.«


    Ich konnte nicht anders als kichern. »Du bist so ein Profi, Scarlett. Immer ein Auge auf die Schlagzeilen.«


    »Was? Du meinst, ich hab das gemacht, weil hirnlose Häschen so was tun? Da irrst du dich aber.«. Sie stöhnte. »Ich dachte, sie würden Diana nur in die beste Einrichtung gehen lassen. Deshalb hab ich es gewählt. Wenn irgendwas schiefgeht, will ich nämlich dort sein.«


    »Wen soll ich also anrufen?«


    »Unten drin im Einbauschrank in meinem Schlafzimmer ist eine Louis-Vuitton-Tasche. Hol sie bitte runter, ja? Da ist ein Faltblatt drin mit allen Angaben. Aua!« Diesmal schrie sie auf wie ein verwundeter Pirat. Nach meiner Uhr waren es etwas weniger als drei Minuten seit der vorherigen Wehe. Ich fand, das hörte sich nicht gut an.


    Fünfzehn Minuten später stieß ich in Joshus lächerlichem Golf rückwärts aus der Garage. Nachdem ich der Hebamme, die Dienst hatte, die Situation erklärt hatte, sagte sie, ich solle Scarlett gleich bringen. Ich versuchte, einen Wagen zu bekommen, aber bei der Firma, die Scarlett sonst beauftragte, war mindestens eine Stunde niemand frei. Eine Taxe wollte ich nicht rufen, weil das wie ein Anruf direkt bei den Boulevardblättern gewesen wäre. Ich versuchte es mit Joshu, aber sein Handy schaltete auf Voicemail. Also hing alles von mir ab. Um drei Uhr morgens würde nicht viel Verkehr sein. Und ich hatte seit etwa sechs Stunden keinen Alkohol mehr getrunken. Wahrscheinlich würde ich kein Problem haben. Aber für Scarlett war das in dem kleinen Schalensitz des Wagens nicht ganz so unproblematisch.


    Ich achtete nicht besonders auf das Tempolimit, was angesichts des Wagens, den ich fuhr, ziemlich dämlich war. Ich war gerade auf die A13 aufgefahren, als in meinem Rückspiegel Blaulicht aufblitzte. Ehrlich gesagt, war ich tatsächlich ziemlich erleichtert. Scarletts Wehen schienen in kürzeren Abständen zu kommen und stärker zu werden. Ich machte mir allmählich Sorgen.


    Der Verkehrspolizist, der auf das Fenster auf der Fahrerseite zugeschlendert kam, war sichtlich bestürzt beim Anblick einer Frau in den Dreißigern am Steuerrad der Zuhälterkarre. Noch verdutzter war er, als Scarlett vom Rücksitz aus rief: »Geben Sie uns Geleitschutz, verdammt noch mal.«


    »Ihre Wehen haben eingesetzt«, sagte ich, was ziemlich unnötig war, wie ich fand.


    »Heißt das …«


    »Ja«, sagte ich ungeduldig. »Und wenn wir nicht bald das Krankenhaus erreichen, werden Sie vielleicht in die Schlagzeilen kommen, weil Ihnen eine Entbindung am Straßenrand gelungen ist.«


    Ich sah, wie sich bei ihm die Rädchen zu drehen begannen. »Okay. Folgen Sie mir.« Er machte kehrt und ging zu seinem Wagen zurück.


    »Warten Sie«, rief ich. »Sie wissen ja gar nicht, wo wir hinwollen.«


    Lachend drehte er sich um. »Sie wollen zum nächsten Krankenhaus. Für irgendwas anderes bleibt ihr keine Zeit.«


    Von mir hatte er kein Gegenargument zu erwarten, obwohl Scarlett schimpfte, als sei Fluchen eine olympische Disziplin. Ich wusste nicht genau, ob es wegen der Schmerzen war oder weil all ihre sorgfältig eingefädelten Pläne gescheitert waren.


    Bis wir das Krankenhaus erreichten, heulte Scarlett die meiste Zeit wie ein Wolf oder winselte wie ein angeketteter junger Hund. Zum Teufel mit dem Mitleid. Ich wollte einfach nur, dass es aufhörte. Und bald erfüllte sich mein Wunsch. Als wir ankamen, wurde Scarlett sofort auf einer Trage weggefahren, und ich wurde an den Anmeldungsschalter verwiesen, um sie eintragen zu lassen. Ich bedankte mich bei dem Polizisten, der schon stolz am Tresen stand. »Ich habe schon mal angerufen«, sagte er. »Deshalb wurde sie erwartet.«


    »Ich bin sicher, sie wird Ihnen dankbar sein, wenn sie das erst mal hinter sich hat«, sagte ich.


    »Sind Sie ihre Sekretärin?«


    »Nein, ich bin ihre Freundin.« Ich bemerkte seinen skeptischen Blick und blickte an mir hinunter. Eine von Scarletts Jogginghosen, etwa zehn Zentimeter zu kurz für meine längeren Beine. Ein schlabberiges T-Shirt, das zu ihrem Busen passte, nicht meinem. Ich hatte die Wahl gehabt zwischen diesen Sachen oder meinem besten Kleid, was für eine rasende Fahrt zum Krankenhaus mitten in der Nacht nicht gerade passend schien. Ich sah eher wie eine Putzfrau aus als jede Sekretärin, die ich je getroffen hatte, von meinen todschicken Partyschuhen mal abgesehen. Aber ich hatte nicht vor, dies einem Polizisten zu erklären. Sondern ich bat lieber die Frau hinter dem Tisch um ein Blatt Papier, um mir seinen Namen und seine Dienststelle aufzuschreiben. George konnte ihm später eine Flasche Scotch schicken.


    Bei der Anmeldung war ich beeindruckt, wie viele Einzelheiten zu Scarlett ich auswendig wusste. Geburtsdatum, vollständiger Name, Adresse. Ich wusste sogar, wo die Praxis ihres praktischen Arztes war, weil ich eines Nachmittags auf meinem Weg zu ihrem Haus ein Rezept abgeholt hatte. Zumindest verlieh mir das in den Augen der Schwester an der Aufnahme Glaubwürdigkeit. Ich kannte sie wirklich gut, war nicht einfach irgendeine Stalkerin, die ihr gefolgt war.


    Oben auf der Station kam es mir vor, als hätte ich ein Niemandsland zwischen zwei unversöhnlichen Staaten betreten. Auf der einen Seite die ruhigen und kompetenten Hebammen. Auf der anderen die Frauen, die vor Schmerz, Angst und Beschwerden fast verrückt wurden. Ich fand Scarlett in einem kleinen Seitenzimmer, wo sie in einem Krankenhaushemd auf dem Boden hockte. »Alles in Ordnung?«, fragte ich. »Tut mir leid, das ist eine wirklich blöde Frage. Was haben sie gesagt?«


    »Nicht viel.« Sie ächzte. »Jemand kommt gleich, um mich richtig zu untersuchen.«


    »Ich gehe und versuche noch mal, Joshu zu erreichen«, sagte ich.


    »Nein«, rief sie, streckte die Hand aus und umspannte mein Handgelenk wie mit einer Schraubzwinge. »Bleib hier bei mir. Ich will den unnützen Trottel nicht haben. Es ist unsere Hochzeitsnacht, und wo ist er?« Eine weitere Wehe erfasste sie, und sie legte sich auf den Boden, hielt sich den Bauch und schaukelte hin und her. Ich war ziemlich sicher, dass das keine sehr gute Idee war.


    Zum Glück musste ich Joshu nicht anrufen. Eine stramme schottische Hebamme trat ein und schaffte es anscheinend durch Magie, Scarlett aufs Bett zu kriegen. »Arzt kommt gleich«, sagte sie. »Sind Sie die Geburtspartnerin?« Ich sagte nein, Scarlett sagte ja. Die Hebamme setzte kurz ein sprödes Lächeln auf. »Das wäre also ein Ja. Jetzt, wo wir sie auf der Seite liegen haben, können Sie ihr über den Rücken streichen.« Dann verschwand sie.


    »Das ist keine gute Idee«, sagte ich. »Ich hab doch überhaupt keine Ahnung, was zu erwarten ist.«


    »Ein Baby erwarte ich.« Scarlett lachte matt in sich hinein. »Ich mache ja alle Arbeit, Steph. Du musst nur hier sein.«


    Und da war ich also. Ich hatte keine Ahnung vom Geschehen, deshalb ist es schwer zu beschreiben, was im Lauf der nächsten vier Stunden ablief. Sobald der Arzt sie untersucht hatte, gab man ihr ein Schmerzmittel, das weiß ich. Durch dessen Wirkung und bei dem Gas-Luft-Gemisch, das sie einatmete, war Scarlett ziemlich weggetreten. »In der zweiten Phase schalten sie ab«, sagte die Hebamme, als wäre das eine Erklärung. Sie hätte geradeso gut sagen können: »Krautköpfe tanzen auf den Jupitermonden«, das hätte mir genauso viel gesagt. Ich streichelte Scarlett unablässig über Rücken, Kopf und Hände und murmelte irgendwelche Platitüden. Dabei bemühte ich mich, nicht allzu sehr auf den wesentlichen Teil der Angelegenheit zu achten.


    Die Profis schienen sich keine Sorgen zu machen. Alles sah nach einem ruhigen und glatten Verlauf aus. Bis es nicht mehr so war. Niemand in dem Team aus Ärzten, Hebamme und Schwestern wurde aufgeregt oder laut. Aber mit einem Mal gab es viel Betriebsamkeit. Es waren plötzlich mehr Personen im Raum, und sie sahen ernster aus, als sei etwas geschehen, das sie zwang, ihre gemächliche Routine zu unterbrechen und besonders aufmerksam zu sein. Scarlett schien gar nichts wahrzunehmen; sie schwitzte, fluchte, hechelte, verhielt sich der Hebamme gegenüber jedoch bemerkenswert gehorsam.


    »Ist irgendetwas los?« Ich wählte meine Worte vorsichtig. Denn ich wollte mit meiner Frage, ob etwas nicht gut lief, Scarlett keine Angst einjagen.


    »Das Kind hat einen großen Kopf«, sagte die Ärztin. »Er steckt im Geburtskanal fest.«


    »Das sollte nicht passieren, oder?«


    Sie schaute mich ungeduldig an. »Nein. Wir werden Scarlett in einen anderen Raum bringen, wo wir den Eingriff besser durchführen können.« Während sie sprach, klappten die Schwestern die Seiten des Bettes hoch und lockerten die Bremsen.


    »Eingriff? Was für ein Eingriff?«


    »Wir werden es mit etwas versuchen, das sich Saugglocke nennt«, antwortete sie. Jetzt waren wir beide schon dabei, dem Bett durch den Flur zu folgen.


    »Was ist das?«


    »Denken Sie an einen Pömpel für ein Waschbecken. Nur sanfter. Haben Sie sich auf die Situation vorbereitet?«, fragte sie, während ich nach ihr einen großen Raum betrat, der ausgestattet war wie der Set einer Krankenhaus-Soap.


    »Ich hatte nicht erwartet, dass ich das hier machen würde«, sagte ich etwas schroff. »Sie hat einen Mann.«


    Die Ärztin nickte mir zu und lächelte. »Für eine erste Ersatzperson machen Sie Ihre Sache recht gut. Aber gehen Sie uns jetzt aus dem Weg.«


    In ein paar Augenblicken hatte sich alles geändert. Jetzt war ich mitten in einem medizinischen Arbeitsvorgang. Scarlett war kein Individuum mehr, sondern eine Patientin. Ein Körper, an dem gearbeitet werden musste. Ein Problem, das es zu lösen galt. Niemand behandelte sie lieblos oder unachtsam. Sondern es war einfach so, dass Freundlichkeit jetzt kein Faktor im Geschehen war. Es herrschte eine Atmosphäre der Dringlichkeit im Raum, die vorher nicht zu spüren gewesen war. Mir saß die Angst im Nacken, und ich fühlte mich, als würden mir gleich die Tränen kommen.


    Nach ein paar Minuten sagte eine Schwester über die Schulter: »Jetzt wird es schnell gehen. Wir müssen dafür sorgen, dass das Baby genug Sauerstoff bekommt.«


    Sie hatte recht. Ich war mitten im Strudel der Ereignisse. Offenbar funktionierte die Sache mit der Saugglocke nicht. Das Baby steckte fest. Ganz plötzlich waren wir wieder unterwegs. Irgendwoher erschien ein Klemmbrett, an dem ein Stift hing. Die Ärztin gab Scarlett den Stift in die Hand, während wir uns wieder auf den Korridor hinausbewegten. »Sie müssen Ihre Zustimmung geben«, sagte die Ärztin und klang dabei viel gelassener, als alle anderen zu sein schienen.


    »Zustimmung zu was? Wie kann das Zustimmung sein?« Scarlett war völlig durchgedreht wegen der Schmerzmittel und dem Schmerz selbst.


    »Wir müssen schnell einen Kaiserschnitt machen«, erklärte die Ärztin. Sie schaute sich um und schnappte sich eine der Krankenschwestern. »Sie helfen bitte Stephanie hier. Sie muss OP-Kleidung anziehen und in den OP-Saal gehen.«


    »Ich?«, schrie ich auf. »Sie erwarten doch wohl nicht …«


    »Tun Sie’s einfach. Bitte«, sagte die Ärztin, und alle verschwanden um eine Ecke.


    Ich ließ mich wegführen. Die Schwester öffnete einen Schrank und schaute mich, meine Größe einschätzend, an, bevor sie einen Satz grüner OP-Bekleidung herausriss. »Was ist denn los?«, fragte ich.


    »Sie müssen sich schnell umziehen. Beeilen Sie sich«, antwortete sie und führte mich zu einer Kabine. »Sie bekommen das Baby nicht heraus. Es steckt fest. Man wird einen Schnitt machen, damit man es durch den Geburtskanal wieder nach oben ziehen kann. Und es muss schnell gehen, falls die Sauerstoffversorgung beeinträchtigt ist, wissen Sie.«


    »Das wird sie nicht gut finden«, sagte ich, streifte Scarletts Kleider ab und zog die OP-Kleidung über, die mir viel besser passte. »Sie hat schon über die Schwangerschaftsstreifen geklagt. Eine Narbe – da wird sie wirklich sauer sein.« Als ich herauskam, sah ich das Gesicht der Schwester. »Ich mach nur Spaß. So gedankenlos und oberflächlich ist sie nicht, wissen Sie.«


    Meine Erinnerung an das, was danach geschah, ist wie eines dieser römischen Mosaikpflaster, die bei Time Team ausgegraben werden. Bruchstücke eines Bildes mit Lücken, dessen ursprüngliches Aussehen man nur herleiten oder sich ausdenken kann.


    Eine Gruppe in grüne und blaue OP-Kittel gekleideter Personen, die sich alle auf den Operationstisch konzentrierten. Eine grüne Stoffplane wurde über Scarletts Brust gelegt, so dass ich das Blut nicht sah. Eine Stimme, aus der Anspannung und fast schon Verzweiflung herauszuhören war, sagte: »Eine Menge Blut, und ich kann nicht sehen, wo es herkommt.« Der Schrecken schien mir wie die Krallen eines Raubvogels die Brust zu umklammern. Ich malte mir aus, wie ich Joshu die Nachricht überbringen würde, dass sein Hochzeitstag hier auf einem blutbeschmierten Operationstisch geendet hatte.


    Dann hastete eine Hebamme mit einem blutigen kleinen Bündel aus dem Raum und verschwand in einem Vorzimmer. Als Nächstes hörte ich den schwachen Schrei eines Neugeborenen. Eine der Gestalten im Kittel legte mir die Hand auf die Schulter und sagte: »Es ist ein Junge. Er wird gerade untersucht, machen Sie sich keine Sorgen.«


    »Und Scarlett?«


    Es war schwer, etwas aus seinem Gesicht abzulesen. Ich sah nur Augen und Augenbrauen. »Wir tun unser Bestes. Aber wir sind ein gutes Team. Sie müssen sich jetzt auf das Baby konzentrieren.«


    Und dann legte ihn die Hebamme mir in die Arme. Er war in eine dünne blaue Decke eingewickelt, sein dichtes schwarzes Haar klebte wirr auf der Stirn, seine Nase war platt wie die eines Boxers, und um die Ohren hingen noch Spuren von blutigem Schleim. Aber er lächelte. Er lächelte, seine Augen waren offen, schauten mich direkt an, und da war’s um mich geschehen.
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    Wissenschaftler sagen, dass Babys genetisch programmiert seien zu lächeln, sobald sie geboren sind. Es ist ein Mechanismus, der bewirken soll, ihnen das Leben zu retten. Sie lächeln, und wir verlieben uns in sie. Weil auch wir programmiert sind, uns von diesem Lächeln bezaubern zu lassen. Es hat nichts mit leiblicher Verwandtschaft zu tun. Man wird sich genauso in das Kind einer völlig Fremden verlieben wie in die eigene Leibesfrucht. Über Folgendes sollte man mal nachdenken. Man schätzt, dass ein Viertel aller Kinder nicht die Nachkommen der Männer sind, die sie für ihre halten. Und doch lieben diese unwissenden Väter ihre Kinder genauso rückhaltlos wie die leiblichen Eltern. Und das gilt nicht nur für Väter. Man denke an die vielen Geschichten über zufällig bei der Geburt vertauschte Kinder, deren Mütter die Ersatzkinder genauso sehr lieben wie ihre eigenen Sprösslinge.


    Womit ich nur andeuten will, dass ich bereits einige Minuten nach seiner Geburt eine Bindung mit Jimmy Joshu Higgins einging. Man schob uns aus dem OP-Saal hinaus und wieder in den Nebentrakt, wo wir vorher gewesen waren. Man ließ mich auf einem Stuhl Platz nehmen, gab mir eine Flasche mit Babynahrung und zeigte mir, wie ich sie ihm geben sollte. Damals dachte ich mir nichts dabei, nahm einfach an, dass dies die Standardvorgehensweise sei.


    Dass das nicht stimmte, erfuhr ich erst zwei Jahre später, als ich einer potenziellen Kundin, die bei der Behandlung von Unfruchtbarkeit Pionierarbeit geleistet hatte, als Anreiz diese Geschichte erzählte. Sie schien ganz bestürzt. »Wirklich? Man ließ Sie dem Kind die Flasche mit Babynahrung geben?«


    Erstaunt antwortete ich: »Ja. Man sagte, er hätte nach der Geburt eine ganz schöne Anstrengung hinter sich und sei bestimmt hungrig. Und das stimmte. Er trank die ganze Flasche aus.«


    Sie stieß ein ironisches kurzes Lachen aus. »Und seine Mum ist okay?«


    »Ja, ihr geht’s gut. Sie beklagt sich immer noch über ihre Narbe, aber abgesehen davon ist sie wieder ganz hergestellt. Warum?«


    »Na ja, es hört sich an, als hätte man geglaubt, man würde sie verlieren.«


    »Sie meinen … sie hätte sterben können?«


    Sie nickte. »Deshalb hat man Sie so schnell rausgeschafft. Man wollte Sie nicht dabeihaben, wenn sie auf dem Tisch gestorben wäre. Und deshalb forderte man Sie auf, ihm die Flasche zu geben.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Heutzutage sind alle besessen von der Idee, dass die Mütter stillen sollen. Der Grund, weshalb Sie ihm die Flasche geben sollten, war, dass man befürchtete, sie würde es nicht schaffen. Und das Kind muss mit jemandem eine Bindung eingehen.« Ich muss so entsetzt ausgesehen haben, wie ich mich fühlte, denn sie brach in Lachen aus. »Man hatte Sie insgeheim als Pflegemutter vorgesehen.«


    Was in Anbetracht unserer jetzigen Situation umso ironischer ist. Aber damals dachte ich nur, ja, natürlich hat das Kind Hunger. Und innerhalb von einer Stunde war Scarlett wieder im Zimmer. Sie hing an einem Morphintropf und sah aus, als hätte sie fünfzehn Runden gegen eine Backsteinmauer angeboxt. Aber sie war unbestreitbar da und lächelte strahlend auf das winzige Bündel in ihren Armen hinunter. »Er ist wunderschön«, sagte sie immer wieder. Offen gesagt, verlor ich ziemlich schnell das Interesse. Auch wenn ich ihr zustimmen musste.


    »Ich lasse euch beide euer Fest der Liebe genießen«, sagte ich. »Meine Aufgabe hier ist erledigt.«


    Scarlett hob kaum den Blick. »Danke«, sagte sie. »Du bist wirklich ein Schatz!«


    »Dazu sind Freunde da. Ich fahre Joshus Wagen zu dir nach Hause. Kann ich mir dein Auto ausleihen, um nach London zu kommen? Du kannst ja sechs Wochen sowieso nicht fahren.«


    »Was?« Jetzt war sie ganz Ohr.


    »Du hast einen Kaiserschnitt bekommen. Du darfst sechs Wochen nicht Auto fahren. Und du sollst nichts hochheben, was schwerer ist als ein Teekessel. Joshu wird dich von vorne bis hinten bedienen müssen.«


    »Das ist doch nicht dein Ernst?«


    »Doch. Hör zu, ich versuche noch mal, Joshu zu erreichen, wenn ich draußen bin. Und ich rufe auch Georgie an. Er wird ja die Absprache mit den Medien treffen wollen. Und ich muss auch mal schlafen.«


    »Danke. Bis später.«


    Ich beugte mich über sie und küsste Jimmy auf die Stirn. »Er ist phantastisch.«


    Scarlett warf mir einen merkwürdigen Blick zu, als sei ihr gerade etwa eingefallen. »Würdest du seine Patin werden?«


    »Ich? Ich weiß doch gar nichts über Kinder.«


    »Zeit, dass du es lernst.«


    »Ich wäre eine beschissene Patin.«


    »Nein, das wärst du nicht. Das würdest du dir nicht erlauben. Tu’s doch. Ihm zuliebe. Er braucht jemanden in seinem Leben, der nicht übergeschnappt ist.«


    Ich weiß nicht, warum ich es tat, aber ich sagte zu. Und so fing es an mit mir und Jimmy.



    Ich versuchte, Joshu vom Krankenhaus aus anzurufen, aber mein Handy funktionierte nicht. Er hätte wahrscheinlich gern ein wenig Vorwarnung gehabt, da er fest schlafend und splitternackt auf einem der Ledersofas lag, als ich kam. Es war kein schöner Anblick. Ich griff nach einem der Kuhfelle und deckte ihn damit zu. Er brummte und regte sich ein bisschen, dann schlug er die Augen auf. Dass ich in Scarletts Klamotten vor ihm stand, löste einen Ausdruck totaler Verwirrung aus.


    »Was’n los?«, ächzte er und gähnte dann herzhaft, wobei ein Schwall unverdauten Alkohols zu mir herüberwehte. Mit einiger Verspätung bemerkte er, dass ich allein war. »Wo ist meine Frau?«, fügte er mit einem schlauen Grinsen hinzu. »Ich hab gesehen, dass ihr Mädels in meinem Wagen abgehauen seid.« Er stemmte sich mühsam hoch und gähnte noch einmal. »Scheiße, mein Kopf tut weh. Ich brauche Drogen.«


    »Tee brauchst du«, sagte ich. »Du musst nämlich los und dir deine Frau und deinen Sohn ansehen.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und marschierte in die Küche. Mit diesem faulen, untauglichen, rücksichtslosen kleinen Scheißkerl hätte ich am liebsten überhaupt nicht geredet.


    Gerade hatte ich das Wasser aufgesetzt, als er hereintaumelte, das Kuhfell wie einen grotesken Kilt um die Hüften geschlungen. »Sagtest du ›Sohn‹?«


    »Während du deine Hochzeitsnacht mit deinen Kumpanen durchgesoffen hast, hat deine Frau ein Kind zur Welt gebracht, Joshu«, schimpfte ich. »Dabei hat sie sich zwischen den Wehen gefragt, wo du Blödmann dich versteckst.«


    Wie Wasser vom Gefieder einer Ente perlten die Worte an ihm ab. »Ich hab einen Sohn?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Halluziniere ich? Ich meine, wer weiß, was ich gestern Nacht genommen hab, es hat mir den Kopf total zugedröhnt. Ist das Tatsache? Ich habe einen Sohn?«


    »2750 Gramm. Sein Name ist Jimmy.«


    »Aber es sollte doch noch … was … noch sechs Wochen dauern?«


    »Sie hat das Datum verwechselt. Wahrscheinlich kam er zwei Wochen zu früh, aber mehr nicht.« Für mich steckte ich eine Kapsel in die Kaffeemaschine.


    Er lachte liebevoll. »Blöde Ziege kann nicht mal zählen. Mensch, da laust mich der Affe. Ich bin Vater.« Er fuhr sich mit einer Hand übers Haar und stürzte auf die Frühstücksbar zu, wo er offenbar seine Taschen geleert hatte. Dann schnappte er sich seine Zigaretten und zündete sich eine an. »Eigentlich sollte es ja eine Zigarre sein, aber das wird erst mal reichen müssen. Du hättest mir auf dem Heimweg ruhig eine Zigarre kaufen können, Stephanie.«


    »Komisch, da bin ich überhaupt nicht drauf gekommen. Du solltest dich frisch machen und zusehen, dass du rüberfährst. Seltsamerweise war sie nicht gerade erfreut über dich.« Ich knallte eine Tasse Tee vor ihm auf den Tresen. »Trink das.«


    »Warst du dort, bei ihr?«


    »Ja. Es war sehr beängstigend. Sie mussten eine Notoperation machen.«


    »Eine was?«


    Die Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, klangen, als sei ich meine Mutter. Was bringen sie den Kids heutzutage bei in der Schule? »Das Baby blieb stecken und konnte nicht rauskommen. Deshalb mussten sie ihren Bauch aufschneiden und es schnell rausholen.«


    Er nahm zögernd einen Schluck Tee und schüttete dann den Rest auf einmal runter. Dann schauderte er und richtete sich auf. »Was? Sie haben ihren Bauch aufgeschnitten? Das ist ja furchtbar. Sie wird eine Narbe haben?«


    »Herrgott noch mal, Joshu. Sie hat mehr als die Hälfte ihres Blutes verloren. Sie dachten, sie müssten ihr eine Bluttransfusion machen. Ich glaube, eine Narbe war da die geringste Sorge, ehrlich gesagt.«


    Er nickte mir versöhnlich zu. »Na ja, das heißt ja wahrscheinlich, dass sie da unten okay sein wird. Also noch straff und so.«


    Ich schloss einen Augenblick die Augen und fragte mich, ob ich ihm einfach meinen Kaffee über den Kopf schütten sollte. Aber dann rief ich mir ins Gedächtnis zurück, dass er Jimmys Vater und Scarletts Mann war und dass es von Vorteil wäre, wenn er als Besucher ins Krankenhaus käme statt als Patient. »Das herauszufinden wirst du einige Zeit keine Gelegenheit haben, du egoistischer Sack. Sie hatte einen größeren chirurgischen Eingriff im Unterleib, Joshu. Du wirst ihr monatelang beistehen müssen.«


    Nervös stieß er ein kurzes Lachen aus. »Das glaub ich nicht. Georgie kann jemanden suchen, der sich um sie und das Kind kümmert, oder? Deshalb bezahlen wir ihn doch, verdammt noch mal.« Er grinste wieder, und ich erhaschte einen Blick auf den schurkenhaften Charme, dem Scarlett erlegen war. »Ich hab einen Sohn.« Dann runzelte er die Stirn. »Warte mal. Hast du gesagt, sie hat ihn Jimmy genannt?«


    »Stimmt.«


    »Nein, das passt gar nicht. Jimmy Patel? Was is ’n das für ’n Name?«


    In Wahrheit würde es Jimmy Higgins sein. Aber ich fand, diese Offenbarung sollte ich Scarlett überlassen. »Das ist der Name, den sie ihm geben will. Und da du nicht da warst, als er ankam, schätze ich, dass du dein Recht verwirkt hast, dabei mitzureden.«


    »Jimmy – verdammt!«, sagte er, drehte sich um und drückte seine Zigarette aus. »Ich werde dabei schon was zu sagen haben. Ich nehm jetzt eine Dusche, dann fahr ich rüber, um meinen Sohn zu sehen. Und er wird nicht viel länger Jimmy heißen, da kannst du Gift drauf nehmen.« Und mit herausgedrückter Brust verschwand er wie ein aufgeplusterter Gockel.


    Der Kaffee in meinem Mund war bitter und stark. Um richtig schmecken zu können, war ich zu müde. Ich wusste, dass es verrückt wäre, nach Hackney zurückzufahren, nur um ein paar Stunden später zurückzukehren und Scarlett und Jimmy zu besuchen. Joshu würde verschwinden, um zum Krankenhaus zu fahren. Und es gab ein schönes Gästezimmer am Flur. Dieser Versuchung konnte ich nicht widerstehen.
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    Als Vivian gehört hatte, wie Stephanie Joshus Reaktion auf die Geburt seines Sohnes beschrieb, konnte sie den Gedanken nur schwer von sich weisen, dass er den Jungen als sein Eigentum betrachtete. Ein Mann mit dieser Einstellung war in einem solchen Fall der logische Verdächtige. Die überwältigende Mehrzahl entführter Kinder wurde im Auftrag des Elternteils verschleppt, der nicht das Sorgerecht hatte. In einem Fall wie diesem hier, in dem die Person, in deren Obhut der Junge sich befand, nicht einmal verwandt war, musste sich das Interesse offensichtlich auf den Vater konzentrieren.


    »Sie meinen, Sie wüssten, wo Joshu ist?«, fragte Vivian. »Ich muss Ihnen sagen, es klingt, als sei er derjenige mit dem stärksten Interesse, Ihnen Jimmy wegzunehmen. Sind Sie sicher, dass er dort ist, wo Sie ihn vermuten, und nicht hier in den Staaten?«


    Stephanie schien belustigt. »Er ist auf keinen Fall in den USA. Er ist …«


    »Vielleicht nicht. Aber hat er die Mittel, Leute zu beauftragen, die Jimmy entführen und ihm den Jungen zuführen könnten?«


    »Nein. Wenn Sie mich zu Ende bringen lassen würden, was ich gerade sagen … Außer wenn bei mir eingebrochen wurde, ist Joshu genau dort, wo ich ihn zuletzt gesehen habe. In einer Urne auf meinem Kaminsims. Joshu ist tot, Ms McKuras. Seine und Scarletts Asche stehen in meinem Wohnzimmer wie Buchstützen auf dem Kaminsims. Jimmy sagt jeden Tag zu ihnen Guten Morgen und Gute Nacht.«


    Vivian kam es vor, als sei sie reingelegt worden. Das Blut stieg ihr in die Wangen, und sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Am liebsten hätte sie Stephanie angeschrien, aber das war keine Alternative, solange die Frau noch eine mögliche Informationsquelle für die Entführung bedeutete. »Was ist ihm zugestoßen?«


    »Wie alles andere, das mit Scarlett und Jimmy zu tun hatte, ist es eine lange Geschichte.«


    Diesmal wollte sich Vivian aber nicht durch eine Geschichte verführen lassen. Stephanie Harker war eine blendende Erzählerin, so gut, dass Vivian riskierte, den Zeitdruck bei der Suche nach einem vermissten Kind aus den Augen zu verlieren. Und vielleicht – nur eventuell – steckte hinter Stephanies verschlungenen Geschichten eine bewusste Absicht. Wer hätte schließlich besser gewusst als sie, dass der Sicherheitsdienst sie anhalten und untersuchen würde? Wer wäre in einer günstigeren Lage gewesen als sie, diese Sache einzufädeln? Man hatte ihr den Balg einer reichen Frau aufgebürdet ohne das Geld, um für ihn zu bezahlen. Vielleicht hatte sie beschlossen, von der Wohltätigkeitsorganisation, die sie vorher erwähnt hatte, Geld zu erpressen. »Diese langen Geschichten helfen mir nicht, einen brauchbaren Verdächtigen zu finden«, sagte sie kühl. »Sagen Sie, Stephanie, wenn Sie eine Lösegeldforderung für Jimmy bekämen, wer würde zahlen?«


    Stephanie sah erschrocken aus. »Ich … ich weiß nicht. Das hab ich mir nie überlegt.« Sie spreizte die Hände, eine Geste der Offenheit. »Ich habe eine solche Summe nicht.«


    »Welche Summe?«


    Sie schien verwundert. »Na ja, wenn man von Lösegeld hört, geht es gewöhnlich um siebenstellige Zahlen und aufwärts. Ich bin nicht reich. Ich verdiene ganz gut, aber ich bin keine Millionärin. Ich würde mein Bestes tun, Geld zusammenzubekommen, aber ich habe kein großes Vermögen.«


    »Könnten Sie sich nicht an die mildtätige Stiftung seiner Mutter wenden?«


    »Das käme nicht in Frage«, antwortete Stephanie. »Sie wurde gegründet, um ein Waisenhaus in einem entlegenen Teil Rumäniens zu unterstützen. Scarlett reiste 2007 dorthin, es war ein Teil von Caring for Kids – das ist ein großer Spendenmarathon im britischen Fernsehen –, und diese Kinder machten sie total fassungslos. Viele von ihnen haben Aids, und daran starb ja auch ihr Vater. Sie war entsetzt über die Zustände dort. Also gründete sie die Stiftung, um für die Kinder zu sorgen. Das Waisenhaus ist der einzige Nutznießer, daran lässt sich nicht drehen. Ich habe eine Freundin, die Rechtsanwältin ist und sich auf Stiftungen spezialisiert hat; ich habe sie gebeten, sich zu erkundigen, ob ich für Jimmys Ausbildung oder seinen Unterhalt auf einen Teil Anspruch erheben könnte. Sie sagte mir, die Stiftung sei unangreifbar. Er hat nur mich, es sei denn, wir können ihn in eine rumänische Waise verwandeln.«


    »Wie steht’s mit dem Vermögen seines Vaters?«


    Stephanie schnaubte belustigt. »Welches Vermögen? Joshu warf das Geld zum Fenster raus. Schneller, als er es verdienen konnte, zuletzt. Er begeisterte sich zu sehr für Drogen, schnelle Autos und dämliche Frauen. Das Einzige, was er Jimmy hinterlassen hat, war seine Musik, die in Kartons verpackt in einem Abstellraum lagert. Da könnten ein paar Tausender rauskommen, wenn ich sie bei eBay losschlagen würde, aber nicht genug, um Lösegeld zu zahlen. Nein, wenn jemand Jimmy entführt hat, weil er Geld will, dann hat er sich bei der Einschätzung sehr geirrt.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Aber zumindest hätte er ein Interesse, ihn am Leben zu lassen. Was besser ist als die andere Möglichkeit.«


    »Und das heißt, wir sind wieder ganz am Anfang angelangt.« Vivian konnte ihre Ungeduld nicht mehr verbergen. »Wenn Sie mir nicht helfen können, einem brauchbaren Verdächtigen auf die Spur zu kommen, wer dann?«


    Stephanie warf ihr einen nervösen Blick zu. Und Vivian hatte nicht zum ersten Mal das Gefühl, dass es etwas gab, das unter der Oberfläche lauerte. Etwas, das Stephanie für sich behalten wollte. Etwas, an das sie nicht einmal denken mochte. Sie senkte den Blick und studierte ihre sorgfältig manikürten Nägel. »Es gibt jemanden, mit dem zu reden Ihnen vielleicht helfen könnte. Er ist Kripobeamter bei Scotland Yard. Detective Sergeant Nick Nicolaides.«


    Vivian war sprachlos. Jetzt plötzlich, nach zwei Stunden Befragung, kam Stephanie Harker mit einem Polizisten um die Ecke, der etwas beitragen konnte. »Wer ist denn verflixt noch mal Sergeant Nick Nicolaides? Und was hat er mit der Sache zu tun?«


    »Nach Joshus Tod war er der Beamte, der alle Vernehmungen durchführte. Er war wirklich verständnisvoll und schien auch gründlich zu sein. Jedenfalls rief ich ihn an, als ich im letzten Jahr selbst ein paar Probleme hatte, denn er war der einzige Polizist, den ich kannte. Er kennt also Jimmy und auch die Hintergründe.« Sie hob den Blick und traf auf Vivians ungläubig starren Blick.


    »Und wieso höre ich jetzt erst von ihm?«


    »Tut mir leid.« Der redegewandten Stephanie schien die Puste auszugehen. Sie rieb sich die Augen, und ihr Gesicht war nur noch eine schmerzlich verzogene Grimasse. »All das ist nicht leicht, wissen Sie. Soll ich Ihnen seine Nummer geben?« Sie sagte sie auswendig auf, und Vivian gab sie in ihr Handy ein.


    »Warten Sie hier«, sagte sie verbissen. »Ich muss erst hören, was dieser Nicolaides zu sagen hat.«
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    Mit jedem Tag schien der schallisolierte Raum bedrückender zu werden. Detective Sergeant Nick Nicolaides kannte die individuellen Duftmarken der anderen fünf im Büro so gut, dass er sie mit verbundenen Augen aus einer Reihe von Personen hätte herauspicken können. Er kannte ihre kleinen Ticks, einer tippte mit einem Stift gegen die Zähne, ein anderer trommelte leise auf den Schreibtisch, einer zog die Luft durch die Vorderzähne ein, kratzte den Designer-Stoppelhaarschnitt mit den Fingernägeln oder fingerte unablässig am Steg der Lesebrille herum. Er wusste, wer welchen Witz über die E-Mails machen würde, die sie durchzugehen hatten. Er wusste, wer mit seiner Geliebten twitterte, statt zu arbeiten, wer seinem Buchmacher eine SMS schickte und wer sich online von Tesco Lebensmittel bestellte. Und natürlich wusste er mehr über das Berufs- und Privatleben der Journalisten im Medienkonzern News International, als irgendein erwachsener Mensch wissen müssen sollte.


    Als er vorübergehend dem Ermittlerteam zugeteilt worden war, das sich mit den Vorwürfen befasste, dass man bei News International Telefongespräche abhöre und Beamte besteche, war Nick zunächst begeistert. Es war ein Fall, der in die Schlagzeilen kommen konnte, und die möglichen Auswirkungen für die Medien und den Metropolitan Police Service waren aufregend. Allerdings nicht im positiven Sinn.


    Aber der Lack war ziemlich bald ab. News International hatte ihnen dreihundert Millionen E-Mails übergeben. Dreihundert Millionen! Nick hatte den Verdacht, dass sie alles, was sie finden konnten, mit in die Untersuchung einbezogen hatten, in der Hoffnung, dass man dann vor lauter Bäumen den Wald nicht sähe. Es war einfach menschenunmöglich, jede einzelne der Mails zu lesen. Er erinnerte sich, dass er einmal etwas über ein Projekt gelesen hatte, jede Galaxie im Universum hinsichtlich ihrer Form zu klassifizieren. Die Astronomen, die daran arbeiteten, hatten Freiwillige gebeten, sich auf ihrer Website einzuloggen und an dem Projekt teilzunehmen. Nur so konnte man genug Mitwirkende zusammenbekommen. Und selbst dann war vorauszusehen, dass es Jahre dauern würde. Hier war das allerdings keine Alternative, denn es ging um ein strafrechtliches Ermittlungsverfahren.


    Sie hatten dafür ein Computerprogramm zur Verfügung, das sich nach und nach durch alle dreihundert Millionen E-Mails durchfraß. Es war mit Schlüsselwörtern und Wendungen ausgestattet, was theoretisch heißen sollte, dass alle verdächtigen E-Mails aussortiert und in die Posteingangsordner der Leute geleitet wurden, die überall in der alten Druckerei in Wapping in genau solchen Räumen saßen wie er und vor sich hin malochten. Jede Gruppe setzte sich aus Datenschutzbeauftragten des Verlags und Mitarbeitern der Polizei zusammen. Eingebettet nannte man diese Arbeitssituation. Und verdammt eingebettet fühlte man sich auch. Eingebettet bis zum Hals in der Scheiße, die andere Leute gebaut hatten.


    Statt an wirklichen Fällen zu arbeiten und die wahren Kriminellen zu fassen, war Nick jetzt also in einem Kasten eingeschlossen und suchte nach Beweisen, die, sollte er sie jemals finden, wahrscheinlich niemals in einem Gerichtssaal Verwendung finden würden. Ein paar Monate zuvor hatte es ausgesehen, als sei er mit seiner Karriere auf dem Weg nach oben. Aber das hier war tote Hose hoch drei.


    Er klickte auf die nächste E-Mail in seiner Liste. Sie war mit einer kleinen Flagge versehen, weil sie das Wort »credit« enthielt. Eine Möglichkeit, wie Journalisten Schmiergelder an ihre Quellen zahlten, war, dass sie ihre Partner im credits book, also im Mitarbeiterverzeichnis, führten. Wenn man Detective Chief Inspector X dafür belohnen wollte, dass er einem einen exklusiven Tipp gegeben hatte, dann überwies man eine Zahlung an seine Freundin, seine Mutter oder seinen besten Freund. Jedes Mal, wenn also ein Journalist oder eine Führungskraft bestimmte Ausdrücke gebrauchte wie »taking the credit« – sich etwas als Verdienst anrechnen – oder »credit where it’s due« – was so viel heißt wie »Ehre, wem Ehre gebührt« –, dann hätte Nick diese harmlose Nachricht lesen müssen. Nur für alle Fälle.


    Diese hier war von einem Ressortleiter, der sich beklagte, dass heute früh seine Firmenkreditkarte an der Tankstelle nicht akzeptiert wurde. Nick seufzte, verschob sie in den Ordner »überprüft« und klickte auf die nächste. Als sein Telefon klingelte, war ihm das so willkommen wie ein Aufschub seiner Hinrichtung. Ein Blick auf das Display zeigte ihm eine unbekannte Nummer. Aber es war eine amerikanische. Und es gab einen guten Grund, an diesem Morgen einen Anruf aus den USA anzunehmen.


    »Hallo?«, sagte er, immer auf der Hut, um nicht zu viel preiszugeben.


    »Spreche ich mit Detective Sergeant Nick Nicolaides?« Die Stimme klang amerikanisch. Das hatte er nicht erwartet. Die Angst durchzuckte ihn wie ein Stich in die Brust.


    »Ja. Mit wem spreche ich?«


    »Hier ist Special Agent Vivian McKuras vom FBI. Ich arbeite im Büro am O’Hare Airport.«


    »Ist Stephanie etwas passiert?« Er konnte es nicht unterdrücken.


    »Sergeant, ich muss zuerst Ihre Identität bestätigen lassen, bevor ich Weiteres sagen kann. Könnten Sie mir eine Festnetznummer der Polizeistation geben, wo Sie arbeiten, damit ich das tun kann?«


    Jetzt war er ernsthaft besorgt. In was, um Himmels willen, war Stephanie da reingeraten? Er leierte die Nummer der Einsatzgruppe herunter, zu der er offiziell gehörte. »Sie werden mein Handy zurückrufen müssen, ich arbeite im Moment nicht im Büro.« Die Verbindung brach ab.


    Nick sprang auf und hastete aus der Tür. Niemand rief ihm protestierend hinterher. Er hatte Anweisung, die Zivilisten nicht unbewacht allein zu lassen. Aber er musste sich bewegen. Seine langen Beine ließen den Flur hinter sich, und der Gegenwind wehte ihm die struppigen Haare aus dem Gesicht. Draußen auf dem Parkplatz ging er auf und ab, ohne auf den feinen Regen zu achten, der um ihn herum tröpfelte. Drahtig und rastlos, sah er in seiner schwarzen Jeans und dem darüberhängenden Jeanshemd fast verwildert aus. Ohne eine Gitarre in den Händen wusste er nichts mit sich anzufangen.


    Als es wieder klingelte, hockte er sich in eine Ecke zwischen zwei Mauern und kauerte dort über das Handy gebeugt. »Also, sagen Sie doch, Agent McKuras. Was ist los, dass Sie mich brauchen?«


    »Ich glaube, Sie sind mit Stephanie Harker bekannt?«


    »Stimmt. Was soll sie denn getan haben?«


    »Interessant, Sie ziehen gleich die Schlussfolgerung, dass sie etwas getan hat, statt dass ihr etwas getan wurde.«


    Nick verfluchte sich wegen seines Ungestüms. »Es war eine harmlose Redewendung, das ist alles. Stephanie ist keine Kriminelle. Können wir bitte noch mal von vorn anfangen, und Sie sagen mir, warum Sie mich anrufen?« Im persönlichen Gespräch war er viel besser. Welchen Charme er auch haben mochte, über das Telefon kam er nie rüber.


    »Mein Anruf hat zu tun mit Ermittlungen wegen der mutmaßlichen Entführung von Jimmy Higgins …«


    »Jimmy ist entführt worden? Wo? Wie? Was ist passiert?« Es ergab keinen Sinn. Doch nicht in Amerika.


    »Sie wurden im Sicherheitsbereich getrennt, damit Ms Harker sich einer Fluggastkontrolle unterziehen konnte. Ein Mann kam auf Jimmy zu und ging mit ihm weg. Bis dem Sicherheitspersonal klarwurde, was geschehen war, waren sie verschwunden.«


    Es klang nicht nach einem vollständigen Bericht. Aber Nick wusste, dass es besser war, jetzt nicht auf mehr zu bestehen. Wenn alles andere nichts brachte, würde er noch früh genug Stephanies Version bekommen. »Verschwunden? An einem der weltweit am sorgfältigsten bewachten Orte? Wie ist das möglich?«


    »Wir ermitteln noch«, sagte sie streng. »Aber weil Jimmy und Ms Harker beide britische Staatsbürger sind, ist es schwierig, hier drüben glaubhafte Verdächtige oder Spuren zu erarbeiten. Sie scheint nun zu meinen, dass Sie uns in dieser Hinsicht helfen könnten, da Sie den Jungen schon kennen.«


    Nicks Gedanken rasten. Es gab eine offensichtliche Antwort auf diese Frage. Aber was er nicht verstehen konnte, war, warum Stephanie das nicht selbst angesprochen hatte. Er konnte sich nur einen einzigen Grund vorstellen, nämlich dass sie, selbst nach allem, was sie durchgemacht hatte, von Pete Matthews immer noch das Beste halten wollte. Während es Nick wütend machte, dass sie auch nur einen Funken positiver Gefühle auf dieses Stück Dreck verschwenden konnte, musste er zugeben, dass es für ihre Loyalität sprach. Aber trotzdem. Sie hätte selbst etwas über Matthews herausrücken müssen, es nicht ihm überlassen. Der Scheißkerl hatte ihr eindeutig mehr geschadet, als Nick bewusst gewesen war. »Ich kenne Jimmys Geschichte, das ist wahr. Sie haben nichts von den Entführern gehört?«


    »Bis jetzt nicht. Es gibt nichts, was ausdrücklich auf eine Entführung wegen Lösegelds hinweist. Fällt Ihnen jemand ein, der ein Motiv haben könnte, das Kind mitzunehmen? Ich dachte an die Familie, beiderseits.«


    »Glaube ich nicht«, sagte Nick langsam. »Die Familie seines Vaters hat Joshu verstoßen, als er Scarlett, Jimmys Mutter, heiratete. Soweit ich weiß, haben sie den Jungen nie gesehen und wollten noch viel weniger etwas mit ihm zu tun haben.«


    »Haben sie andere Enkel?«


    »Keine Ahnung. Was wollen Sie damit andeuten?« Wenn sie ihn in diese Ermittlungsrichtung drängen wollte, dann sollte sie es doch selbst erklären.


    Er hörte Vivian seufzen. »Ich denke an kulturelle Zwänge bei der Sache«, sagte sie langsam. »Manche Kulturen messen männlichen Nachfahren einen hohen Wert bei. Wenn die Umstände so sind, dass Jimmy der einzige männliche Nachkomme ist, dann könnte das ihre Sicht verändern.«


    Nick atmete heftig aus. »Ich werde dem nachgehen, wenn Sie denken, es ist eine Ermittlungsrichtung, um die man sich kümmern muss. Ich glaube jedoch, dass wir Scarletts Familie vernachlässigen können. Sie haben weder das Geld noch den Intellekt, um etwas auf die Beine zu stellen, das sich nach einer sehr gut organisierten Unternehmung anhört. Selbst wenn sie Jimmy haben wollten. Und das tun sie nicht, außer wenn er mit einer Tasche voll Geld kommt.«


    »Das ist so ziemlich das, was auch Stephanie sagte. So viel zu den Richtungen, denen wir nicht nachgehen müssen. Wie steht’s mit solchen, die wir verfolgen sollten?«


    »Es gibt eine besessene Anhängerin, die Scarlett während der letzten Phase ihrer Krankheit belästigte. Sie war überzeugt, dass Gott ihr gesagt hätte, sie solle Jimmys Mutter werden, wenn Scarlett nicht überlebte. Ich bin bei der Untersuchung von Joshus Tod auf sie gestoßen. Wir haben sie verwarnt, aber sie blieb einfach nicht weg. Schließlich ist sie im Aufenthaltsraum des Hospizes ausgerastet. Letztendlich wurde sie in eine Anstalt eingewiesen. Ich bezweifle, dass sie die Geldmittel hat, so etwas durchzuziehen, aber ich werde mich erkundigen.«


    »Das klingt auf jeden Fall erfolgversprechender. Ist das alles? Ich habe das Gefühl, dass Sie mehr zu sagen haben, Sergeant.«


    Sie war gut, diese Frau. Nick richtete sich auf und begann, wieder auf und ab zu gehen. »Stephanie hatte früher einen Freund, Pete Matthews. Er war einer dieser perfiden brutalen Machos. Von der Sorte, die vorgeben, alles sei zum Vorteil der Frau, und sie wiesen ja nur auf ihre Schwächen hin, damit die Frau sich bessern könne. Sicher haben Sie so einen schon mal getroffen? Im Beruf, meine ich.«


    »Ich kenne die Art von Problem, das Sie meinen. Fahren Sie fort, Sergeant. Es interessiert mich.«


    »Um es kurz zu machen, als Steph ihn verließ, wurde er zum Stalker. Sie musste ein Kontaktverbot beantragen. Am Ende verkaufte sie ihr Haus und versteckte sich mehr oder weniger für eine Weile. Es funktionierte insoweit, als sie ihn abgeschüttelt zu haben schien. Aber wegen der Publicity um Scarletts Tod und weil Stephanie das Sorgerecht für Jimmy übernahm, hat sie Angst, dass er sie wieder aufspüren könnte. Es ist unwahrscheinlich, aber genau so eine grausame Tat würde er vielleicht begehen.«


    Vivian seufzte. Nick stellte sich eine Frau mit einem verärgerten Zug um den Mund vor. »Irgendeine Ahnung, warum Ms Harker uns diese Information nicht selbst gegeben hat? Und gleich? Statt den Umweg über die Landstraße zu wählen?«


    Instinktiv wäre er Stephanie gern beigesprungen, aber die Vorsicht, die sein Beruf ihn gelehrt hatte, dämpfte diesen Impuls. Er wollte nicht, dass die FBI-Agentin dachte, sie steckten beide im negativen Sinn unter einer Decke. Es würde jede Möglichkeit zerstören, vielleicht zur Rettung des Jungen beizutragen, den Stephanie so liebte. Und es würde auch nicht dafür sorgen, dass ihre Beziehung sich gut entwickelte. »Das werden Sie sie selbst fragen müssen. Aber wenn ich eine Vermutung wagen sollte, würde ich sagen, es könnte etwas mit der Scham zu tun haben, die Frauen in einer schwierigen Beziehung oft empfinden. An ihrer Stelle würde ich wahrscheinlich nicht gern von Pete Matthews erzählen.« Oder von Nicks Rolle dabei, wie sie ihn loswurde.


    »Wissen Sie, wo dieser Pete Matthews zu finden ist?«


    »Das sollte nicht allzu schwer sein. Seine zuletzt bekannte Adresse werden wir wahrscheinlich im Computersystem haben, denke ich. Er ist Toningenieur und hat in der Branche einen guten Ruf. Im Allgemeinen hat er immer Arbeit. Soll ich mich auch darum kümmern?« Er blieb vor dem Haupteingang stehen und lehnte die Stirn dagegen. Das kalte Glas gab ihm das Empfinden, sich fiebrig zu fühlen, obwohl seine Haare ganz nass vom Regen waren.


    »Es würde uns helfen.«


    »Dann werden Sie eine formelle Anfrage an meinen Chef richten müssen«, sagte er. »Sie werden mich für Ihre Ermittlung abstellen lassen müssen, wenn ich helfen soll.« Als er merkte, dass er brüsk klang, fügte er hinzu: »Ich bin im Moment mitten in einer wichtigen langwierigen Ermittlung. Und ich kann nichts anderes dazwischenschieben. Rufen Sie die Nummer an, die ich Ihnen gegeben habe, und klären Sie es mit DCI Broadbent ab.«


    »Werd ich tun. Eins noch. Sie verstehen bestimmt, dass ich diese Frage stellen muss. Weil niemand in einer günstigeren Lage ist als Stephanie, etwas so Raffiniertes einzufädeln wie diese Entführung. Haben Sie irgendeinen Grund zu dem Verdacht, dass, aus welchem Motiv auch immer, sie selbst hinter dieser Entführung stecken könnte?«


    Vorsicht, sagte er sich und antwortete: »Nein, sie schien mir immer ein anständiger Mensch zu sein. Niemand hat sie gezwungen, das Kind anzunehmen. Das Jugendamt fiel über sie her, obwohl Scarlett in ihrem Testament die Anweisung hinterlassen hatte; ohne ziemlich strenge Nachforschungen überlässt niemand einer Person, die nicht zur Familie gehört, ein Kind. Wenn es also etwas Verdächtiges gegeben hätte, dann wäre es entdeckt worden.«


    »Ja, das nehme ich an.« Vivian zog die Worte in die Länge, als zögere sie zu akzeptieren, was er sagte.


    »Hören Sie, sehen Sie zu, dass Broadbent mich von dem abruft, was ich jetzt tue, und ich werde mich sofort dieser Sache annehmen.« Er hielt einen Moment inne, als ihm einfiel, wie schwer es für Jimmy sein musste, irgendjemandem zu vertrauen nach all dem, was er schon verloren hatte. »Er ist ein guter Junge«, sagte er. »Ich will mir gar nicht vorstellen, dass er unter Fremden ist und Angst hat. Und das alles. Ich werde absolut alles tun, was ich kann, um ihm zu helfen.«


    »Okay. Ich werde Ihren Chef anrufen.«


    »Danke. Und …« Er verstummte. Er wollte Stephanie wissen lassen, dass er für sie da sei, aber es war wahrscheinlich nicht gerade die beste Taktik, eine FBI-Agentin als Überbringerin der Nachricht zu wählen.


    »Ja?«


    »Werden Sie Stephanie bald gehen lassen?«


    »Wir halten sie nicht im formellen Sinn fest. Sie ist eine Zeugin, die wir zur Mitarbeit brauchen, das ist alles. In einem solchen Fall versuchen wir, so viele Hintergrundinformationen zusammenzutragen wie möglich. Ich kann mir vorstellen, dass wir noch eine ganze Weile reden werden. Warum?«


    Das war eine Frage, auf die es keine leichte Antwort gab. »Wenn sie mit jemandem sprechen will, jemandem, der Jimmy kennt, ich meine – sagen Sie ihr, sie kann mich jederzeit anrufen.«


    »Klar. Wir sprechen uns bald wieder, Sergeant Nicolaides.«


    Und sie hatte aufgelegt. Nick schlenderte in sein Büro zurück, um seine Jacke zu holen. Er war zuversichtlich, dass Broadbent ihn nicht nach Wapping zurückschicken würde, bis geklärt war, was in Amerika passierte. Und er war schon dabei, sich eine Liste der Dinge zusammenzustellen, die er erledigen musste.


    Das einzige Problem war, dass der wichtigste Posten auf der Liste der war, den er jetzt nicht in Angriff nehmen konnte. »Mit Stephanie reden« würde warten müssen, bis Special Agent McKuras die Durchleuchtung von Stephanies Vergangenheit abgeschlossen hatte. Nick konnte ein ironisches Lächeln nicht unterdrücken.


    Bedachte man, was in ihrer Vergangenheit alles geschehen war, konnte das dauern.
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    Vivian war in ihr eigenes Büro zurückgekehrt, um DCI Broadbent anzurufen. Sie brauchte ein wenig Privatsphäre, eine Gelegenheit, sich einen Caffè Latte von Starbucks zu holen, und wollte Zugriff auf ihren Computer haben, falls Sergeant Nicolaides’ Chef das Anliegen schriftlich verlangte. Er erwies sich als bemerkenswert entgegenkommend, aber er erwartete in der Tat eine E-Mail, in der sie ihr Anliegen vorbrachte. Sie nippte an ihrem Kaffee und formulierte, was sie von der englischen Polizei wollte. Sie war froh, dass Broadbent keine große Sache daraus gemacht hatte. Hätte sie es über ihren Chef laufen lassen müssen, hätte es weiß Gott wie lange gedauert. Aber andererseits verlangte sie ja nicht viel. Nur ein paar Stunden der Zeit eines Kripo-Beamten. Es war verblüffend, wie der Papierkrieg sich verkürzte, wenn das Leben eines Kindes auf dem Spiel stand.


    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und überlegte, was sie bis jetzt erfahren hatte. Entweder war Stephanie Harker so anständig, wie Nicolaides sie sah, oder sie hatte ihm auf der ganzen Linie schon eine Zeitlang etwas vorgemacht. Da Vivian ihn nicht kannte, war es schwer zu sagen. Vorerst neigte sie dazu, Stephanie zu glauben. Ihre Reaktionen schienen Vivian bis jetzt überzeugend. Sie selbst hätte sich recht ähnlich benommen, schätzte sie. Aber herauszubekommen, was hinter diesen Reaktionen steckte, war nicht ganz so einfach.


    Der Signalton ihres E-Mail-Posteingangs riss sie aus ihren Gedanken. Broadbent war ihrer Bitte um Hilfe nachgekommen. Nur um sich abzusichern, leitete sie die Mail an ihren Chef im Chicagoer Büro weiter. Während sie wartete, dass Abbott und Nicolaides einige Wissenslücken füllten, würde sie herausfinden, was Stephanie Harker noch zu erzählen bereit war.


    Als sie in den Verhörraum zurückkam, fiel Stephanies gieriger Blick auf ihren Kaffee. »Geht es, dass ich auch so einen bekomme?«, bat sie. »Ich hab schon lange nicht mehr geschlafen und bin jetzt ziemlich am Ende.« Dagegen ließ sich nicht viel sagen, denn sie sah angespannt und mitgenommen aus. So war das immer, wenn den Leuten das Adrenalin ausging.


    Vivian zog einen Zwanziger aus der Tasche und gab ihn Lopez. »Holen Sie auch einen für sich selbst, Lia. Sie wollen einen Latte, Stephanie?«


    »Könnte ich einen Mokka haben? Ich brauche Zucker und Koffein. Und vielleicht ’n Muffin oder so was.«


    Vivian nickte Lopez zu. »Lassen Sie sich einen Beleg geben.« Sie nahm einen Schluck von ihrem eigenen Kaffee. »Erzählen Sie mir von Pete Matthews«, bat sie. »Und bevor Sie es sagen – ich weiß, es ist eine lange Geschichte. Aber bis wir erfolgversprechende Spuren haben, denen wir nachgehen können, sollten wir die Zeit nutzen.«



    Eins kam zum anderen, und es vergingen zwei Tage, bis ich wieder zu Hause war. Ich hatte kaum Zeit gehabt, das Wasser aufzusetzen, als Pete mit einem bitterbösen Gesicht auftauchte.


    »Es ist verdammt noch mal an der Zeit, dass du zurück bist«, motzte er, sobald er die Tür geöffnet hatte.


    »Und ich freu mich auch, dich zu sehen.« Ich versuchte, ihn aus seiner schlechten Laune herauszulocken, und hatte nicht die Absicht, sarkastisch zu sein. Aber wenn er in einer solchen Stimmung war, wirkte nichts anderes als totale Kapitulation. »Ich hab dir gestern eine SMS geschickt. Hast du sie bekommen?«


    »Ich sollte einen Schlüssel zu diesem Haus haben«, sagte er und stapfte durch den Flur in die Küche. »Ich war ganz außer mir vor Sorge, als ich zwei Tage nichts von dir hörte. Ich hab versucht, dich anzurufen. Ich hab versucht, dir eine SMS zu schicken. Aber nichts.«


    »Ich hab dir doch geschrieben, dass mein Handy nicht mehr ging, und bei Scarlett gab es kein Ladegerät für Nokia. Ich konnte erst gestern eins bekommen.« Ich folgte ihm und machte dann den Kaffee.


    »Ich bin hergekommen, um nach dir zu sehen. Um mich zu vergewissern, dass nichts passiert ist.«


    Ich brach in Lachen aus. »Was sollte denn passieren? Ich bin doch kein Invalide, Pete. Ich bin eine gesunde Frau, die für sich selbst sorgen kann.«


    »Alles Mögliche hätte passieren können. Du hättest im Bad ausrutschen und dir den Kopf anschlagen können. Du hättest die Treppe runterfallen können. Ein Einbrecher hätte dich überfallen können.«


    Ich schüttelte den Kopf, wandte ihm den Rücken zu und drückte das Filtersieb im Kaffeebereiter nach unten. »Dass du immer so heiter bist, das hält dich in Schwung.«


    Plötzlich packte er mich an den Armen und drehte mich herum. Seine Hände umklammerten mich eisern, und er schüttelte mich. »Du dämliche Kuh. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


    Der Zorn in seinem Gesicht erschreckte mich. Ich wusste, dass er auf Angst und Sorge beruhte, aber das machte es nicht weniger beängstigend.


    »Lass los, Pete, du tust mir weh«, schrie ich auf.


    Meine Worte schienen die Intensität seiner rasenden Wut zu brechen. Abrupt löste er die Hände und wandte sich ab. Als er sprach, klang seine Stimme halb erstickt. »Du hast keine Ahnung, wie du mich aufgeregt hast«, sagte er. »Und weswegen? Wegen der Scheißschlampe Scarlett Higgins.«


    »Sie ist keine Schlampe«, erwiderte ich, während ich meine Arme rieb. Ich würde später blaue Flecke bekommen, das wusste ich. »Zufällig war ich bei ihr, als die Wehen kamen. Und da gab es einiges zu tun.«


    Er drehte sich zu mir um und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Und warum bist du dafür verantwortlich? Du bist ihre verflixte Ghostwriterin, nicht ihre Mutter.«


    »Weil sie sonst niemanden hat. Joshu ist keinen Pfifferling wert, die meisten ihrer Freundinnen interessieren sich nur für Kleider, Clubs und Küssen, und mit ihrer Familie hat sie nichts zu tun.«


    »Sie hat einen Agenten, oder? Ich sehe immer noch nicht ein, warum du das übernehmen sollst.« Er öffnete den Kühlschrank und beäugte misstrauisch die Milchtüte.


    »Weil wir befreundet sind, Pete.«


    Er schnaubte und schnupperte an der Milch. »Die ist nicht mehr gut. So geht’s, wenn du die ganze Zeit Scarlett Harlot hinterherrennst. Du kümmerst dich nicht um dich selbst oder die Leute, die sich wirklich etwas aus dir machen.«


    »Nenn sie nicht so. Es ist furchtbar. Und das ist sie nicht. Es tut mir leid wegen der Milch, aber da drin ist eine Packung Sahne, die noch zu ist. Das dürfte gehen.« Ich griff an ihm vorbei und reichte ihm die Sahne. »Gönn dir mal ’n bisschen Luxus.« Ich war entschlossen, nicht auf seine schlechte Laune einzugehen.


    »Es ist nicht das Gleiche«, brummte er und schüttete mit einem argwöhnischen Gesichtsausdruck etwas davon in seinen Kaffee.


    »Und wie war’s bei dir? Wie waren die Dudelsackpfeifer aus Northumberland?«


    »Sie waren gut«, antwortete er und wurde ein bisschen aufgeräumter. »Sehr professionell. Sie waren pünktlich, sie kapierten gleich, was wir wollten, und haben geliefert. Wir brauchten sie nur für den einen Song, aber es war traumhaft, mit ihnen zu arbeiten.« Seine Mundwinkel senkten sich wieder. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche über die beschissene Band sagen. Sam ändert seine Meinung öfter, als er die Socken wechselt.«


    Dass ich ihn vom Thema Scarlett abgelenkt hatte, veränderte die Atmosphäre zwischen uns, und wir machten zusammen das Abendessen, widersprachen dem Sprecher im Radio und lachten über unsere besserwisserischen Bemerkungen. Als wir später am Tisch saßen und den Wein austranken, schlug Pete vor, dass wir am folgenden Abend zu einem Gig gehen könnten. Irgendeine Indie-Band, für die er mal ein paar Songs abgemischt hatte, trat in Hoxton auf, und er war eingeladen worden.


    »Wenn es nicht zu früh ist«, sagte ich. »Ich hab versprochen, morgen Abend Scarlett und Jimmy zu besuchen.«


    Pete stöhnte. »Ach Gott, Stephanie. Soll das jetzt so weitergehen? Du rennst dauernd hinter Scarlett und ihrem verdammten Bengel her? Du musst dich da raushalten.«


    »Pete, die Geburt, das war wirklich schwer für sie. Es wird eine Weile dauern, bis sie sich erholt hat. Also, ja, ich werde ein paar Wochen einspringen. Das ist alles. Wenn sie erst mal auf die Beine gekommen ist, wird alles wieder normal sein.«


    Er schüttete den letzten Schluck seines Weins hinunter. »Sie benutzt dich doch nur, Stephanie. Und das gefällt mir gar nicht.«


    »So ist es nicht, Pete. Ich hab’s dir doch schon oft gesagt. Wir sind Freundinnen. Wir kommen gut miteinander aus.« Ich drückte seine Hand. »Du tust doch auch immer Dinge für deine Kumpel. Und das ist gut so.«


    »Ja, und sie tun mir auch Gefallen. Es ist keine Einbahnstraße wie bei dir und Scarlett.«


    »Das ist nicht fair.«


    »Nein? Na ja, was hat sie denn in letzter Zeit für dich getan?«


    »Freundschaft ist keine Bilanzaufstellung, Pete. Es bedeutet nicht, dass man ständig den Spielstand festhält. Scarlett ist meine Freundin. Du fragst, was sie in letzter Zeit für mich getan hat? Sie hat meinen Tag öfter verschönert als irgendjemand, den ich kenne. Und sie hat mich gebeten, Jimmys Patin zu werden.«


    Er schüttete sich aus vor Lachen. »Meinst du, das ist etwas, was sie für dich tut? Du magst doch Kinder gar nicht. Stephanie, das ist nur eine weitere Strategie, dich an sie zu binden.«


    Ich fand es traurig für ihn; er konnte nicht verstehen, dass es ein Kompliment war. »Nein, Pete. Es ist ein Geschenk. Jemandem Zutritt in das Leben seines Kindes zu gewähren, das ist ein Geschenk.«


    »Ja, und du wirst dafür dein ganzes Leben Geschenke machen«, sagte er zynisch. »Ich treffe dich dann also beim Gig. Wenn du zeitig genug zurück bist.«


    »Du könntest ja mitkommen?« Ich räumte die Teller und Gläser weg.


    »Lieber nicht«, sagte er, sein Hohn war nicht zu überhören.


    Und so ging es weiter. Pete erwartete, dass ich da war, wenn seine unregelmäßigen Arbeitszeiten ihm Freizeit ließen. Er hatte immer schon genörgelt, wenn meine Arbeit verlangte, dass ich außer Haus war; aber wenn keine Interviews anstanden, konnte ich ziemlich flexibel sein, um mich ihm anzupassen. Allerdings war es nicht immer leicht, den Zeitplan einer jungen Mutter und eines Neugeborenen damit in Einklang zu bringen, und Pete wurde zunehmend gereizt, wenn ich zu viel mit Scarlett und Jimmy beschäftigt war, um mich ganz ihm zu widmen. Offen gesagt, es begann recht belastend zu werden. Es war, als sei er eifersüchtig auf die Zeit, die ich mit Scarlett und Jimmy verbrachte.


    Wie bei allen Tyrannen war sein ständiges Nörgeln am verletzendsten, wenn es meine eigenen unguten Gefühle widerspiegelte. Denn es stimmte, dass Scarlett nach Jimmys Geburt viel Unterstützung brauchte. Als sie aus dem Krankenhaus kam, war sie nicht in sehr guter Verfassung. Ein Kaiserschnitt ist ja ein schwerwiegender chirurgischer Eingriff, und das heißt, dass man sich schonen soll. Sie mochte es nicht, dass sie eingeschränkt war, was Bewegung und Tätigkeiten anbetraf, aber sie hatte keine Wahl. Es ist schwer genug, über eine größere OP wegzukommen. Und eine noch größere Herausforderung ist es, wenn das Leben durch die Ankunft eines Babys verändert worden ist. Nichts läuft so, wie es früher war. Es wäre nicht so schlimm gewesen, hätte sie einen Mann gehabt, der sie unterstützte, oder Verwandte, die alle kommen und ihr beistehen konnten. Aber Joshu gab dem Begriff Elternteilzeit eine ganz neue Bedeutung. Er kam mit Blumen und Plüschtieren hereingeschneit, knuddelte seinen Sohn zehn Minuten, dann bestellte er etwas zu essen. Er blieb so lange, bis er mit Scarlett gegessen hatte, dann verschwand er wieder, zur Arbeit oder um in Clubs zu gehen. Sein Leben hatte sich überhaupt nicht geändert. Drogen, Alkohol, die Arbeit als DJ standen weiterhin im Mittelpunkt seiner Tagesordnung. Ich hatte den Verdacht, auch Frauen.


    Jeden zweiten Tag schaute ich vorbei und brachte den Spießrutenlauf durch die Zeitungsschmierer hinter mich, die praktisch vor dem Tor zu leben schienen. Ich begann zu verstehen, wie sehr ihre ständige Gegenwart Scarlett bedrückte. Sie war jedenfalls nicht in der Stimmung, ihre Gier zu stillen.


    Das brachte seine eigenen Probleme mit sich. Nachdem sie vier oder fünf Tage zu Hause war, rief ich George an. »Sie werden eine Haushaltshilfe für Scarlett suchen müssen, die rund um die Uhr da ist«, sagte ich. »So kommt sie nicht klar. Die Wohnung ist vermüllt, die Wäsche stapelt sich, und jemand muss mal einen Großeinkauf machen.«


    »Können Sie ihr nicht zur Hand gehen, Stephanie?«


    Diese noblen Männer! Sie geben vor, für den Feminismus zu sein, dabei haben sie keine verdammte Ahnung. Zu meinem Entsetzen fand ich, dass ich schon wie Pete klang. »Ich bin ihre Autobiographin, George, nicht ihre Mutter. Sorgen Sie dafür, bitte.«


    Und so erschien Marina auf der Bildfläche. Eine üppige Brünette, die auf die dreißig zuging. Marina war aus Rumänien, aber sie sprach besseres Englisch als die meisten der Dummchen, mit denen Scarlett umging, wenn sie in der Öffentlichkeit zu sehen war. Sie hatte einen boshaften Humor, aber trotz ihrer Figur, die der eines Hollywood-Starlets aus den Fünfzigern glich, und ihrem dazu passenden Gesicht war sie ein Workaholic. Ich mochte sie, aber, was wichtiger war, auch Scarlett mochte sie. Außerdem war sie gegen Joshus Attraktivität vollkommen immun. Sie machte deutlich, dass sie ihn für einen Vollidioten hielt, ohne je etwas zu sagen oder zu tun, das zu weit ging.


    Sie setzte sehr klare Grenzen, diese Marina. Sie war hier, um zu arbeiten, nicht um Scarletts Vertraute zu sein. Wann immer wir versuchten, sie in unseren Kreis aufzunehmen, zog sie sich höflich zurück. Sie sorgte dafür, dass das Haus sauber und ordentlich war, erledigte die Einkäufe und kochte, am Nachmittag passte sie zwei Stunden auf Jimmy auf, und damit hatte es sich. Abends ging sie auf ihr Zimmer, wo sie einen Fernseher und einen billigen Laptop hatte, oder sie setzte sich auf ihr Fahrrad und fuhr ins nächste Dorf, wo es einen Pub und offenbar ein paar andere Rumänen gab, die in der Gegend arbeiteten.


    Nach diesem kleinen Drama gewöhnten Scarlett und ich uns an einen geordneteren Tagesablauf. Wir arbeiteten ein bisschen, wenn Marina an den Nachmittagen Jimmy hatte. Meistens verbrachten wir den Abend mit einer Flasche Wein und einer DVD von Im Zentrum der Macht oder Fußballerfrauen. Dann redeten wir über Bücher, die wir gerade lasen, und den prekären Zustand des Landes unter der New-Labour-Regierung. Ich musste erklären, warum Margaret Thatcher ein Reinfall gewesen war und wie ihre Regierung eine neue Unterschicht begründet und die alten Bindungen innerhalb der Arbeiterklasse zerstört hatte. Der Tod von Betty Friedan und Linda Smith gab mir Gelegenheit, über eine kurze Geschichte des Feminismus zu referieren, was Scarlett faszinierte. Ich vergaß immer wieder, wie viel sie nicht wusste. Mein Wissen mit ihr zu teilen, ohne herablassend zu wirken, wurde zu einer meiner ständigen Bemühungen. Aber jetzt, wo sie die umfassendere Welt von Politik und Gesellschaft entdeckt hatte, saugte sie wie ein Schwamm Informationen auf und versuchte herauszubekommen, was sie in ihrer Welt bedeuteten.


    Genauso wie ich von Pete Ärger bekam wegen der Zeit, die ich mit ihr verbrachte, so wurde ihr von Joshu das Leben schwergemacht. Wenn sich unsere Pfade kreuzten, versuchte er stets, mich für seine Sache einzuspannen. Seine Klagen drehten sich immer um dieselben grundlegenden Pole. Er bekam nicht genug Sex, und Scarlett wollte nicht mehr mit ihm ausgehen.


    An dem Sex konnte ich nichts ändern, aber ich versuchte sie zu ermutigen, mit ihm auszugehen, wenn auch nur um des lieben Friedens willen. Ich bot an zu babysitten, wenn nötig über Nacht zu bleiben. Aber sie hatte keine Lust. »Ich hab keinen Bock«, sagte sie. »Es macht keinen Spaß. Und ich will mich nicht zudröhnen und mit einem Haufen Hohlköpfen und Arschlöchern auf einer Tanzfläche herumtorkeln. Ich will nicht irgendwo sein, wo die Musik zu laut ist, um zu denken oder gar zu reden. Außerdem bin ich ziemlich oft die halbe Nacht auf wegen Jimmy. Warum sollte ich eine halbe Nacht freiwillig aufbleiben wollen? Ich sag dir, Steph, zurzeit wäre meine Vorstellung von Vergnügen, mal acht Stunden durchzuschlafen.«


    Scarletts Einstellung half auch nicht bei Joshus Beziehung zu seinem Sohn. Er schrieb die Veränderungen in Scarletts Benehmen der Tatsache zu, dass sie Mutter geworden war, und verstand nicht, dass das Muttersein ihr Vorwand war, um sich endlich wie die Frau zu benehmen, die sie war, nicht die Frau, für die er sie hielt. Ich kann nachvollziehen, dass es für ihn verwirrend gewesen sein muss; emotionale Intelligenz war nicht gerade seine Stärke. Nicht dass es mit den anderen Intelligenz-Arten besser ausgesehen hätte.


    Und selbst wenn er genug Grips gehabt hätte, die Wahrheit zu erahnen, wäre es nicht so leicht gewesen, dies alles zu durchschauen. Denn die in der Öffentlichkeit bekannte Scarlett stand immer noch sehr im Vordergrund. Und ich muss meinen Teil der Verantwortung dafür übernehmen. Ich war die einzige Autorin/Journalistin, der sie vertrauen konnte, also bekam ich alle Aufträge von den Klatschblättern und der Boulevardpresse.


    Obwohl George klargemacht hatte, dass nur von mir geschriebene Interviews genehmigt und nur Fotos eines Fotografen seiner Agentur verwendet würden, schien die Belagerung durch die Medien nicht abzunehmen. Es gab einen harten Kern von einem halben Dutzend Presseleuten, die jeden Tag da waren. Scarlett konnte mit dem Baby nicht einmal spazieren gehen; die Teleobjektive fingen sie noch zwei Felder weiter ein.


    Aus purer Frustration – und wahrscheinlich angespornt durch eine nörgelnde Fotoredaktion – kletterte einer der bekannten Paparazzi, ein Liebling des Boulevards, tatsächlich über die Mauer und schaffte es aufs Gelände. Scarlett war im Pool, hob gerade den Kopf am Ende der Schwimmbahn und sah, wie er durchs Fenster eine ganze Serie Fotos schoss. Sie war so vernünftig, ihn nicht anzugreifen, sondern rief stattdessen die örtliche Polizei und sehr bald danach einen Maurermeister, der in der darauf folgenden Woche oben auf der Umfassungsmauer Glasscherben anbrachte.


    Maggie war im siebten Himmel. Nichts verkauft sich an den Zeitungskiosken so gut wie ein süßes Baby und eine berühmte Mutter, besonders wenn noch erschwerende Umstände dazukommen. Scarlett und ich, wir durchliefen das gesamte Spektrum von A wie »Anna und Paul«-Krabbelschuhen bis Z wie Zara-Babymützchen. Das bekannte Erscheinungsbild von Scarlett wurde ständig durch endlose Fotoserien bestätigt, die durch meine Arbeit am Image unterstützt wurden. Wenn ich jetzt darauf zurückblicke, bin ich nicht stolz darauf.


    Wie sehr ich auch wünschte, es wäre nicht so, lässt sich trotzdem nicht leugnen: Ich trug dazu bei, dass dann alles so schiefging.
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    An dem Nachmittag, als Leanne auftauchte, wollten Scarlett und ich an einem Feature arbeiten, das zeigen sollte, wie man nach einem Kaiserschnitt wieder zum Training übergehen kann. Es war Frühsommer, und sie hatte Marina mit Jimmy auf einen Waldspaziergang geschickt. »Er braucht frische Luft«, beharrte sie trotz Marinas störrischer Blicke. »Wenn du ungefähr zwanzig Minuten durch den Wald gehst, dann kommst du an einen Teich mit Enten. Nimm Brot mit, ihr könnt die Enten füttern.«


    »Er ist erst sieben Monate alt«, gab Marina zu bedenken. »Er interessiert sich nicht für Enten.«


    »Natürlich tut er das. Alle Babys füttern gern Enten. Geh, na los.«


    Ungefähr zehn Minuten nachdem sie gegangen war, begriff ich, warum Scarlett Marina unbedingt hatte loswerden wollen. Ich war in der Küche und machte Tee, als ich ein Taxi am Tor halten sah. Die Gegensprechanlage summte, und ich nahm ab. »Ja?«, fragte ich und schaute auf den Monitor.


    Der Hörer fiel mir fast aus der Hand. Ich hätte schwören können, dass es eine brünette Ausgabe von Scarlett war, die vom Rücksitz des Taxis aus in die Kamera blinzelte. »Bist du das, Scarlett?«, fragte sie mit dem breitesten Dialekt.


    »Wer ist denn da?«


    »Sagen Sie ihr, es ist Leanne. Ihre Cousine Leanne. Sie erwartet mich.«


    »Warten Sie einen Moment.«


    Ich legte den Hörer ab und rief durch den Flur: »Scarlett? Da ist jemand am Tor; sie sagt, sie ist deine Cousine.«


    Mit einem breiten Grinsen kam sie den Flur entlanggerannt. »Du wirst dich totlachen, Steph. Ich schwöre, da lachst du dich schlapp.«


    Sie schnappte sich den Hörer und johlte fröhlich: »Leanne, du alte Schlampe! Komm rein.« Und sie drückte auf den Knopf, um sie hereinzulassen.


    »Eine Cousine hast du nie erwähnt«, sagte ich und folgte Scarlett den Flur entlang zur Haustür. »Ich wollte für das Buch mit Verwandten sprechen, das weißt du ja. Du hast behauptet, sie wären alle Faulenzer und Wichser.«


    Sie lächelte boshaft. »Du hast Chrissie und Jade ja gesehen. Dagegen kannst du nichts sagen.«


    »Wer ist denn diese Leanne?«


    Sie blieb stehen und schaute mir direkt ins Gesicht. »Vielleicht wollte ich einfach die Kontrolle behalten, Steph.« Sie ging weiter und sprach dabei über die Schulter. »Leanne ist in der gleichen Siedlung aufgewachsen wie ich. Unsere Väter waren Brüder, aber ihre Mum ist Irin. Nachdem sie sich von Leannes Dad getrennt hatte, zog sie mit Leanne nach Dublin zurück. Als wir klein waren, sagten alle, wir wären wie Schwestern. Ich wollte sehen, ob das immer noch stimmt.« Scarlett öffnete die Tür, während das Taxi ganz nah heranfuhr. Sie drehte sich um und zwinkerte mir zu. »Ich hab so einen schlimmen Plan, Steph.«



    Als ich sie zusammen in der Küche sitzen sah, wo sie einander auf den neusten Stand brachten, sah ich die Unterschiede zwischen ihnen. Leannes Gesicht war länger, ihre Stupsnase zeigte ein bisschen mehr nach oben. Ihre Ohren hatten eine ganz andere Form, aber wäre ihr Haar blond gewesen und lose herunterhängend, hätte man die Ähnlichkeit schon unheimlich nennen können. Auch ihre Stimme war anders – ein bisschen höher, der Tonfall erinnerte etwas weniger an den Norden. Allmählich schwante mir nichts Gutes.


    Nachdem sie sich mit ihrem Tratsch aufs Laufende gebracht und Leanne die entsprechende entzückte Reaktion beim Betrachten der neusten Fotos von Jimmy gezeigt hatte, führte Scarlett sie in eins der Gästezimmer unten beim Pool, damit sie auspacken und duschen konnte.


    »Du hast doch etwas vor«, sagte ich, sobald Scarlett wieder zurück war.


    Sie grinste. »Und ob. Neulich kam so ein ganz komischer alter Film. Die Unzertrennlichen hieß er. Es ging um Zwillinge …«


    »Ich habe ihn gesehen«, sagte ich hastig. Etwas, was ich einfach nicht abkann, ist, wenn Leute versuchen, den Plot von etwas zu erklären, das sie gesehen oder gelesen haben. Ich nehme an, weil sie nie knapp und klar erzählen, und davon hab ich schon genug bei meiner Arbeit.


    »Gut. Du siehst also, in welche Richtung ich damit steuere?«


    »Du wirst deine Cousine an Joshu verkuppeln?«


    Als ich den schockierten und gekränkten Gesichtsausdruck sah, wurde mir bewusst, dass ich Scarlett wieder einmal unterschätzt hatte. »War nur Spaß«, sagte ich schnell, um meinen Fehler zu vertuschen.


    Einen Moment war sie unsicher, aber dann akzeptierte sie es. »Manchmal hast du einen komischen Humor, Steph. Ich liebe Joshu, das weißt du doch. Selbst wenn er meistens zu gar nichts gut ist. Nein, ich denke daran, dass Leanne so etwas sein könnte wie mein Double. Wie es sie beim Filmen gibt.« Sie öffnete den Schrank und nahm einen großen Glaskrug heraus. »Erinnerst du dich, als Brad Pitt diesen Film Troja machte?«


    Ich fragte mich, worauf sie hinauswollte, nickte aber. »Ganz schrecklicher Film.«


    »Der Film ist egal. Er hat trainiert wie verrückt, damit er dafür genug Muskelmasse kriegte, aber am Ende hatte er die falschen Proportionen. Tolle Schultern, Brust und Waschbrettbauch, aber immer noch dünne Beine. Also nahm man ein Double für die Beine.« Scarlett leerte eine Schale mit Eiswürfeln in den Krug und goss einen erschreckend großzügigen Schuss Bacardi nach.


    »Du machst wohl Witze?«


    »Nein, ganz im Ernst. Ich weiß das deshalb, weil sie einen Burschen dafür genommen haben, der in Leeds studierte. Er war Brad Pitts Beindouble. Und siehst du, da dachte ich, dass Leanne mein Club-Double sein könnte. Weißt du, wo der Piña-colada-Mix hingekommen ist?«


    Glücklicherweise hatte sie den Kopf in den Kühlschrank gesteckt und konnte deshalb mein Gesicht nicht sehen. Mir fehlten die Worte. Ich starrte sie einfach nur ungläubig an.


    »Denk doch mal nach, Steph.« Sie tauchte aus dem Kühlschrank wieder auf und schwenkte die Plastikflasche mit dem Cocktailmix. »Ich hab ihn. Die Sache ist doch so. Die meisten Leute, denen ich unterwegs in den Clubs begegne, kennen mich nicht. Sie haben mich nur im Fernsehen gesehen. Und jeder weiß doch, dass Leute im wirklichen Leben anders aussehen.« Scarlett goss den Mix über den Rum und das Eis, dann rührte sie alles mit einem Holzlöffel um. »Und Leanne klingt mehr nach mir als ich selbst. Sie fährt total auf all dieses Zeug im Yes! Magazine ab. Sie geht so, dass es dazu passt, und redet auch so. Sie könnte mich darstellen im Umgang mit der Öffentlichkeit, beim Ausgehen, und sie würde den Klatschspalten und den Paparazzi alles liefern, was sie zu ihrem Glück brauchen. So hat Joshu jemanden, mit dem er spielen und angeben kann, wenn er ausgeht, und ich brauche nicht in den Clubs rumzuhängen.« Sie knallte ein Glas Piña colada vor mich hin und schien nachdenklich. »Und wenn wir nicht die ganze Zeit streiten, weil ich nicht ausgehen will, werde ich mich vielleicht mehr danach fühlen, mit ihm ins Bett zu gehen. Das ist doch einen Versuch wert, stimmt’s?«


    Ich nahm einen großen Schluck, hatte aber das Gefühl, selbst bei Scarletts extra starkem Rezept würde ich eine ganze Menge Piña colada brauchen, bis ich es für eine gute Idee hielte. »Und sie ist dafür zu haben?«


    »Ich bin noch nicht in die Einzelheiten gegangen, weil ich nicht wollte, dass sie mit ihren irischen Freundinnen darüber quatscht. Ich habe nur gesagt, dass ich sie vielleicht bei meinem Personal brauchen könnte.« Sie goss sich einen Drink ein und stieß mit mir an. »Auf mein Double!«


    Ich schnaubte. »Dein Personal?«


    Scarlett sah beleidigt aus. »Na ja, Marina. Und dann ist da noch George.«


    Irgendwie glaubte ich nicht, dass George sich so sah. Aber ich beließ es dabei. »Du meinst wirklich, dass du ein Double brauchst?«


    Sie seufzte tief und von Herzen. »Ich brauche etwas. Ich fühle mich verfolgt von den verdammten Schakalen am Tor. Überall, wohin ich auch gehe, sitzen sie mir im Nacken. Nur wenn du dabei wärst, wüsstest du, wie nervig das ist. Manchmal wird mir richtig schlecht bei dem Gedanken, durchs Tor zu gehen. Als müsste ich kotzen. Mir ist klar, dass die Leute mich für unverschämt halten, wenn ich mich beklage, wo ich doch von der Publicity lebe. Ich weiß, die Rechnungen werden damit bezahlt, dass ich überall groß in den Zeitungen abgebildet bin. Aber das heißt doch sicher nicht, dass ich überhaupt kein Recht auf ein Privatleben habe? Und was ist mit Jimmy? Hat er kein Recht, aufzuwachsen, ohne einen Sensationsjournalisten auf den Fersen zu haben? Ich sag dir, Steph, es deprimiert mich. Und ich dachte, vielleicht könnte Leanne mich etwas entlasten.«


    Ich konnte es nachvollziehen und fühlte mit ihr. Selbst wer ständig auf Publicity aus war, musste irgendwann einmal die Schotten dicht machen. »Könnte Leanne dabei die Nerven behalten? Hat sie den Mumm?«


    Scarlett nickte. »Ich glaub schon. Weißt du, Steph, ich muss mein Profil etwas heben. Ich habe ein Angebot für eine Fernsehsendung. Nachmittagsfernsehen, aber es ist eine Chance, etwas mit ’n bisschen mehr Schwung dahinter. Es wird eine Art Talkshow – so etwas Ähnliches. Wo sind sie geblieben? Jede Woche nehmen wir uns zwei ehemalige Stars aus dem Reality-TV vor und schauen, wie es ihnen geht. Solche, die etwas aus sich gemacht haben, und solche, die in eine miese Lage geraten sind.«


    »Triumph oder Tragödie – so ungefähr«, murmelte ich.


    Scarlett, die keinen Sinn für Ironie hat, stürzte sich darauf. »Das ist gar kein schlechter Titel«, fand sie. »Triumph oder Tragödie. Das werd ich mal dem Produzenten vorschlagen.«


    »Und du meinst, dass Leanne am Abend Scarlett sein kann und du bist Scarlett am Tag? Bist du sicher, dass du ihr vertrauen kannst, dass sie dich nicht auflaufen lässt?«


    Scarlett nippte an ihrem Drink und überlegte. »Sie hat immer zu mir gehalten, unsere Leanne. Sie ist ein Jahr jünger als ich. Hat immer zu mir aufgesehen. Ich glaube nicht, dass sie mich verpfeifen würde, selbst wenn dabei etwas herausspringen würde.«


    »Etwas herausspringen – bei was?« Leanne kam in die Küche zurück. Jetzt wo sie die Haare mit einem Handtuch umwickelt hatte, war die Ähnlichkeit direkt beunruhigend. Sie setzte sich an die Frühstücksbar, und Scarlett goss ihr einen Drink ein.


    »Nur so eine Sache, die ich mir ausgedacht hab.«


    Leanne nahm einen Schluck aus ihrem Glas und schmatzte. »Ooh, das ist ja verdammt gut, unsere Scarlett! Auch ein schönes Zimmer. Ich hab noch nie ’n Zimmer mit Bad gehabt, außer in ’nem Bed and Breakfast. Daran könnt ich mich gewöhnen.«


    »Gut, das zu hören. Ich könnte mich daran gewöhnen, wenn du hier bleiben würdest.«


    »Also, was ist das für ’ne Arbeit, die du erwähnt hast? Du weißt, dass ich nichts gelernt hab, was man fürs Büro braucht oder so. Ich hab immer nur im Nagelstudio gearbeitet. Und du brauchst mich nicht von Dublin herzuholen, damit deine Maniküre immer picobello ist.«


    Scarlett warf mir einen raschen Blick zu. »Du weißt doch noch, wie die Leute uns verwechselt haben, früher, als Kinder?«


    Leanne kicherte. Es war genau das gleiche irritierende Kichern wie bei Scarlett. »Iiiih, erinnerst du dich, als Miss Evans gemeint hat, ich wäre du, und mich zum Rektor geschleppt hat, damit er dir einen Anschiss verpasst?«


    Scarlett lächelte mir zu mit einem Ausdruck, der bedeutete: »Hab ich dir’s nicht gesagt?« – »Ich glaube, wenn du dein Haar färben würdest, kämen wir immer noch damit durch. Was meinst du?«


    Leanne betrachtete sie kritisch. »Ich müsste meine Augenbrauen ’n bisschen ändern. Aber wenn es nicht die Leute wären, die dir am nächsten sind, dann schätze ich, würd ich es hinkriegen. Warum? Machst du einen Pornofilm, wo du deine Narbe nicht zeigen willst?«


    »Halt die Fresse! Natürlich mach ich keinen Porno. Ich bin vielleicht ’ne Schlampe, aber ich habe Standards, Leanne Higgins.« Scarlett stieß mich in die Rippen. »Sag du’s ihr.«


    »Ich? Warum ich?«


    »Weil du so was gut kannst. Sachen so erklären, dass sie normal klingen.«


    Das ist, finde ich, durchaus eine Möglichkeit, meine Arbeit zu beschreiben. Also fasste ich Scarletts Idee für Leanne zusammen und unterstrich, dass das Projekt von Anfang bis Ende geheim bleiben müsse. Zuerst schien sie skeptisch. Aber als ich genauer erklärte, was Scarlett wollte, fing sie an, interessierter auszusehen. Gegen Ende trat ein Grinsen auf ihr Gesicht.


    »Und das ist alles, was ich tun soll? Drei- oder viermal die Woche ausgehen und so tun, als wäre ich du? Du willst mich anstellen, damit ich dein schlechtes Benehmen für dich vorführe? Das ist ja verrückt«, sagte Leanne, schüttelte den Kopf und lachte in sich hinein.


    »Sonst weiter nichts. Du würdest hier wohnen. Natürlich könntest du nicht ausgehen, wenn ich weg bin. Ich kann ja nicht an zwei Orten zugleich sein. Aber es ist nicht so, als wärst du hier eingesperrt. Du kannst einkaufen gehen und so was, wenn ich mit Jimmy zu Hause bin.«


    Leanne leerte ihr Glas und hielt es ihrer Cousine hin. »Gib mir noch so einen. Wenn ich so tun soll, als wär ich du, muss ich anfangen zu üben. Und was ist mit Joshu? Was hält der davon?«


    »Er weiß davon noch nichts.«


    Jetzt sah Leanne besorgt aus. »Aber er wird davon erfahren, oder? Weil – es gibt Grenzen, wie weit ich damit gehen will. Und mit ihm zu schlafen ist auf jeden Fall tabu. Ich meine, was du machst, ist deine Sache, aber ich würde nicht mit einem verdammten Paki ins Bett gehen.«


    »Mein Gott, Leanne, du kannst nicht rumlaufen und so ’ne Scheiße von dir geben. So hab ich ja überhaupt erst Ärger gekriegt.«


    Leanne zuckte die Schultern. »Ich lauf ja nicht rum und sag so’n Zeug, oder? Hier sind doch nur wir, in deiner Küche, und ich bin ja nicht blöd. Wo mich jemand hören kann, würd ich es nicht sagen. Aber trotzdem stimmt es. Ich werd ihn nicht bumsen.«


    Entnervt knallte Scarlett ihr Glas auf den Tisch. »Natürlich schläfst du nicht mit ihm, verdammt. Er ist mein Mann. Ich liebe ihn. Ich will nicht, dass er sich was holt bei so einer wie dir.«


    Ich dachte, jetzt würde gleich Krieg ausbrechen. Aber ich hatte offensichtlich keine Ahnung von dem, was die beiden Frauen zusammen erlebt hatten. Statt eines Zickenkampfs brachen sie in Lachen aus und schlugen sich gegenseitig vergnügt auf die Schultern. »Was für eine bist du?«, fragte Scarlett.


    »Eine Verrückte«, antwortete Leanne sofort, als wäre es eine Comedy-Nummer der beiden und nicht direkt von einem Sketch der Catherine Tate Show geklaut. »Was für eine bist du?«


    »Eine Verrückte.«


    Und das war’s. Es hatte zwanzig Minuten gedauert, um die ganze Sache zu arrangieren. Eine klügere Frau als ich hätte das als Hinweis genommen und an diesem Nachmittag etwas über Scarlett gelernt. Aber da ich schwer von Begriff war, dauerte es etwas länger.
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    Maggie hatte mir ein neues Projekt besorgt. Es ging um die Geschichte von Teenie-Zwillingen, die im Ruderboot den Atlantik überquert hatten, deshalb sah ich Leanne und Scarlett im Lauf der nächsten zwei Monate nicht oft. Jedenfalls nicht in Person, aber es war fast unmöglich, eine Boulevardzeitung aufzuschlagen, ohne auf »Scarlett« zu stoßen. Von den Trailern für die neue TV-Show bis zu den Schnappschüssen der Paparazzi, wenn sie spätnachts aus den Clubs torkelte, oft zusammen mit Joshu, dürfte ihre Allgegenwart in den Medien ein Lächeln auf Georges Gesicht gezaubert haben.


    Als ich endlich wieder aus dem Atlantik aufgetaucht war, traf ich Scarlett zum Lunch in der Nähe der Produktionsbüros für ihre neue Show, Real Life TV. Wir setzten uns in eine Ecknische mit Pasta und einer Flasche Prosecco, und sie reichte mir einen Stoß Fotos. Es war eine Serie kürzlich aufgenommener Bilder von Jimmy dabei, der mit jedem Monat niedlicher aussah. Ich war selbst überrascht, wie lieb ich ihn gewonnen hatte. Während ich mit dem anderen Buch beschäftigt war, hatte mir das Schmusen und Kichern mit ihm sehr gefehlt. »Er zieht sich schon an den Möbeln hoch«, sagte Scarlett glücklich. »Er bringt alles durcheinander. Ich sag dir, Steph, es ist eine Wohltat, dass Leanne da ist. Sie kann wirklich gut mit ihm umgehen. Jetzt, wo Jimmy auf Achse ist, ist es toll, ein Paar extra Hände zur Unterstützung zu haben.« Sie zerteilte ihre Spaghetti mit der Gabel und begann zu essen, während ich die Fotos betrachtete.


    Neben den Bildern von Jimmy waren auch mehrere von Leanne dabei, die Scarlett wirklich ähnlich sah. Ich konnte den Unterschied nur erkennen, weil ich danach suchte. »Bringt es ihn nicht durcheinander? Dass sie so ähnlich aussieht wie du? Ich muss nämlich sagen, Scarlett, die Ähnlichkeit ist unheimlich.«


    Sie schluckte einen Mund voll Pasta hinunter und schüttelte den Kopf. »Nein, so scheint es nicht zu sein. Wenn wir beide im Raum sind, geht er auf mich zu. Ich hab irgendwo gelesen, dass sie sich nach dem Geruch richten, nicht nach dem, was sie sehen. Natürlich rieche ich anders als Leanne.« Sie grinste. »Kommt bestimmt von dem stinkigen irischen Kesselflicker in ihr.« Schützend hielt sie die Hände hoch, als sie meinen Blick sah. »Ich verarsch dich doch nur«, sagte sie. »Du lässt das so leicht mit dir machen, Steph.«


    »Und du bist so schlimm. Es ist prima, dass Jimmy sich wohl fühlt mit Leanne. Wie ist es mit Joshu?«


    »Er scheint ziemlich entspannt bei der ganzen Sache. Es bedeutet ja, dass er mit einer Frau am Arm ausgehen kann, wenn er nicht arbeitet. Und weil wir nicht die ganze Zeit streiten, ist die Stimmung zwischen uns ein bisschen angenehmer geworden. Was also heißt, es ist in jeder Beziehung gut. Ich muss nur dafür sorgen, dass es niemand irgendwie rauskriegt.«


    »Wie lange hast du vor, so weiterzumachen?«


    Scarlett sah stirnrunzelnd auf ihren Teller hinunter und rührte mit dem Löffel im Essen, als erwarte sie, dass es zu selbständigem Leben erwachen könnte. »Natürlich nicht ewig.«


    »Natürlich. Aber hast du schon einen zeitlichen Rahmen im Sinn? Gibt es einen Gesamtplan?«


    Sie sah mich scharf an. »Willst du mich verscheißern?«


    »Nein, überhaupt nicht. Wenn ich eins über dich gelernt habe, dann ist es deine Fähigkeit, mich auf dem falschen Fuß zu erwischen. Hier würde man erwarten, dass du in Bezug auf Zweck und Ziel ratlos bist. Aber ich kenne dich jetzt gut genug, um zu wissen, dass du den Ball nicht ins Rollen gebracht hättest, ohne eine ziemlich klare Vorstellung zu haben, wo er schließlich hin soll. Ich hätte nicht sagen sollen ›Gibt es einen Gesamtplan?‹, sondern: ›Was ist der Gesamtplan?‹«


    Scarlett nahm einen weiteren Bissen Spaghetti. Dann noch einen. »So ungefähr«, sagte sie schließlich.


    »Willst du es erzählen? Oder soll es wieder eine deiner verdammten Überraschungen werden?«


    »Ich will meine eigene TV-Show auf die Beine stellen. Es ist Zeit, den Leuten die Wahrheit zu zeigen. Dass ich mehr zu bieten habe, als sie meinen. Und wenn sie anfangen, das zu ahnen, dann werde ich Leanne langsam aus dem Nachtleben aussteigen lassen.« Sie warf mir ihr gewohntes Schurkenlächeln zu. »Dann kannst du eine ganze Menge Artikel darüber schreiben, dass ich eine neue Frau bin, ein geläutertes Wesen. Dass das Mutterwerden mich verwandelt hat. Ich werde so langweilig sein, dass die Paparazzi vielleicht einfach beschließen werden, mich in Ruhe zu lassen.«


    »Und was wird aus Leanne?«


    »Ich habe ihr ein nettes Haus in Spanien gekauft, oben in den Bergen. Es gibt eine große Gemeinde von Briten da oben. Zu dem Anwesen gehört ein Pool mit einem kleinen Haus dabei, wo sie ein Nagelstudio einrichten kann. Ihr eigenes kleines Geschäft. Natürlich wird sie wieder brünett werden müssen, vielleicht ihr Haar kurz schneiden.« Sie zuckte mit den Achseln.


    Scarletts Pläne zeichneten sich durch eine Rücksichtslosigkeit aus, die ich fast bewunderte. Aber nicht ganz. Ich schob meinen Teller weg. »Und du meinst, sie wird sich damit zufriedengeben?«


    »Warum nicht? Ein Haarschnitt und sich die Haare färben lassen, das ist kein hoher Preis dafür, dass man in ihrem Alter gut etabliert ist.«


    »Ich meinte, dass sie das Partyleben aufgeben müsste. Nach dem, was ich von Leanne gesehen habe, ist es doch das tägliche Brot für sie. Sie hat ihre Berufung gefunden, Scarlett. Einen draufmachen auf Kosten von anderen, das ist ihr Traum. Warum sollte sie für die Pensionäre in den spanischen Bergen all den Spaß aufgeben?«


    Scarletts mürrischer Gesichtsausdruck hätte gut zu einem Teenager gepasst. »Weil das die Abmachung ist. Als sie die Rolle übernommen hat, wusste sie, dass es nur vorübergehend ist. Und war damit zufrieden.«


    »Na gut, dann glaub ich’s dir«, sagte ich, meinte es aber nicht wirklich so.


    Wie sich zeigen sollte, hatte ich recht damit, dass es Probleme mit Leanne geben würde. Nur waren es nicht die Probleme, die ich erwartet hatte.



    Drei Wochen später kam ich zur Hazienda, ohne vorher anzurufen. Zu einem Gespräch mit einer Stand-up-Komikerin war ich in Suffolk gewesen. Sie suchte jemanden, der ihren Rückblick auf fünfzig Jahre in der Lachbranche (ihr Schlagwort, nicht meins …) schreiben sollte, und wir waren früher fertig, als ich erwartet hatte. Hauptsächlich, weil mir die Frau nach fünf Minuten schon zuwider war und ich keine Lust hatte, mich besonders um den Auftrag zu bemühen. Scarletts Lebensgeschichte verkaufte sich immer noch gut als Taschenbuch, und das Buch über die Atlantiküberquerung sollte bald rauskommen, der Cashflow war also kein Problem. Und Maggie hatte mir einen Tipp gegeben – ein Einzelhandelsunternehmer, der ein Buch über Führungsqualitäten schreiben wollte, was viel interessanter klang.


    Deshalb flüchtete ich ziemlich bald aus dem beengenden Nippesparadies des Comedy-Stars. Statt direkt nach Hause zu fahren, beschloss ich, Jimmy und seinen Harem aufzusuchen, hatte aber Pech. Marina hatte ihn an diesem Nachmittag in eine Krabbelgruppe gebracht, und Scarlett hatte eine letzte Anprobe für Real Life TV. Joshu war irgendwo unterwegs. Leanne hatte keine Ahnung, wo, nur, dass er nicht da war. Sie war allein zu Hause, und ihre überschwengliche Begrüßung überraschte mich. Damit man mich nicht missversteht: Wir waren immer gut ausgekommen. Aber heute schien sie erleichtert und erfreut, dass sie mich für sich hatte.


    Leanne machte Kaffee und suchte im Schrank nach Keksen. »Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist«, sagte sie. Schließlich brachte sie eine Packung Biovollkornkekse in der Form von Lebkuchenmännchen an. »Jimmy ist ganz versessen auf die. Willst du einen?« Sie schien es zu bezweifeln. »Jimmy mag sie sehr.«


    »Schon gut«, sagte ich. »Wie geht’s denn so?«


    »Na ja, das ist es ja grade«, antwortete sie und setzte sich mit dem Gesichtsausdruck einer Frau zurecht, die viel zu offenbaren und auch schon viele Geheimnisse preisgegeben hat. »Oberflächlich betrachtet ist alles in bester Ordnung. Ich komme in die Zeitungen, Scarlett kriegt ihren Schönheitsschlaf, und niemand hat den leisesten Verdacht.«


    »Aber …? Ich höre da doch ein ›aber‹ heraus.«


    Leanne spielte am Griff ihres Bechers herum. »Können wir rausgehen? Ich brauch unbedingt ’ne Zigarette, und Scarlett mag es nicht, wenn wir im Haus rauchen. Wegen Jimmy, weißt du?«


    Ich folgte ihr in den Garten hinaus. Das schwache Sonnenlicht ließ uns beide anämisch aussehen, und die Sonne hatte keine wärmende Kraft. Aber es war besser, als drinnen mit Leannes Zigarettenrauch eingeschlossen zu sein. Wir setzten uns auf zwei geschwungene Holzbänke, von wo man auf einen Teich mit gelangweilten Goldfischen sah, die zwischen den Wasserlilien herumhingen. Ich fragte mich, ob der Teich eingezäunt sein sollte, jetzt, wo Jimmy laufen konnte.


    »Joshu kümmert sich nicht darum«, fuhr Leanne fort. »Er raucht, was immer er will, wann immer er will. Und Scarlett lässt es ihm durchgehen. Sie verwöhnt Joshu mehr als Jimmy.«


    »Vielleicht, weil Jimmy noch klein genug ist, um lernen zu können.«


    Leanne sah mich mit zusammengekniffenen Augen durch den Rauch an. »Du findest Joshu nicht so toll, oder?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Er wäre niemand, den ich als Lebenspartner wählen würde. Aber Scarlett sieht offenbar etwas in ihm, das mir entgeht.«


    Leanne zog schwach an ihrer Zigarette, als sei es ihr nicht ernst damit. »Das ist auch so ungefähr mein Problem«, sagte sie.


    »Versucht er, dich anzumachen?« Das war kein Erfolg.


    »Nein. Das würd er sich nicht trauen. Ich hab das von Anfang an ganz klargemacht. Als Scarlett damals die Idee hatte, haben wir uns alle hingesetzt und darüber geredet. Wir halten mal Händchen und küssen uns für die Kameras. Aber ich hab ihm gesagt, sonst nichts, keine Zungenküsse, keine Hände, wo sie nicht hingehören, sonst schneid ich ihm den Schwanz ab. Und Scarlett sagte, sie würde sich seine Eier als Halskette umhängen. Wenn sie dann doch mal auf den Tisch haut, kann sie ganz schön böse werden.«


    »Er ist also ein braver Junge gewesen?«


    »Bei mir ja.« Sie warf ihre halb gerauchte Zigarette weg und trat sie aus. »Das Problem ist, ich bin ja nicht die einzige Frau dort, wenn du verstehst, worauf ich hinauswill?«


    Einen Moment schloss ich die Augen. Ich verstand, was sie meinte, nur allzu gut. Was ich wissen wollte, war, wie schlimm es war. »Sag mir, was du weißt. Und dann werden wir austüfteln, was man am besten macht«, sagte ich.


    Leanne schien sehr erleichtert. Zwar sah sie ihrer Cousine auf gespenstische Weise ähnlich, aber sie hatte nichts von der inneren Härte und Stärke, die Scarlett aus dem Elend herausgeholfen und sie in die Glitzerwelt hatten aufsteigen lassen. Sie wollte die Verantwortung für das, was sie wusste, von sich schieben, und ich war der Einfaltspinsel, der glücklicherweise zufällig des Weges kam. »Wenn wir ausgehen, sind wir immer im VIP-Bereich, ja? Man sieht immer wieder die gleichen Gesichter. Viele sind totale Nutten, die es zu Geld bringen wollen. Ein- oder zweimal hab ich mitbekommen, wie Frauen zu Joshu herüberkommen wollten, mich dann sahen und weggingen. Ich dachte, es wäre so, weil sie bemerkten, dass ich dabei war und ihnen klarwurde, dass er in festen Händen ist. Dann kapierte ich langsam, dass sie unmöglich nicht wissen konnten, dass er in festen Händen ist, wenn du weißt, was ich meine.«


    Ich nickte. Frauen dieses Typs lesen die Boulevardblätter und die Klatschpresse so gewissenhaft wie eine Nonne ihr Messbuch. Das ist ihr Ratgeber, der ihnen sagt, wer in ist und wer out, wer Single und wer vergeben, wer total erledigt ist und bei wem sich noch ein Versuch lohnt. Sie hatten also alles über die Hochzeit und das Baby und das Spielchen der glücklichen Familie gelesen, das auf der Hazienda gespielt wurde. Sie wussten, dass Joshu tabu war.


    Es sei denn, sie hatten Grund, etwas anderes zu glauben.


    »Das hat dich bestimmt ins Grübeln gebracht.«


    »Genau. Deshalb habe ich ihn viel gründlicher beobachtet. Ich trank weniger, weißt du? Nur damit ich wachsamer sein konnte. Ich versuchte, mich mehr im Hintergrund zu halten. Und allmählich fand ich, dass manche von diesen Tussis ein bisschen zu viel Körperkontakt mit ihm hatten, verstehst du? Zu viel Geflirte. Zu viel Nähe. Es ist schwer zu erklären. Aber es ist die Art, wie man mit jemandem umgeht, mit dem man geschlafen hat, im Gegensatz zu jemandem, auf den man einfach nur steht. Oder jemand, mit dem man befreundet ist. Weißt du, was ich meine?«


    »Ich glaube schon.« Das kann man manchmal bei Verlagspartys sehen. Die Leute stehen ein bisschen zu nah beieinander. Sie bringen es fertig, sich auf scheinbar unauffällige Weise zu berühren. Nur tun sie es viel öfter als Freunde oder Kollegen. Es ist schwer, etwas Eindeutiges festzuhalten, mit dem man sie konfrontieren könnte, aber wenn man hinschaut, ist es da. Ich erinnere mich sogar, dass ich einmal eine der Folgen von Meisterkoch ansah und überzeugt war, dass zwei der Rivalen eine Affäre hatten, und das gründete sich nur auf die Art der Berührung im Vorbeigehen. Vielleicht lebe ich in einer Phantasiewelt, aber ich glaube nicht. Ich bin gut darin, aus Gesten etwas abzulesen. Es trägt zu meinem beruflichen Erfolg bei. »Ich glaube nicht, dass du dir das nur einbildest.«


    Leanne machte ein spöttisches Gesicht. »Das tu ich auch nicht. Am Anfang dachte ich noch, dass ich es mir einbilde. Aber jetzt weiß ich, dass es nicht so ist. Vor zwei Tagen hatte ich mir den Magen verdorben. Abends im Club war ich etwa zehn Minuten in der Toilette. In diesem Club, also da kommt man den Flur entlang zum Haupt-VIP-Bereich, und vor dem Bereich ist auf der rechten Seite so eine kleine Sitzecke. Und da stand er mit einem Mädchen, das nicht dort gewesen war, als ich rausging. Jedenfalls sah sie mich nicht zurückkommen, und Joshu sah mich auch nicht. Da gingen sie gerade aufeinander los, da im Foyer vor dem Hauptraum. Sie sagte ihm, er könnte sie nicht einfach auflesen und wegwerfen wie eine Schachtel Zigaretten. Dass sie es satt hätte, von den anderen Frauen zu hören, mit denen er schlief, dass sie es satt hätte, seine großspurigen Ansagen zu hören, er würde seine Frau verlassen, und sie hätte es satt, dass er ewig unzuverlässig sei.« Sie hielt inne, sichtlich erschüttert bei der Erinnerung daran, und zündete sich eine neue Zigarette an.


    »Was hast du gemacht?«


    »Ich hätte dem Weibsstück am liebsten die Haare ausgerissen, unserer Scarlett zuliebe. Aber ich wusste, wenn ich das täte, würde es einen Aufschrei geben und es würde groß in die Zeitungen kommen. Und unsere Scarlett hat das nicht verdient. Wenn jemand es verdient, gedemütigt zu werden, dann ist es dieser kleine Scheißer Joshu, nicht sie. So schlich ich durch den Flur zurück zur Toilette und machte mich dann mit Lärm bemerkbar, als ich herauskam. Ich tat so, als würde ich jemanden anschreien, der noch in der Toilette war. Und als ich zum Foyer kam, waren sie weg. Sie war im VIP-Bereich, aber ich glaube, Joshu muss in den großen Saal des Clubs gegangen sein, denn da tauchte er etwa zwanzig Minuten später an den Plattentellern auf. Er gab eine Gastvorstellung mit Scratchen und Autogramme-Kritzeln und großer Angeberei, eben wie der Oberschwachkopf, der er ist.«


    Die Ellbogen auf die Knie gestützt, seufzte Leanne und starrte bedrückt über den Teich hinweg. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn er sie bloßstellt.«


    »Du wirst es ihr sagen müssen.«


    Sie schaute mich an, als wollte sie sagen: »Bist du verrückt?«, dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Sie würde mir nicht glauben. Sie würde denken, dass ich ihn für mich selbst will oder so einen Quatsch.«


    »Du musst es ihr sagen. Wenn es nämlich da draußen irgend so eine unberechenbare Zicke gibt, wird es in die Presse kommen. Dann wird es sie wie aus heiterem Himmel treffen, es wird zur Sensation gemacht und aufgebauscht, und sie wird total gedemütigt sein. Das wäre noch viel schlimmer. Ganz zu schweigen davon, dass sie kapieren wird, dass du es gewusst haben musst. Sie wird sich dumm vorkommen, herabgesetzt und doppelt betrogen – von Joshu und von dir. Und du wirst noch schlechter dabei wegkommen, weil er vielleicht ein Arschloch ist, aber sie liebt ihn.«


    Leanne murmelte leise: »Verdammt noch mal.«


    »Ich sehe keine Alternative. Und du musst es eher früher als später tun. Weil es diese Schlampe gibt, und sie wird nicht einfach so verschwinden.«
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    Ich wollte mich zu gern davor drücken, Leanne die Hand halten zu müssen, während sie Scarlett die geschmacklose Wahrheit über ihren Mann offenbarte. Aber nach und nach wurde mir klar, dass Leanne ohne meine moralische Unterstützung nicht den Mut haben würde. Ich kann nicht sagen, dass ich ihr deswegen einen Vorwurf machte. Sie hatte eine Neuigkeit der Art zu überbringen, die niemand hören will. Als Marina von der Krabbelgruppe zurückkam, nahm ich meine Geldbörse und bezahlte sie extra dafür, dass sie mit Jimmy für den Rest des Abends in sein Zimmer ging.


    Es war fast sieben, als der Wagen des Studios Scarlett zu Hause absetzte. Nach einem Nachmittag, an dem sie eine ganze Serie sexy Kleider anprobiert hatte, war sie geradezu high. Dass ich noch da war, sei ein zusätzlicher Bonus, sagte sie und ging direkt zum Kühlschrank, um eine Flasche Prosecco aufzumachen. Trotz meiner Einwände goss sie drei Gläser ein und gab mir einen Kuss auf die Stirn, als sie mir meines reichte. »Entspann dich, Schwester«, sagte sie. »Du kannst ja einfach über Nacht bleiben, wenn du mit mir und Leanne etwas trinken willst. Stimmt’s, Lee?«


    Es brachte nichts, damit hinterm Berg zu halten. Das Gespräch würde nicht besser werden, indem man es aufschob. »Du wirst vielleicht weder die eine noch die andere im Haus haben wollen, wenn du hörst, was wir zu sagen haben«, warnte ich sie.


    Scarlett blieb abrupt stehen und runzelte die Stirn. »Das klingt nicht gut.« Sie schaute von mir zu Leanne und wieder zurück. Panik blitzte in ihren Augen auf. »Es ist doch nichts mit Jimmy, oder? Ich meine, er ist doch bestimmt schon im Bett, ja?«


    »Jimmy geht’s gut. Marina ist oben im Kinderzimmer mit ihm. Wir wollten nicht, dass er dich sieht, wenn du dich aufregst.«


    »Dann bleibt nur noch Joshu.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, und ihr Mund war zu einer harten geraden Linie geworden. »Dann sagt schon. Hat er seinen blöden verdammten Schlitten an einen Baum gefahren?«


    »Nein, so etwas nicht.« Ich schaute Leanne an. »Obwohl du dir vielleicht wünschen wirst, es wäre so, wenn wir es hinter uns haben.«


    »Dann spuckt es aus. Herrgott, Steph, es ist doch nicht dein Stil, um den heißen Brei herumzureden.«


    »Okay.« Ich holte tief Luft, als ob das jemals etwas leichter gemacht hätte. »Es scheint, dass Joshu auf Abenteuer aus war.«


    Scarlett verharrte reglos. Sie saß versteinert da und starrte geradeaus, ohne zu blinzeln, unmöglich lange, wie es schien. Ich konnte mir den Schmerz nur vorstellen. Sie war hintereinander von allen Erwachsenen, die ihr Fürsorge und Liebe schuldeten, im Stich gelassen worden. Und trotzdem bestand sie darauf zu lieben. Das musste ich einfach bewundern.


    Schließlich wandte sie den Blick ab und wischte sich behutsam mit dem Zeigefinger den Lippenstift vom Mund. Es war eine merkwürdige Geste, als wolle sie sogar seinen Geschmack auslöschen. »Sagt mir, was ihr wisst«, forderte sie mit ihrer durch und durch kompromisslosen Art, wie sie typisch für die Leute aus Yorkshire ist.


    Also erzählte Leanne Scarlett, was sie mir schon gesagt hatte. Stockend und nervös brachte sie ihre Geschichte vor. Scarlett saß die ganze Zeit mit versteinertem Gesicht da und nippte in regelmäßigen Abständen an ihrem Drink. Am Ende zuckte Scarletts Gesicht einmal, ein momentaner Kontrollverlust. Dann hatte sie sich wieder im Griff. »Weißt du, wer es war, die Schlampe?«


    »Ich glaube, ich hörte jemand sie Tiffany nennen. Aber ich könnte nicht darauf schwören.«


    »Ha!«, rief Scarlett bitter aus. »Nicht Tiffany – Toffany. Ein blöder, beschissener, erfundener Name. Toffany Banks. Sie hat ihn immer schon haben wollen. Gut, sie kann ihn haben. Kommt, Girls. Wir haben Arbeit vor uns.«


    In dieser Nacht bestätigte Scarlett die Meinung, die ich schon seit einiger Zeit von ihr hatte. Sie war eine Frau, mit der man sich nicht anlegen sollte. Zuerst rief sie ganz cool Joshu an. »Hey, Baby«, sagte sie. »Arbeitest du heute Nacht?«


    Nach dem Anruf stellte sie fest: »Er legt bei Stagga auf. Dann geht er zu einer Party in Fulham. Die Nacht gehört also uns.«


    Als Nächstes rief sie eine Mietwagenfirma an, die Kastenwagen vermietete und bei der Joshu Kunde war. »Er nimmt ihre Vans für Festivals und private Gigs«, erklärte sie. Sie vereinbarte, dass sie auf Joshus Kosten einen Ford Transit zur Hazienda bringen sollten. Dann gingen wir mit einer Rolle schwarzer Müllsäcke nach oben ins Schlafzimmer. Scarlett riss Joshus Klamotten aus dem Kleiderschrank und den Schubladen, und wir füllten damit die Säcke. Sobald die Säcke voll waren, schüttete sie eine Flasche Kölnisch Wasser oder Aftershave-Lotion oder einen anderen teueren Toilettenartikel darüber, die über Joshus halbes Badezimmer verteilt waren. »Er riecht gern immer gut«, sagte sie mit grimmiger Genugtuung, worauf wir die stinkenden Säcke in die Garage hinuntertrugen.


    Als der Kastenwagen kam, luden wir die ganze Ausstattung aus seinem Studio, die Boxen mit CDs und Schallplatten und die Säcke mit den Kleidern ein. Es dauerte bis nach ein Uhr morgens, aber wir waren durch das ganze Haus gegangen und hatten jede Spur des treulosen Scheißkerls entfernt. »Wohin damit?«, fragte ich und strich mir die Haare aus den Augen.


    »Es geht auf seine Kosten«, sagte Scarlett. »Ich glaube, wir sollten den Wagen zu Stagga runterfahren und die Schlüssel einem von den Leuten an der Tür geben. Was meinst du, Steph?«


    »Hört sich gut an. Du fährst den Van, ich folge in deinem Wagen und bringe dich dann zurück.«


    »Ich fahre im Van mit dir«, sagte Leanne. »Ich leiste dir Gesellschaft.«


    Wir starrten sie beide ungläubig an. »Ich glaube, lieber nicht«, sagte Scarlett. »Wir wollen ja nicht, dass die Pförtner meinen, sie sehen doppelt.«


    Leanne schlug sich an die Stirn und brach in Lachen aus. »Scheiße, ich hab’s vergessen. Was für eine bin ich?«


    »’ne Verrückte«, kicherte Scarlett. »Komm, Steph. Fahren wir los.«


    Alles klappte reibungslos. Scarlett parkte den Van auf der doppelten gelben Linie vor dem Club und sprach mit den Gorillas an der Tür. »Joshu hat mich gebeten, seine Ausrüstung vorbeizubringen. Könnt ihr ihm die Schlüssel geben?« Sie zeigte auf ihre Jogginghose und ihr ärmelloses Hemd. »Ich bin nicht angezogen dafür und will meinen Ruf nicht ruinieren.«


    Auf dem Rückweg sagte Scarlett nicht viel. »Ich hab ihm eine Nachricht auf dem Steuerrad hinterlassen«, sagte sie. »Hab ihm mitgeteilt, er soll sich zu Toffany verpissen, wenn er ein Bett für die Nacht will, und dass er sich nicht die Mühe zu machen braucht, zurückzukommen.«


    »Du wirst mit ihm über das Besuchsrecht bei Jimmy reden müssen«, wandte ich ein.


    »Dafür gibt es Anwälte«, antwortete sie. »Er war kein Vater für Jimmy, solange er mit ihm unter demselben Dach wohnte. Er kann seinen Sohn sehen, aber er wird keine Halbe-halbe-Regelung kriegen. Und auch nichts so Ähnliches.«


    Wir passierten ein paar Ampeln. »Er wird auch versuchen, dich in Bezug auf das Geld reinzulegen.«


    »Lass es ihn ruhig versuchen. Mein Finanzberater hat den größten Teil meines Kapitals gesichert, das kann er nicht in die Finger bekommen. Außerdem haben wir einen Ehevertrag gemacht. Er behält, was ihm gehört, und ich werde ihn nicht wegen Unterhalts belangen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann’s nicht fassen, dass er mir das angetan hat. Die verdammte Toffany Banks. Das ist wirklich ’ne Beleidigung, weißt du? Sie hat weniger Hirn als ein Goldfisch. Im Vergleich zu ihr nehm ich mich wie Jeremy Paxman aus, verdammt noch mal.« Dann verzog sich ihr Gesicht, und sie fing an zu weinen. Lange, heulende Schluchzer und Seufzer ließen sie erbeben und erfüllten den Wagen mit ihrem entsetzlichen Klagen.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also fuhr ich einfach weiter. Nach ein paar Minuten begann Scarlett die Kraft auszugehen. Ihr Gesicht war tränen- und rotzbeschmiert. Mit den Fäusten rieb sie sich die Augen und schniefte, dann wischte sie sich mit dem Handrücken über die Nase. »Das war’s«, sagte sie. »Mehr kriegt der Scheißkerl nicht von mir.«


    Das war eine äußerst optimistische Behauptung, aber ich nehme an, dass sie sich im Augenblick dadurch etwas besser fühlte. Im Lauf der folgenden Monate vergoss Scarlett wegen Joshu viele Tränen. Sie hatte ihn trotz allem geliebt, und dass sie so gründlich von ihm betrogen worden war, hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. An jenem Abend war sie aber entschlossen, nicht von ihrem Vorsatz abzuweichen.


    »Bleibst du ein paar Tage bei uns?«, fragte sie. »Er wird vorbeikommen, er wird es nicht einfach so hinnehmen. Und dann werden die Medien kommen. Ich könnte ein bisschen Unterstützung brauchen.«


    Ich konnte nicht ablehnen. In Scarletts Lage hätte ich auch eine meiner Freundinnen bei mir haben wollen. Es war mir nicht klar, dass die Unterstützung mich genau da hinbringen würde. In ihre Lage.
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    Wir mussten nicht lange warten. Etwa eine Stunde nachdem wir wieder auf der Hazienda waren, tauchte Joshu auf und machte Rabatz. Er musste brüllen, weil Scarlett den Code für das automatische Tor geändert und die Gegensprechanlage abgeschaltet hatte. Wir saßen in der Küche und tranken Tee, denn wir waren zu aufgewühlt, um zu Bett zu gehen, da hörten wir den Van vorfahren. »Jetzt gibt’s Ärger«, meinte Leanne.


    Die Hupe gellte durch die Nacht. »Das wird den Nachbarn nicht gefallen«, sagte Scarlett. Sie schniefte. »Soll’n mich doch, wenn sie keinen Humor haben.«


    »Ich glaube, du solltest mit ihm reden«, riet ich. »Selbst wenn es nur darum geht, ihm zu sagen, dass du mit ihm fertig bist.«


    Scarlett starrte mit einem Fernblick aus dem Fenster auf den Garten. »Ich hab wirklich keinen Bock«, sagte sie. Aber sie glitt von ihrem Hocker und ging auf die Tür zu. Dann drehte sie sich um und rief uns mit einer Kopfbewegung zu sich. »Kommt. Ich brauche Zeugen. Damit ich nicht einknicke, wenn ich sein hübsches Gesicht sehe.«


    Leanne und ich tauschten Blicke. Sie sah genauso begeistert aus, wie ich mich fühlte. Sich zwischen ein streitendes Paar zu stellen, das ist nie ein guter Standort. Ich hatte das Gefühl, es könnte wie ein Film mit Michael Douglas und Kathleen Turner werden, nur ohne die lustigen Stellen. Also gingen wir mit, wobei Leanne ihr Haar automatisch zu einem Pferdeschwanz zusammenfasste und es durch das Loch hinten an ihrer Baseballkappe schob. Eine minimale Tarnung, die sich aber als effizient erwiesen hatte.


    Auf den ersten Blick war die Szene eher zum Lachen. Wer immer von Joshu überredet worden war, ihn hier herauszubringen, war mit dem Kühler des Vans direkt bis ans Tor gefahren, und Joshu war auf die schräge Kühlerhaube gekrochen. Er lehnte sich ans Tor, und seine Handgelenke steckten zwischen den Metallspitzen, die den oberen Rand zierten. »Wird Zeit, du Miststück«, schrie er und schwankte leicht nach rechts und links. Er klang bekifft, wahrscheinlich, weil er das auch war. Bestimmt hatte er, wie man es von ihm kannte, stundenlang diverse Suchtmittel zu sich genommen. Der einzig positive Aspekt des ganzen Szenarios war, dass es mitten in der Nacht war und die Schakale mit den Teleobjektiven sich alle in ihre Schlupfwinkel verkrochen hatten und schliefen.


    »Meinst du, so lässt sich das regeln?«, rief sie zurück. »Hier vorbeikommen, total vollgedröhnt, und mich beschimpfen?«


    »Was ist denn überhaupt los, verdammt noch mal?«, verlangte er zu wissen, ganz die beleidigte Unschuld.


    »Dass du deinen Schwanz reinsteckst, wo er nicht hingehört, darum geht’s. Ich hab’s satt. Ich hab gedacht, du bist jetzt Vater und hättest dich verändert, aber ich höre da was anderes. Du Scheißkerl! Bumst diese Kuh Toffany, und dann kommst du nach Haus zu mir? Jetzt muss ich mich testen lassen auf jede verdammte sexuell übertragene Seuche unter der Sonne. Du bist so ein Arschloch!«


    Joshu versuchte immer wieder, etwas zu sagen, aber es ging nicht. Scarlett hatte losgelegt und gab ihm keine Chance zu einem Versuch, sie von ihrem Entschluss abzubringen. »Ich hab dein Zeug gepackt, und jetzt mach die Fliege. Ich lass dich nicht wieder hier rein, ich will die Scheidung. Und mit dir liederlichem Arsch will ich nie mehr was zu tun haben.«


    »Das kannst du doch nicht machen«, heulte er schließlich auf, als sie innehielt, um Luft zu holen.


    »Hab ich schon gemacht, du Schwachkopf.«


    Sie starrten einander an. »Das ist eine Lüge, was Toffany gesagt hat«, behauptete er halbherzig.


    »Du bist erbärmlich«, konterte Scarlett. »Meinst du, ich falle auf den ältesten Spruch der Welt rein? Meinst du, ich bin so blöd?«


    »Du kannst mich nicht rausschmeißen. Was ist mit dem Jungen? Ich bin sein Dad.«


    »Sein Dad? Du bringst es kaum fertig, ihn bei seinem Namen zu rufen, weil du den nicht hast wählen dürfen. Meinst du, ich habe nicht gemerkt, dass er immer ›mein Junge‹ oder ›der Kleine‹, oder ›Sohnemann‹ ist? Sein Name ist Jimmy, du Blödmann. Und er wird es nicht mal merken, dass du weg bist. Er vermisst Steph, wenn sie ein paar Tage nicht hier ist. Oder Leanne. Aber dich vermisst er nie.«


    »Ach ja, er vermisst Steph.« Er verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen und äffte ihre Stimme nach. »Deine Scheiß-Lesben-Freundin Steph.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter. Wirklich. Wortwörtlich. So sprachlos war ich.


    Scarlett brach in Lachen aus. »Du bist so armselig, ich weiß schon, was kommt. Ihr seid doch alle gleich. Der einzig mögliche Grund, den es dafür geben könnte, auf einen echten Mann wie dich nicht zu stehen, ist, dass wir blöde Lesben sind. Das musst du dir vormachen, weil du die Wahrheit nicht aushalten kannst. Aber hier ist die Wahrheit, du Möchtegern-Mann: Ich mag dich nicht, weil du immer besoffen bist oder auf Drogen, oder du stinkst nach Schweiß und Kippen. Weil du ekelhaft bist, mag ich dich nicht, und nicht deshalb, weil du ein Mann bist. Sondern weil du nicht genug Mann bist.«


    Seine Augen weiteten sich vor Schmerz. Sie war durch seinen verwirrten Zustand zu ihm durchgedrungen und hatte einen Volltreffer gegen sein Selbstwertgefühl gelandet. »Aber ich liebe dich doch«, sagte er, und seine Stimme überschlug sich wie bei einem Jugendlichen.


    »Und ich liebe dich nicht.« Scarlett sprach leise und mit halb erstickter Stimme. »Du hast meine Liebe kaputt gemacht, Joshu. Du hast sie kaputt gemacht.«


    »Das kannst du nicht machen, Scarlett.« Jetzt waren seine Augen feucht. Er tat mir fast leid, aber dann erinnerte ich mich, wie wenig ich ihn leiden konnte.


    »Ich muss es machen. Mit dir zusammen zu sein, das heißt, der Kummer ist vorprogrammiert. Und das werde ich Jimmy nicht antun. Er ist besser dran ohne Dad, ohne einen Versager wie dich am Hals zu haben.«


    Er packte den oberen Rand des Tors. »Du Schlampe. Du meinst, du kannst mir gegenüber ein Machtwort sprechen? Da irrst du dich aber gewaltig!« Es war auffällig, dass unter Stress das Getue mit dem Straßenjargon von Joshu abgefallen war, denn er klang jetzt genau wie das, was er war – ein gebildeter Junge aus der Mittelschicht.


    »Du machst mir keine Angst, Joshu. Ich bin nicht mehr die Frau, die sich in dich verliebt hat.«


    Jetzt war er an der Reihe, höhnisch zu klingen. »Hör dir das an. Du hast ja keine Ahnung. Du solltest dran denken, wer deine Geheimnisse kennt. Was meinst du, wie werden deine tollen Fans es finden, wenn sie merken, dass du sie dieses ganze Jahr über verschaukelt hast? Du und deine hohlköpfige Cousine, ihr werdet es nicht überstehen, wenn ich meine Geschichte erzähle.«


    Von der Stelle aus, wo ich stand, konnte ich sehen, dass Scarlett erstarrte. Einen Moment lang dachte ich, damit hätte er sie geschlagen. Aber wieder einmal hatte ich sie falsch eingeschätzt. Sie trat zwei Schritte näher an das Tor heran und neigte den Kopf ein wenig nach hinten, um Joshu ins Gesicht schauen zu können. »Meinst du? Ich bin es, die die Leute mögen, nicht dich. Sie werden gut verstehen, dass ich mit deinem beschissenen Benehmen fertigwerden musste. Du bist derjenige, über den sie herfallen werden, weil du ein Kotzbrocken bist. Und vergiss nicht, deine Hände sind genauso schmutzig wie meine. Du hast schließlich überall in der Stadt Leanne als deine Frau ausgegeben. Entweder hast du über die ganze Sache Bescheid gewusst, in dem Fall bist du genauso schlimm wie ich. Oder du bist zu verdammt dusselig, um zu wissen, dass die Frau, mit der du ausgehst, nicht deine Frau ist. Wage es also nicht, mir zu drohen, du elendes Stück Scheiße.«


    Er versuchte, sich über das Tor auf sie zu stürzen. Aber die schräge Motorhaube des Ford Transit war zu viel für ihn, und er rutschte fluchend hinunter und verschwand. »Ich bin noch nicht fertig mit dir, Miststück«, rief er von der anderen Seite des Tors aus. Die Tür des Vans wurde zugeschlagen, der Motor heulte auf, und die Reifen quietschten auf der Straße. Schon ein paar Sekunden später waren die normalen Laute des Tagesanbruchs, Vogelgezwitscher und das ferne Summen des Verkehrs, die einzigen Hintergrundgeräusche.


    Scarlett trat wütend gegen das Tor. »Scheißkerl«, fauchte sie. Dann drehte sie sich um und warf uns ein sarkastisches Lächeln zu. »Erster Treffer für die dumme Tussi, glaub ich.«


    Der erste Treffer, aber nicht der letzte.
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    Als Detective Nick Nicolaides zu seinem Wagen kam, stellte er als Erstes eine Liste zusammen. Er mochte Listen. Sie ließen ihn fast glauben, die Welt sei lenkbar.


    


    
      	
        
          
            Mit Charlie reden
          

        

      


      	
        
          
            Pete Matthews ausfindig machen
          

        

      


      	
        
          
            Überprüfen, ob Megan, die Stalkerin, noch hinter Schloss und Riegel sitzt
          

        

      


      	
        
          
            Gegenchecken, ob Scarletts Mutter und Schwester dort sind, wo sie sein sollten
          

        

      


      	
        
          
            Ist Leanne noch in Spanien? Steph nach ihrer Beziehung zu Jimmy fragen
          

        

      


      	
        
          
            Joshus Familie unter die Lupe nehmen
          

        

      

    


    Der erste Posten auf der Liste war einer, den er nicht vom Büro aus erledigen wollte. Dr. Charlie Flint war Psychiaterin und ehemalige Profilerin, die nach einer umstrittenen Dienstenthebung erst kürzlich wieder eingesetzt worden war. Wegen des Verfahrens war Charlie für die Polizei zur Persona non grata geworden. Und deshalb wollte er den Anruf nicht dort erledigen, wo Broadbent ihn mithören konnte. Aber Nick und Charlie kannten sich schon sehr lange. Damals, als er während seines Psychologiestudiums nebenbei einer lukrativen Tätigkeit als Drogendealer nachgegangen war, hatte Charlie eingegriffen und ihm ein strenges Ultimatum gestellt. Damit aufzuhören, oder sie würde ihn der Polizei melden. Ihre Intervention hatte Nick vor seiner jugendlichen Arroganz gerettet, und er wusste, dass er dieses Leben, das er liebte, ihr verdankte. »Ich habe dich zwar nicht sonderlich gemocht«, hatte sie ihm später gesagt. »Aber ich konnte es nicht mit ansehen, dass ein guter Kopf vor die Hunde gehen würde.«


    Natürlich wollte sie ihn mit dieser Feststellung nur ein bisschen ärgern. Trotz – oder vielleicht wegen – seiner schwierigen Vergangenheit waren sie Freunde geworden. Nicht dass er zu wenig Freunde hatte. Einige waren Polizisten, aber es waren auch viele Musiker darunter, sowohl Profis als auch Amateure. Aber Charlie war dieser Tage die einzige Person in seinem Freundeskreis, die wusste, wie nah dran er gewesen war, ein ganz anderes Leben zu führen als sein jetziges. Wenn die Dinge schwierig wurden, machte es schon einen Unterschied, jemanden auf seiner Seite zu haben, der vollkommen vertrauenswürdig war. Und dies hier war eben genauso ein Fall, bei dem Charlie vielleicht nützliche Einfälle haben konnte.


    Nachdem er ihre Nummer gewählt hatte und auf die Verbindung wartete, gestand er sich ein, dass er sich vielleicht nicht die Mühe gemacht hätte, Charlie zu belästigen, wenn es um einen ganz normalen Fall gegangen wäre. Er regte sich so über die Sache auf, weil die Person, die im Büro des FBI saß und wegen des kleinen Jimmy Higgins durchdrehte, Stephanie war.


    Zwei Jahre zuvor hatten sie sich kennengelernt, und er fand sie von Anfang an attraktiv. Aber es hatte keine Gelegenheit gegeben, etwas daraus zu machen. Außerdem hatte er es immer heikel gefunden, Beruf und Vergnügen zu vermischen. In seinem Beruf war es ja nicht so, dass erste Begegnungen im Allgemeinen frohe Erinnerungen hervorriefen. Polizisten waren für die schlimmen Dinge des Lebens da, und dabei war es nicht wahrscheinlich, dass eine Beziehung sich günstig entwickelte. Zunächst einmal stimmte die Machtbalance nicht. Er wollte eine Beziehung, die auf Gleichheit gegründet war, nicht auf ihm als Helden und ihr als verletzlicher junger Frau in Nöten.


    Dann hatte sie ihn aus heiterem Himmel angerufen. Aus beruflichen Gründen, zugegebenermaßen. Aber sie hätte ja auch mit ihrer örtlichen Kripo sprechen können. Dass sie ihn als eine verständnisvolle Persönlichkeit betrachtete, hatte seinem Ego auf jeden Fall Auftrieb gegeben. Und als die Sache erledigt war, hatte er vorsichtig durchblicken lassen, dass er sie gern treffen würde, wenn sie Lust auf eine Verabredung hätte. Denn er konnte das Gefühl, das sie in ihm auslöste, nicht verdrängen. Trotz seines Vorsatzes, sich von Frauen mit einem komplizierten Leben fernzuhalten, konnte er Stephanie nicht widerstehen.


    Zuerst ließen sie es ruhig angehen. Sie gingen zum Lunch, ins Kino, aßen dreimal Dinner zusammen und besuchten mit Jimmy den Londoner Tower. Sie telefonierten spätabends, tauschten sich über Facebook und Twitter aus. Und es hatte zwei Monate gedauert, bis sie miteinander schliefen, was ihm inzwischen ganz unnormal vorkam. Es lief nicht so aus Mangel an Verlangen – zumindest bei Nick nicht. Es fiel ihm schwer, den genauen Grund auszudrücken, aber er glaubte, es hatte wohl mit dem Ernst der Sache zu tun. Und mit dem Kind ebenfalls. Man ging kein Risiko ein, wenn ein Kind mit im Boot war.


    Charlie nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »Hi, Nick. Was für eine nette Überraschung. Wie läuft’s?«


    »Ist schon mal besser gelaufen, Charlie. Und bei dir? Hast du jetzt Zeit?«


    »Klar. Maria steht in der Küche und kocht irgendwas Tolles, und ich hab nichts, um mich zu beschäftigen, außer diesem Glas Wein hier. Was macht dir zu schaffen?«


    »Ich hab dir ja von Stephanie erzählt, nicht?«


    »Ja, als wir in dem schönen kleinen Café in Paddington zum Frühstück waren. Ist etwas schiefgegangen?«


    Selbst aus der Entfernung von Manchester nach London war Charlies Stimme die Sorge anzuhören. »Ja, aber nicht zwischen mir und ihr«, antwortete er. »Es ist viel schlimmer, Charlie. Und ich brauche deine Hilfe.«


    »Ich tu, was immer ich tun kann. Das weißt du ja.«


    »Der Junge ist entführt worden. Jimmy, Scarlett Higgins’ Sohn. Stephanie hat mit ihm eine Urlaubsreise in die USA gemacht, und jemand hat ihn sich während des Umsteigens am Flughafen geschnappt.«


    Charlie zog scharf die Luft ein. »Dort drüben? Er ist dort drüben entführt worden?«


    »Ja. Das FBI spricht mit Stephanie. Sie nehmen die Vorgeschichte auf und haben mich hinzugezogen, um ihnen beim Entwickeln von Ermittlungsrichtungen zu helfen. Aber es ist rein gar nichts da, an das man sich halten kann, Charlie.«


    »Und das ist natürlich der Grund, weshalb du mit mir redest«, bemerkte sie ironisch. »Aber so sollte es sein, Nick. Erzähl mir doch mal alles, was du über die Entführung weißt.«


    Das tat er und fragte sich nicht zum ersten Mal, durch welche Eigenschaft Charlie es schaffte, dass die vertrauliche Mitteilung selbst schon zur Erleichterung führte. Nick konzentrierte sich darauf, sich an alles zu erinnern, was Vivian McKuras gesagt hatte, und es an Charlie weiterzugeben, ohne eine eigene Auslegung beizufügen. Als er fertig war, murmelte sie: »Interessant.«


    »Ja, das wusste ich schon, Charlie«, grummelte Nick.


    »Ich versuche nur, ein bisschen Zeit zu gewinnen, Nick. Nur ein bisschen Zeit.«


    »Soll ich dich zurückrufen, wenn du in Ruhe drüber nachdenken konntest?«


    »Ein oder zwei Ideen jetzt gleich. Zunächst und vor allem: Jimmy kannte die Person, mit der er weggegangen ist. Der Entführer hatte nicht genug Zeit, Jimmy zum Mitkommen zu überreden. Selbst bei Autoritätspersonen wie Polizisten sind Kinder in diesem Alter zurückhaltend oder widerstrebend. Es ist sehr, sehr wahrscheinlich, dass es jemand war, den er schon kannte.«


    »Scheiße«, sagte Nick. »Wir sollten uns also wirklich auf dieser Seite des Atlantiks umschauen. Nach Leuten, die Jimmy und Stephanie kennen.«


    Charlie sprach langsam, als überdenke sie das, was sie sagte. »Es ist interessant, dass Stephanie ihn nicht erkannt hat. Wenn es jemand war, den sie gut kannte, hätte sie doch seine Statur, seinen Gang, seine Gesten erkennen müssen, auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Also vielleicht doch jemand, den sie nicht kennt.«


    »Er müsste aber einiges über Stephanie wissen. Er müsste wissen, dass sie mit ihrem Bein immer den Alarm des Detektors auslöst. Und er müsste ihre Urlaubspläne kennen.«


    »Das stimmt. Aber wer immer Jimmy mitgenommen hat, er hatte auf jeden Fall freundlichen Kontakt mit ihm, und wahrscheinlich vor relativ kurzer Zeit. Der Junge geht doch zur Schule, oder? Vielleicht solltest du seine Unterrichtsassistenten, Lehrer, Hausmeister überprüfen. Jeden, der eine vertrauensvolle Beziehung zu Jimmy aufgebaut haben könnte.«


    Nick machte sich eine Notiz zu dieser Ermittlungsrichtung. »Aber wenn es so jemand ist, warum sollte er warten, bis das Kind in Amerika ist? Warum macht er es nicht hier drüben, wo es vermutlich einfacher wäre? Es war eine gewagte Entführung, Charlie. Es hätte allerhand schiefgehen können.«


    »Ich weiß. Das war mein anderes Argument. Wer immer das war, hat die Fähigkeit zu planen und gute Nerven. Aber zurück zu dem, was du sagtest – warum Amerika? Das ist eine gute Frage.« Sie stieß einen kurzen, heftigen Seufzer aus. »Ich weiß die Antwort darauf nicht, aber vielleicht ist es etwas ganz Einfaches. Eventuell handelt der Kidnapper nur im Auftrag der Person, die Jimmy haben will. Und vielleicht ist diese Person in Amerika.«


    Wie gewöhnlich eröffnete das Gespräch mit Charlie jede Menge Möglichkeiten. »Ich sollte also mit jemandem anfangen, der sich in letzter Zeit Jimmy hätte nähern können?«


    »Entweder das, oder mit jemandem, der eine seit langem bestehende Beziehung zu dem Jungen hat. Familie?«


    »Ich glaube nicht, dass es da Verbindungen gibt. Nicht nach dem, was Stephanie gesagt hat. Beide Eltern sind tot. Seine Großeltern väterlicherseits wollen nichts mit ihm zu tun haben, allerdings muss ich nachprüfen, ob das noch zutrifft. Kulturelle Eigenheiten und so was, weißt du?«


    »Könnte schwierig werden«, meinte Charlie. »Nicht sehr empfänglich für Vernunftgründe. Und die Familie seiner Mutter?«


    »Scarlett hatte geradezu einen Tick, dass sie nichts mit Jimmy zu tun haben dürften. Die Oma ist ’ne Alkoholikerin und die Tante ’n Junkie. Laut Stephanie haben sie sich nach Scarletts Tod einen Anwalt genommen, weil sie dachten, dass es zusammen mit Jimmy Geld geben würde. Sobald sie herausfanden, dass Scarlett ihr ganzes Vermögen einer Wohltätigkeitsorganisation hinterlassen hatte und dass Jimmy, was das Finanzielle anging, nur eine Last sein würde, verschwanden sie von der Bildfläche. Sie haben weder die Mittel noch den Verstand, so etwas wie diese Entführung zu organisieren, selbst wenn sie den Jungen haben wollten. Es gibt noch eine andere Tante, Leanne, aber sie lebt in Spanien, und Stephanie hat sie seit Scarletts Tod nicht mehr gesehen oder von ihr gehört. Sie hat keinen Versuch gemacht, mit dem Kind in Verbindung zu bleiben.«


    »Du schließt also die Familie der Mutter aus. Und die Familie des Vaters ist unwahrscheinlich. Wie steht’s mit Angestellten?«


    »Was meinst du mit ›Angestellten‹? Stephanie hat keine Angestellten. Sie ist Autorin, kein Filmstar.« Die kurz bei ihm aufkommende Belustigung konnte Nick trotz der Situation nicht unterdrücken.


    »Ich weiß, es klingt bescheuert, aber ich habe kein anderes Wort für das, was ich meine. Putzfrau. Tagesmutter. Der Mann vom Hausmeisterservice. Leute, die ins Haus kommen oder zu denen Jimmy geht.«


    Nick machte sich eine weitere Notiz. »Er hat keine Tagesmutter. Stephanie holt ihn von der Schule ab. Sie hat ihren Arbeitsrhythmus geändert, damit sie ihn versorgen kann. Sie sagt, er hat schon so viel Aufregung im Leben gehabt, dass er jetzt Beständigkeit verdient hat. Wenn sie derzeit Interviews für ein Buch führt, legt sie alles auf zehn bis zwei.« Er lächelte bei dem liebevollen Gedanken an sie. »Sie sagt, sie wünschte, sie wäre schon vor Jahren darauf gekommen.«


    »Okay. Also – die Putzfrau?«


    Nick verzog das Gesicht. »Ich weiß, dass sie eine hat, aber ich glaube, sie kommt, wenn Jimmy in der Schule ist.«


    »Babysitter?«


    »Emily. Die Tochter von Stephanies Agentin. Ich glaube wirklich nicht, dass wir uns ihretwegen sorgen sollten.«


    »Wahrscheinlich nicht. Du sagtest, der Junge ist fünf?«


    »Stimmt.«


    »Gab es jemanden, der sich größtenteils um ihn kümmerte, als Scarlett noch lebte? Diese Person hätte er wahrscheinlich noch so gut in Erinnerung, dass er ihr vertrauen würde.«


    Nick dachte zurück an die Zeit, als er den Haushalt kennenlernte, der ihm damals chaotisch vorkam. Nach und nach hatte er jedoch gemerkt, dass es ganz anders war. »Die Person, die alles im Griff hatte, war Marina. Sie war Haushälterin, Tagesmutter und Köchin. Ohne sie hätte sich alles in Wohlgefallen aufgelöst. Aber sie ist ganz klar aus dem Rennen.«


    »Wieso sagst du das?«


    »Scarlett hat ihr Geld einer wohltätigen Stiftung hinterlassen, die ein Waisenhaus in Rumänien unterstützt. Als Scarlett wusste, dass sie sterben würde, schickte sie laut Stephanie Marina als Beauftragte der Stiftung dorthin. Im Grunde, damit Marina das Haus korrekt führt, weil sie ja aus Rumänien stammt. Scarlett wollte jemanden haben, der die Verhältnisse dort kennt, aber finanziell nicht davon abhängt, dass sie sich mit den Einheimischen gutstellt.«


    »Und weißt du, ob sie noch dort ist?«, fragte Charlie.


    Nick notierte sich wieder etwas. Seine Liste begann erschreckend lang auszusehen. »Ich kann nachfragen. Aber warum sollte sie sich in so etwas hineinziehen lassen?«


    »Vielleicht fehlt ihr Jimmy. Wenn sie ihn in den ersten vier Lebensjahren umsorgt hat, war es bestimmt schmerzlich, ihn zu verlassen. Vielleicht hatte sie keine hohe Meinung von Stephanies Fähigkeiten, was Kinderbetreuung betrifft. Du musst sie dir anschauen, Nick. Sie ist jemand, dem Jimmy bedingungslos vertraut hätte. Wenn sie eine Möglichkeit gefunden hätte, sich ihm zu nähern, hätte sie ihn mit dem Mann bekanntmachen können, der ihn mitnahm. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, ihn darauf vorzubereiten.«


    »Das scheint doch ein bisschen weit hergeholt«, wehrte er ab.


    »Dieses ganze Szenario ist weit hergeholt«, antwortete Charlie. »So in aller Öffentlichkeit. Zu vieles hätte schiefgehen können. Es ist ausgesprochen dreist.«


    »Deshalb hatte ich, bevor ich mit dir sprach, eher an Pete Matthews gedacht«, sagte Nick. »Er ist ein Tyrann, Stalker und Kontrollfreak. Er kann organisieren und scheint plausibel.«


    »Wie gut kannte er Jimmy?«


    »Das weiß ich nicht genau. Ich glaube, der Junge war noch ziemlich klein, als Stephanie Pete verließ. Aber der Typ ist ein Stalker, er könnte einen Weg gefunden haben, ihn kennenzulernen.«


    »Das ist wahr. Ich würde ihn nicht ausschließen. Aber verlier die anderen Möglichkeiten nicht aus dem Auge.«


    Nick seufzte. »Wenn du all das spontan aus dem Ärmel geschüttelt hast, bin ich nicht sicher, ob ich für eine reiflicher überlegte Antwort genug Kraft habe.«


    Charlie lachte leise. »Erwarte nicht zu viel. Vielleicht kommt da nicht viel mehr.«


    »Bevor du auflegst, was meinst du, worum geht es bei der Entführung? Ist es jemand, der Jimmy für sich haben will, oder wird es zu einer Lösegeldforderung kommen?«


    Schweigen auf der anderen Seite. Er wusste, was sie dachte, und er hielt die Pause aus, die ihm sehr lang vorkam. »Ich glaube nicht, dass es um Geld geht. Weil kein Geld da ist. Es ist Intelligenz am Werk, und wenn man auf eine große Summe aus wäre, gäbe es Zielpersonen, die weit vielversprechender sind als Jimmy. Und das ist gut.«


    »Warum sagst du das? Wenn man es auf Jimmy abgesehen hat, ist er vielleicht für immer weg.«


    »Das ist mir schon klar. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach wird er am Leben bleiben. Und das ist doch besser als die Alternative, meinst du nicht?«
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    Nichts an der Auseinandersetzung mit Joshu war angenehm oder leicht. Jedes Treffen mit ihm oder seinen Anwälten war schmerzlich und ermüdend. Ich weiß nicht, wie Scarlett es ohne Leanne und mich durchgestanden hätte. Wir dienten als Blitzableiter, Resonanzboden und Unterstützungssystem. Marina erledigte die praktischen Dinge, aber wegen allem anderen wandte sich Scarlett an uns beide. Wir waren ihr Sicherheitsventil. Während sie bei der Aufzeichnung der Fernsehshow war, bot sie alle Kraft auf, um die offizielle Kunstperson Scarlett aufrechtzuerhalten. Wenn sie nach Hause kam, wollte sie oft nur noch auf dem Sofa mit dem dösenden Jimmy schmusen, sich schrottiges Fernsehen reinziehen und Prosecco trinken. Aber manchmal wollte sie herumschimpfen, und auch dagegen hatten wir nichts. Leanne ging gelegentlich in der Stadt aus. »Die tapfere Scarlett« war sie nun, was definitiv ein Fortschritt war im Vergleich zu Scarlett Harlot.


    »Er hat dir einen Gefallen getan, weißt du das?«, sagte ich eines Abends. Ich hatte das Gefühl, dabei mein Leben zu riskieren. Sie war immer noch nicht über ihn weg, noch lange nicht. Aber ich musste eher früher als später anfangen, zur Sprache zu bringen, was ich wirklich glaubte.


    »Ach ja! Hat mir das Herz gebrochen. Das war wirklich gut für mich«, nuschelte sie. »Als hätte ich unbedingt jemanden gebraucht, der mich in die Richtung der Familientradition schubst, zu saufen wie ein Loch.«


    Ich nahm die Schultern zurück und schaute ihr in die Augen. »Das ist allein deine Entscheidung. Und es ist eine ziemlich charakterlose Reaktion, wenn du mich fragst. Ich glaube, du hast mehr Rückgrat und bist stärker. Du beweist es jeden Tag, wenn du total nüchtern im Studio stehst. Bei diesem Trinken zu Hause, da lässt du dich einfach nur gehen.«


    »Ich dachte, du wärst angeblich meine Freundin.« Ihr Schmollmund nahm einen noch trotzigeren Ausdruck an.


    »Wer sonst soll dir die Wahrheit sagen? Joshu hat dir einen Gefallen getan. Da ist erst mal die oberflächliche Tatsache, dass du in den Augen der Medien dadurch zum Opfer wurdest, was bei weitem besser ist, als dass man dich als Miststück behandelt.« Ich wartete darauf, dass sie zugab, ich hätte recht.


    Als ich begriff, dass ich umsonst wartete, machte ich weiter. »Er hat dich beschissen behandelt, Scarlett. Du hast etwas Besseres verdient. Aber etwas Besseres wäre nicht gekommen, solange Joshu mit seiner Angeberei da war. Du hast es selbst tausendmal gesagt, dass er ein beschissener Vater war. Und die Wahrheit ist, er war ein noch schlechterer Ehemann. Du redest immer von dem großartigen Plan, etwas aus dir zu machen. Gib’s zu, Scarlett, es wäre nie Wirklichkeit geworden, solange Joshu da war. Er ist auf dem absteigenden Ast. Du willst nach oben, da bist du besser dran ohne ihn.«


    »Du hast leicht reden.« Sie klang mürrisch, stellte aber die Flasche in den Kühlschrank zurück, ohne ihr Glas zu füllen.


    »Ich weiß. Aber es ist trotzdem wahr. Ohne ihn bist du besser dran.«


    Das Unbequeme an der ganzen Sache war, dass ich selbst, je nachdrücklicher ich Scarlett diesen Ratschlag erteilte, es desto weniger schaffte, ihn auf mein eigenes Leben anzuwenden.


    Für mich machte es keinen großen praktischen Unterschied, ob ich draußen in der Hazienda oder in meiner eigenen Wohnung war. Von den Interviews abgesehen, konnte ich überall arbeiten, wo ich eine Tür hinter mir zumachen und mich von der Welt draußen absetzen konnte. Jetzt, wo Joshus Sound-Equipment nicht mehr da war, stand der von ihm früher genutzte bessere Gartenschuppen hinterm Haus leer. Wenn ich morgens in Scarletts Gästezimmer aufwachte, ging ich mit meinem Laptop dort raus und setzte mich mit meinen Kopfhörern hin, um meine Interviews zu transkribieren. Wenn Scarlett bei den Aufnahmen war, fuhr ich nach dem Lunch zu meinem eigenen Haus zurück und blieb einen oder zwei Tage dort. Alles hing so ziemlich vom Zufall ab, und ich merkte bald, dass Pete das nicht behagte, wie sehr es mir auch passen mochte.


    Es fing damit an, dass er an allem, was ich tat, etwas auszusetzen fand. Das Gemüse, das ich kaufte, war nicht richtig frisch, das Fleisch hätte von besserer Qualität sein können, der Wein war ein lausiger Jahrgang. In der Wohnung war es entweder zu warm oder zu kalt. Dann wurde es persönlicher. Offenbar sollte ich mal wieder zum Friseur oder zur Fußpflege gehen oder mir eine komplette neue Garderobe zulegen. Im Bett war ich zu anspruchsvoll, zu passiv oder hatte zu viel an seiner Leistung auszusetzen. Nicht nur war es ein ständiger Eiertanz, sondern ich fühlte mich von allen Seiten eingeengt. Immer wenn ich mit ihm zusammen war, war ich unruhig und beklommen. Und wenn jemand, den man liebt, ständig etwas an einem auszusetzen hat, ist es natürlich schwierig, nicht das Gefühl zu haben, irgendwie daran schuld zu sein.


    Im Rückblick verstehe ich jetzt, dass es dabei immer um Macht und Kontrolle ging. Pete konnte meine Freundschaft mit Scarlett nur auf sich selbst bezogen sehen. Jeder Abend, den ich mit ihr verbrachte, untergrub in seinen Augen unsere Beziehung. Warum sollte ich lieber mit jemandem zusammen sein, den er verachtete, wo ich doch zu Hause sitzen und darauf warten konnte, dass er eventuell kam? Aber damals bemühte ich mich nur allzu sehr, seinen Gesichtspunkt zu verstehen. Er arbeitete schwer, und wenn er Freizeit hatte, wollte er sie mit mir verbringen. Das war ein Fortschritt im Vergleich zu vielen Männern, mit denen ich im Lauf der Jahre eine Beziehung versucht hatte. Und es gab noch zärtliche und humorvolle Momente, die über den Ärger hinweghalfen und mich überzeugten, alles sei meine Schuld.


    Aber als ich mich bei Scarlett zum Arbeiten eingerichtet hatte, begann sich Petes Aggression zu verschärfen. War ich nicht da, wenn er frei hatte und mit mir zusammen sein wollte, schickte er mir pampige SMS. Ich hatte ihm gesagt, er sei auf der Hazienda willkommen, aber bei dem Gedanken grinste er nur spöttisch. »Warum sollte ich meine Abende in einem Hexenhaus verbringen?«, war eine seiner Antworten. »Ihr Hexen habt eure Voodoo-Magie gegen Joshu eingesetzt. Ich gebe euch nicht die Gelegenheit, das auch mit mir zu machen.«


    All das konnte ich ertragen. Eigentlich tat er mir leid. Es musste einen Grund geben, weshalb jemand, der sich so liebevoll verhalten konnte, dass es einen fast erdrückte, auch so schroff sein konnte. Der einzige Grund, den ich mir vorstellen konnte, war, dass er einen Verlust erlitten hatte. Und das hieß, dass ich ihm immer und immer wieder verzieh. Im Stillen machte ich mir Vorwürfe, dass ich so wenig Mitgefühl empfand.


    So handeln missbrauchte Frauen – und Kinder – ständig. Sie finden einen Mechanismus, wie sie sich selbst die Schuld geben können, einesteils, weil sie von Natur aus gutmütig sind, andererseits, weil der Täter ihnen dies als die richtige Reaktion einimpft. Ich gab mir selbst die Schuld für Petes Zorn.


    Aber als er anfing, mich jedes Mal anzuschreien, wenn ich seine unmöglichen Erwartungen nicht erfüllte, kam ich zur Vernunft. Denn ich habe Glück, verstehen Sie. Ich wuchs in einem Haushalt auf, in dem die Erwachsenen einander respektierten. Sie erzogen mich dazu, mich selbst zu respektieren. Und ich wusste, dass Pete eine Grenze überschritten hatte. Welche Vorgeschichte er hier auch verarbeitete, sie hatte ihn zu weit getrieben. Ich versuchte, ihm dies zu erklären, aber er hörte nicht auf mich. Er schrie mich immer nur weiter an. Schließlich gehörte ich ihm und musste lernen, mich zu benehmen. Ich solle aufhören, mit diesen lesbischen Schlampen herumzuhängen. Ich würde mich fügen müssen. Andernfalls. Es war beängstigend. Ich dachte wirklich, er würde mich schlagen. So hatte ich mich in meinem Erwachsenenleben noch nie gefühlt.


    Dann ging ich. Ich verließ mein eigenes Haus, setzte mich in den Wagen und fuhr los. Natürlich fuhr ich zur Hazienda. Es war die einfachste Möglichkeit. Ich hatte mich bei Scarlett und Leanne schon über Petes unvernünftiges Verhalten beklagt. Wäre ich zu einer meiner anderen Freundinnen gegangen, hätte ich die ganze Geschichte erklären müssen, und dafür fehlte mir die Energie. Eine Nacht, dachte ich. Ich werde eine Nacht bleiben und am Morgen zurückkehren. Ich wusste, dass Pete am nächsten Tag im Studio erwartet wurde. Selbst wenn er die ganze Nacht dablieb, würde er bis spätestens um zehn weg sein müssen.


    Scarlett war deprimierenderweise kaum überrascht, mich zu sehen. »Ich hab es kommen sehen«, sagte sie. »Er ist ein Tyrann, der Kerl. Griesgrämiger Typ. Ich erinnere mich an damals, als ich dich abgesetzt habe und er an der Tür wartete. Mit einem Gesicht wie eine Arschgeige.«


    »Machst du Schluss?«, fragte Leanne und stellte Wasser auf. Wir versuchten, Scarlett – und uns selbst – den Prosecco abzugewöhnen und uns wieder dem großen nordenglischen Allheilmittel, dem Yorkshire Tea, anzuvertrauen.


    Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. »Ich will nicht. Aber ich kann mir das nicht mehr gefallen lassen.«


    »Es ist, als wünschte er sich, dass du eingesperrt wärst und auf ihn wartest, bis er heimkommt und dich befreit«, sagte Scarlett.


    »Gefangene der Liebe«, stimmte Leanne an. »Du könntest deine Geschichte einer Illustrierten verkaufen.«


    »Ich will keine Geschichte haben.« Mir gefällt es, als Ghostwriterin im Hintergrund zu bleiben. Substanzlos. Durchsichtig. Anonym.


    »Also nicht wie ich«, sagte Scarlett lachend. »Scheiß auf ihn, Steph. Du bist mehr wert als ein Dutzend von ihm. Genauso, wie du mir immer sagst. Wenn der völlig falsche Typ den Weg versperrt, wirst du den Richtigen nicht finden.«


    Am nächsten Morgen hatte ich keine Angst, zurückzufahren. Ich dachte, Pete wäre zur Vernunft gekommen und hätte sich beruhigt. Aber Scarlett machte sich Sorgen. »Du hast ein behütetes Leben geführt«, sagte sie. »Wo ich aufgewachsen bin, gab es jede Menge Flegel wie Pete. Sie meinen, du bist ihr Eigentum. Sie denken, du bist nur zu ihrem Nutzen auf dem Planeten. Solche Wichser wie der, die lassen nicht so leicht los. Du musst darauf vorbereitet sein, dass es schlimmer kommt, bevor es besser wird.«


    Ich achtete nicht weiter darauf. Denn ich dachte, ich wüsste Bescheid. Aber wenn es um Männer ging, die sich abscheulich benehmen, hatte ich keine Ahnung.
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    Der erste Schock war: Pete war noch da. Sein Auto stand vor meinem Haus, und die Schlafzimmervorhänge waren um halb elf noch vorgezogen. »Das sieht nicht gut aus«, meinte Scarlett. »Ich dachte, du hättest gesagt, er müsste heute Vormittag arbeiten?«


    »Das hat er gesagt.« Aber offenbar hatte er es sich anders überlegt. Oder ich hatte ihn umgestimmt.


    »Willst du, dass ich mit reinkomme?«


    Ehrlich gesagt, ich war nicht sicher, dass ich überhaupt reingehen wollte. Petes Wut hatte mich verstört und mir Angst eingejagt. Seine Anwesenheit zeigte, dass meine Überzeugung, er werde über seinen Wutanfall wegkommen, falsch gewesen war. Ich wollte mich dieser Wut nicht noch einmal aussetzen. Nie wieder. Niemals war ich mir einer Sache sicherer gewesen. Innerlich war ich fertig mit ihm. Keine noch so große Reue könnte diese Momente ungezügelter Wut und die drohende Gewalttätigkeit, die ihr innewohnte, rückgängig machen. »Warten wir ein bisschen«, sagte ich.


    »Okay.« Scarlett verstellte den Sitz nach hinten und schloss die Augen. Seit Jimmy auf der Welt war, hatte sie sich die beneidenswerte Fähigkeit angeeignet, überall und jederzeit ein kurzes Schläfchen machen zu können. Ich mochte wie auf glühenden Kohlen sitzen. Aber Scarlett schlief bereits nach zwei Minuten. Ich horchte auf das Radio und ihr leises Schnarchen und versuchte, meinen Atem zu verlangsamen und dem ihren anzugleichen.


    Es war fast elf, als die Haustür aufging und Pete heraustrat. Selbst aus der Entfernung sah man, dass er wild dreinblickte und unrasiert war. So schockierend wie sein Aussehen war die Tatsache, dass er die Haustür weit offen stehen ließ, als er den Weg herunter und zu seinem Wagen hastete. Als er davonraste, quietschten die Reifen und weckten Scarlett aus dem Schlaf.


    »Was’n los?«, murmelte sie. »Was is’n?«


    »Scheißkerl«, sagte ich, schon halb aus dem Wagen.


    Sie holte mich an der Haustür ein. »Er hat die Tür offen stehen lassen?«


    »Offensichtlich macht er sich Hoffnung auf einen Einbrecher, der vorbeikommen könnte«, sagte ich verbittert über die Schulter, während ich ins Haus ging. Dann blieb ich abrupt stehen. Der Flur sah aus, als hätte der Einbruch schon stattgefunden. Und noch dazu ein ziemlich gehässiger. Bilder waren von den Wänden gerissen und auf den Boden geworfen worden. Glasscherben und Teile der Bilderrahmen waren in den Teppich hineingetreten. Zwei der Drucke waren zertrampelt und zerfetzt.


    »Oh, Scheiße«, rief Scarlett hinter mir. Ich war sprachlos.


    Vor Angst, was ich finden würde, wollte ich nicht weitergehen. Ein durchdringendes Gemisch aus Gerüchen ließ mich schon ahnen, was bevorstand. Aber die Ungewissheit war schlimmer als die Angst. Ich betrat das, was mein wunderschöner offener Wohnraum gewesen war, und taumelte, denn meine Knie hatten nicht mehr die Kraft, mich aufrecht zu halten. Scarlett fasste nach mir und verhinderte, dass ich mitten in den Trümmern meiner Küche zusammenbrach. Jetzt wusste ich, was Pete die ganze Nacht über gemacht hatte.


    Es sah aus, als hätte er jeden Schrank und jede Schublade geöffnet und den Inhalt auf den Boden gefegt. Zerbrochenes Geschirr, Gläser und Flaschen lagen wahllos verstreut zwischen Haufen und Pfützen von Mehl, Reis, Marmelade, Nudeln, Ketchup, Olivenöl, geschmolzener Eiscreme und Alkohol. Im Wohnbereich dahinter waren Bücher und CDs überall auf dem Boden verstreut, weitere zerrissene Bilder und zerbrochene Rahmen darüber verteilt. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen.


    »Ich bring den Scheißkerl um«, sagte Scarlett. »Ich schwör’s.« Sie nahm einen umgeworfenen Stuhl und setzte mich darauf. »Aber vorher rufe ich die Polizei.«


    »Nein«, sagte ich. »Tu das nicht. Er wird sich herauswinden.«


    »Wie soll er das schaffen? Wir haben ihn rausgehen sehen.«


    »Ich hab ihn rausgehen sehen. Du hast noch geschlafen.«


    »Na und? Das weiß er ja nicht. Ich werde den Bullen sagen, ich hätte gesehen, wie er wegging und die Tür offen stehen ließ.«


    »Er wird lügen, wird sagen, er sei zu einer anderen Zeit weggegangen. Er hat Freunde, die für ihn lügen werden. Das machen sie, Männer wie er. Sie tun sich gegen uns zusammen. Und er wird dich mit reinziehen. Er wird seine Version verbreiten. Hysterische männerhassende Weiber, so wird er uns nennen.« Ich legte den Kopf in die Hände.


    »Du kannst ihn nicht damit durchkommen lassen«, wandte Scarlett ein. »Wir müssen uns behaupten gegen solche Mistkerle wie ihn.«


    »Lass das jemand anderen machen«, erwiderte ich, den Tränen nahe. »Ich hab nicht das Zeug dazu, Scarlett. Er wird gewinnen, und dann werde ich mich noch schlechter fühlen. Wenn das überhaupt möglich ist.«


    Sie sah aus, als wolle sie dagegen angehen, hielt sich aber zurück. »Dann kommst du mit zu mir nach Haus«, verfügte sie entschlossen. »Ich gehe rauf und packe eine Tasche für dich. Keine Widerrede.«


    Ich saß wie gelähmt da. Die Zerstörung meiner Wohnung fühlte sich wie ein dunkler Fleck in meinem Inneren an, der sich wie schmutziges Öl über den Boden einer Lagerhalle verbreitet und alles besudelt, was ihm in den Weg kommt. Ich liebte dieses Haus und was ich daraus gemacht hatte. Und er hatte es unbedenklich demoliert, alles, weil ich seinen kostbaren Männerstolz verletzt hatte. Wie hatte ich diese gespannte Wut übersehen können, die in ihm lauerte? Wie hatte ich jemanden lieben können, in dessen Herz diese Dunkelheit herrschte?


    Schließlich erschien Scarlett wieder, sie wirkte erschüttert. »Ich habe ein paar Kleider aussortiert und deinen Laptop und alle Papiere auf dem Schreibtisch zusammengepackt. Komm, wir gehen.«


    Benommen folgte ich ihr zum Wagen hinaus und schloss sinnloserweise die Tür hinter mir ab. Ich ließ Scarlett fahren. Traumatisiert, wie ich war, wollte ich trotzdem überleben und wusste, dass in diesem Zustand zu fahren gefährlich wäre.


    Zurück in der Hazienda verabreichte sie mir Tee und Valium und steckte mich ins Bett. Ich schlief mit kleinen Unterbrechungen fast zwanzig Stunden, und als ich wieder das Bewusstsein erlangte, kam ich mir fast wie ein Mensch vor.


    Ich fand Leanne und Scarlett in der Küche, wo sie mit offenen Terminkalendern auf der Arbeitsfläche ihre Pläne für die Woche besprachen. Scarlett sprang auf und schloss mich in die Arme. »Wie geht’s dir, Baby?«


    »Scheiße. Aber ich werd’s überleben«, sagte ich, löste mich von ihr und ging auf die Kaffeemaschine zu. »Ich denke, ich werde einen Schlosser rüberschicken, um die Schlösser auswechseln zu lassen. Der Mistkerl hatte keine Schlüssel, aber jetzt hat er sich vielleicht meine Ersatzschlüssel genommen.«


    »Das brauchst du nicht«, sagte Leanne rasch. »Ist alles erledigt.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich habe einen Schlosser hingeschickt, nachdem wir gestern zurückkamen«, sagte Scarlett. »Und eine professionelle Reinigungsfirma. Du wirst deine Wohnung nicht noch einmal in dem Zustand sehen müssen, in dem er sie zurückgelassen hat.«


    Da weinte ich endlich doch wegen dem, was Pete, der Drecksack, getan hatte. Jetzt, wo ich darauf zurückschaue, tröstet es mich, dass Güte diese Reaktion in mir auslöste und nicht Böswilligkeit.


    Pete hatte alles, was in seiner Macht stand, getan, um mich an der Realität von Scarletts Freundschaft zweifeln zu lassen. Hätte ich irgendwelche Zweifel gehabt, dann wurden sie an diesem Morgen zerstreut. Nun wusste ich, dass zwischen Scarlett und mir die Art von Bindung bestand, die Frauen zu Freundinnen fürs Leben macht.


    Ich wünschte nur, wir hätten länger in ihren Genuss kommen können.
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    Vivian legte nicht viel Wert auf Haushalt und Heim, aber trotzdem begriff sie, welch schwere Verletzung Pete Matthews Stephanie zugefügt hatte. Er schien ein Mann zu sein, der eine tiefsitzende Wut mit sich herumtrug. Die Frage war nur, ob er seinen Groll vier Jahre lang hegen konnte. »Ich verstehe, wieso Sie vielleicht dachten, es bringe nichts, zur Polizei zu gehen. Aber Sie wollten doch bestimmt, dass er für das bezahlte, was er Ihnen angetan hatte?«, fragte sie.


    Stephanie seufzte. »Ehrlich gesagt, ich wollte nur, dass er aus meinem Leben verschwand. Ich wollte nichts tun, was meine Verbindung zu ihm verlängerte. Alle anderen wollten Rache für das, was er mir angetan hatte. Scarlett, Leanne, Maggie, meine anderen Freundinnen. Mein Kumpel Mike wollte ein paar Jungs zusammentrommeln und bei Pete vorbeigehen, seine Wohnung zerdeppern und ihm eine Tracht Prügel verabreichen. Aber ich verhinderte das.« Sie schüttelte den Kopf. »Danach hätte ich mich auch nicht besser gefühlt. Ich war entschlossen, mich nicht auf dieses Niveau hinunterziehen zu lassen. Können Sie das verstehen?«


    Vivian war nicht sicher, ob irgendein Polizeibeamter Stephanies Haltung hätte nachvollziehen können. »Mir kommt es bei meiner Arbeit auf Gerechtigkeit an«, sagte sie. »Ich finde nicht, dass Leute, die Verbrechen begehen, ungeschoren davonkommen sollten.«


    »Aber sollten die Opfer nicht ein Wort mitzureden haben, was den Ausgang betrifft? Ich wollte einen Schlussstrich ziehen nach dem, was er mir angetan hatte. Keine Sekunde länger als nötig wollte ich mehr an ihn denken. Jede Verbindung zu ihm wäre für mich von Nachteil gewesen. So dachte ich damals. Wie sich zeigte, habe ich wahrscheinlich die falsche Entscheidung getroffen. Aber es war die Wahl, die ich damals und dort meinem eigenen Wohlbefinden zuliebe treffen musste.«


    »Es war also nicht das letzte Mal, dass Sie von Pete hörten?« Jetzt konnte Vivian etwas ergründen, was sie interessierte – ob Pete Matthews ein Mann war, der jahrelang an seinem Gefühl festhielt, dass ihm Unrecht getan worden sei.


    Stephanie schüttelte betrübt den Kopf. »Ganz im Gegenteil! Ich dachte, er hätte seinen Gefühlen Luft gemacht und ich würde nie wieder von ihm hören. Aber er fand offenbar, dass es noch unerledigte Dinge zwischen uns gab. Nachdem ich zwei Tage bei Scarlett gewesen war, begann er, mich per SMS zu kontaktieren. Es war, als sei nichts geschehen. Er sprach über seine Arbeit, wann er Feierabend machen würde und wo wir uns zum Essen treffen sollten.«


    »Das ist sehr merkwürdig.«


    »Meinen Sie?«


    Vivian fragte sich, ob Stephanie so ausgeglichen war, wie es den Anschein hatte. Nicht zu glauben, dass Pete Matthews’ weiteres Betragen merkwürdig war, kam ihr pervers vor. »Sie nicht?«


    »Denken Sie mal einen Moment nach. Er wusste nicht, dass ich ihn gesehen hatte, als er das Haus verließ und die Tür offen stehen ließ. Soviel er wusste, war ich gar nicht dort gewesen. Ich nahm an, dass er auf den Busch klopfte, um herauszubekommen, ob mir klar war, dass meine Wohnung zerstört worden war, und wenn ja, ob ich ihn dafür verantwortlich machte. Ich meine, er musste ja zumindest etwas besorgt sein, dass ich ihn anzeigen würde.«


    Wieder hatte Stephanie sie auf dem falschen Fuß erwischt. Sie hatte da eine äußerst kluge Frau vor sich, dachte Vivian. Ihre Geschichten mochten weit ausholend sein, aber ihre Schilderung enthielt viele nützliche Aussagen. »Das ist einleuchtend«, gab sie zu. »Wie haben Sie auf diese SMS reagiert?«


    »Ich habe sie ignoriert. Die meisten las ich gar nicht. Zuerst löschte ich sie, aber Scarlett erklärte mir, wenn ich zur Polizei gehen müsse, seien sie Beweis dafür, dass er mich belästigte. Also ließ ich sie auf meinem Handy, beachtete sie aber nicht. Dann fing er an, auch E-Mails zu schicken. Gekränkte, verwirrte E-Mails, in denen er so tat, als wisse er nicht, warum ich ihn ignorierte, wo doch sein einziges Verbrechen sei, dass er mich liebte.« Sie verdrehte die Augen und stöhnte. »Ich bin sicher, Sie haben so etwas schon öfter gesehen.«


    Vivian nickte. Eine Anmerkung, sie habe so etwas meistens nach einem gewalttätigen Tod erlebt, würde wohl kaum helfen, dachte sie. »Ich kann es mir vorstellen. Und haben Sie die Polizei benachrichtigt?«


    »Ich glaubte nicht, dass es etwas bringen würde. Oberflächlich betrachtet, war nichts Drohendes an seinen SMS und E-Mails. Außer der unglaublichen Menge, meine ich. Scarlett sagte, ich sollte mit der Polizei reden, aber ich dachte, dort würde man mich nicht ernst nehmen. Weil es ja anscheinend keine Drohung gab.«


    »Hat sich das geändert?«


    »Nachdem er meine Wohnung zerstört hatte, blieb ich vier oder fünf Tage bei Scarlett. Offen gesagt, graute mir davor, nach Hause zurückzugehen. Meine Erinnerung an das, was er getan hatte, war zu plastisch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine Reinigungsfirma viel tun konnte, um dieses Bild zu verwischen. Aber ich irrte mich. Scarlett hatte die Wohnung nicht nur reinigen lassen. Eines Tages, als ich dachte, sie sei im Fernsehstudio, hatte sie eine überfallartige Einkaufstour bei John Lewis und Waitrose gemacht. Natürlich konnte sie nicht genau das beibringen, was ich verloren hatte, aber sie hatte verdammt gute Arbeit geleistet, um akzeptablen Ersatz zu finden. Kennen Sie die Theorie der Quantenphysiker über die Viele-Welten-Interpretation? Na ja, als ich meine Wohnung endlich wieder betrat, war es, als käme ich in eine parallele Version meines Hauses. Es fühlte sich genauso an, obwohl es jede Menge feine Unterschiede gab. Es war sehr eigenartig. Erst als ich nach oben kam, bemerkte ich wirklich große Unterschiede, denn da oben war Scarlett vorher nie gewesen. Aber sie hatte mit ihren Vermutungen nicht weit danebengelegen. Selbst wenn sie sich für etwas ganz anderes entschieden hatte als das, was ursprünglich da gewesen war, hatte sie Dinge ausgewählt, die ich mochte. Ich war so gerührt.«


    Es ließ sich nichts einwenden gegen das, was Scarlett getan hatte. Und Vivian dachte sich, dass Pete, hätte er es erfahren, ausgerastet wäre. »Wusste Pete, was sie getan hatte?«


    »Ich weiß nicht, ob ihm klar war, dass es auf Scarlett zurückging, aber er behielt das Haus offensichtlich ständig im Auge. In seinen E-Mails standen Dinge wie ›Du kannst die Spuren meiner Anwesenheit aus deiner Wohnung tilgen, aber du kannst mich nicht aus deinem Herzen löschen. Du weißt, dass du mich liebst, dem kannst du nicht entkommen. Du kannst andere Bilder an die Wand hängen, aber du wirst trotzdem mein Gesicht sehen, wenn du am Abend die Augen schließt.‹« Sie machte einen Moment die Augen zu, und Vivian sah die Anspannung auf ihrem Gesicht.


    »Einerseits klingt das unglaublich romantisch«, sagte Vivian. »Liest man es anders, dann ist es bedrückend und bedrohlich. Ich kann verstehen, warum Sie das Gefühl hatten, Sie würden die Leute nicht dazu bringen können, Sie ernst zu nehmen. Haben Sie den Mut aufgebracht, wieder in Ihr Haus zu ziehen?«


    Stephanie strich über den Rand ihrer Papptasse. »Ja. Und etwa zwei Wochen lang war es in Ordnung. Ich ging nicht viel weg, weil ich Interviews transkribierte. In dieser Phase arbeite ich sehr konzentriert. Ich sitze mit den Kopfhörern da und nehme die Außenwelt gar nicht wahr. Ich lasse mir Lebensmittel liefern, damit ich den Kokon der Erzählstimme meines Kunden nicht verlassen muss. Ich versenke mich total in seine Geschichte.« Ihr Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln, und Vivian erhaschte einen kurzen Blick auf die Stephanie, der sie gleichen musste, wenn ihr Leben nicht von Angst und Sorge befallen war. »So ist es leichter, ihren persönlichen Stil festzuhalten, wenn ich dann das eigentliche Buch schreibe. Während dieser Zeit, als ich da oben unter dem Dach in meinem kleinen Büro saß, hätte Pete stundenlang auf meiner Gartenmauer sitzen können, und ich wäre mir zum Glück dessen gar nicht bewusst gewesen.«


    »Meinen Sie, dass es so war?«


    Die gestresste und gequälte Frau kam wieder zum Vorschein. »Wahrscheinlich«, seufzte sie. »Na ja, er saß vielleicht nicht gerade auf der Mauer, aber sicher fuhr er mehrmals am Tag vorbei, parkte an einer Stelle, von wo er mein Haus sehen konnte, und ging die Straße auf und ab. Denn all das tat er, nachdem ich mit dem Transkribieren fertig war und mir meiner Umgebung wieder bewusst wurde. Es schien, dass er jedes Mal da war, wenn ich aus dem Fenster schaute. Oder sein Wagen war vor dem Haus geparkt. Ich bemühte mich sehr, nicht zuzulassen, dass er mich an meinem normalen Tagesablauf hinderte. Aber es war fast unmöglich. Wenn ich das Haus verließ, ging er neben mir her und redete auf mich ein. Ich ignorierte ihn, aber er gab nicht auf. Wenn ich den Bus oder die U-Bahn nahm, stand er plötzlich auf der anderen Seite des Mittelgangs oder weiter vorn im Wagen und hielt sich an einem Haltegriff fest. Einmal versuchte er sogar, mit mir in ein Taxi zu steigen. Ich musste praktisch die Tür zuschlagen und ihm dabei die Finger einklemmen, bis er endlich zurückwich. Aber das war nicht das Schlimmste. Es gab noch eine andere Gelegenheit, bei der ich wirklich fast ausflippte.«


    »Was ist passiert?«


    Stephanie schauderte. »Sie werden mehr hineinlesen, als dahintersteckte. Er wollte mich damit treffen, nicht Jimmy.«


    »Was ist passiert, Stephanie?« Jetzt klang Vivian mitfühlend, sie war mühelos in den Modus von Frau zu Frau geschlüpft, um mehr aus Stephanie herauszukriegen.


    »Scarlett hatte Jimmy in die Stadt mitgenommen. Sie schauten sich im Naturgeschichtlichen Museum die Dinosaurier an, dann traf ich mich mit ihnen im Regent’s Park. Jimmy tobte sich auf dem Spielplatz aus, während wir auf einer Bank saßen und plauderten. Wir schauten dann und wann zu Jimmy hin, so wie man das eben macht. Und wir merkten beide zur gleichen Zeit, dass drüben bei der Rutschbahn ein Mann stand, der sich auffällig viel mit Jimmy beschäftigte. Ich hatte den Typen schon wahrgenommen, dachte aber, er sei mit zwei anderen Jungen da, deshalb hatte ich ihn nicht weiter beachtet. Dann jedoch drehte er sich um, und ich erkannte Pete. Mit einem kurzen Haarschnitt sah er ganz anders aus. Aber es war eindeutig Pete.«


    »Das muss schrecklich gewesen sein. Was haben Sie gemacht?«


    »Wir rannten wie von der Tarantel gestochen. Aber er lächelte nur und entfernte sich. Rasch, aber nicht so, dass es verdächtig ausgesehen hätte. Es war, als würde er uns den Vogel zeigen und sagen: ›Ich kann euch finden, wo immer und wann immer ich will.‹ Es hat mich wirklich verunsichert.«


    »Hat sich Jimmy etwas daraus gemacht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Er sah etwas verwirrt aus, als wir über den Spielplatz gerannt kamen. Scarlett nahm ihn hoch, und wir gingen in die entgegengesetzte Richtung. Aber das brachte das Fass für mich zum Überlaufen. Zunächst googelte ich Stalken, um zu sehen, welche Rechtsmittel ich einlegen konnte. Es gibt ein Gesetz zum Schutz vor Belästigung; das klang, als könnte es anwendbar sein. Theoretisch können Stalker strafrechtlich belangt werden, oder man kann zivilrechtlich gegen sie vorgehen. Einstweilige Verfügung oder so etwas. Ich sah die Sache ganz zuversichtlich und ließ mir einen Termin geben, um mit einer Polizistin auf meiner örtlichen Polizeidienststelle zu sprechen. Sie war wirklich verständnisvoll, aber das Problem war, dass Pete sehr vorsichtig gewesen war mit dem Inhalt seiner SMS und E-Mails. Auf der Straße hatte er nichts getan, was man als Angriff oder Drohung hätte auslegen können. Zumindest nicht, was das Strafrecht angeht. Sie konnte nichts tun.«


    »Nicht einmal ein Wörtchen mit ihm reden?«


    Stephanies Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Das ist ja das Ironische. Wenn Polizisten ohne einen guten, triftigen Grund mit Pete sprächen, wären sie diejenigen, die sich einer Belästigung schuldig machten. Es ist verrückt, oder?«


    Nicht zum ersten Mal war Vivian frustriert über diese vorgeschriebene faire Vorgehensweise. Aber dies war nicht die rechte Zeit noch der Ort, sich damit zu befassen. »Es wurde also nichts weiter unternommen?«


    »Sie schlug vor, ich sollte mit einem Anwalt reden. Vor Zivilgerichten reicht eine niedrigere Beweislast aus, verstehen Sie? Also vereinbarte ich einen Termin bei einer Anwältin, die auf solche Fälle spezialisiert war, und es zeigte sich, dass ich selbst bei einer niedrigeren Beweislast nicht genug gegen Pete vorbringen konnte, um eine einstweilige Verfügung zu erwirken. Hätte ich die Sachbeschädigung meiner Wohnung gleich gemeldet, als es passierte, dann wäre es anders gewesen. Aber sie riet mir, es fürs Erste dabei zu belassen und alles aufzuschreiben, was er sagte und tat. Dann wieder in drei Monaten zu einem weiteren kostspieligen Gespräch mit ihr zu kommen.« Stephanie schüttelte ratlos den Kopf. »Die Kosten erwähnte sie natürlich nicht. Das war nur meine eigene zynische Interpretation. Das Fazit lautete: Du bist auf dich selbst gestellt, Schwester. Das Gesetz war nicht auf meiner Seite.«


    »Ich nehme an, er ließ nicht locker.«


    »Er ließ nicht locker, o nein.«
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    Nach dem Gespräch mit der Anwältin erwartete Scarlett mich im Wagen. Ich informierte sie über die Auskunft, und sie fluchte wie ein Hooligan, dann sagte sie: »Das ist ungerecht. Er kann tun, was er will, verdammt noch mal. Kann dir zusetzen, so viel er Lust hat. Und man kann überhaupt nichts tun? Den muss man sich mal vornehmen, wirklich. Ich sag dir, Steph, ich kenne noch ein paar Jungs in Leeds, die würden bestimmt gern mal runterkommen und ihn zusammenschlagen.«


    »Nein, ich hab es dir doch gesagt. So kann man es nicht machen. Von allem anderen abgesehen, was passiert, wenn einer deiner alten Freunde heimlich aufnimmt, wie du darüber redest, und es dann an die Zeitungen verkauft? Dann geht all deine harte Arbeit des letzten Jahres den Bach runter. Gar nicht zu reden davon, dass man dich wegen der Verabredung, jemanden zusammenschlagen zu lassen, verhaften würde.« Ich verdrehte die Augen. »Wir müssen eine andere Möglichkeit finden, ihn zu kriegen.«


    Scarlett schob beleidigt die Unterlippe vor. »Aber bis jetzt ist dir rein gar nix eingefallen.«


    »Ja, stimmt. Aber ich habe nachgedacht und beschlossen, das Haus zu verkaufen. Kein Schild vom Makler, keine Angaben zum Haus im Schaufenster. Nur eine sehr diskrete mündlich weitergegebene Information an die Kunden. Dann wird Pete, der Drecksack, eines Tages auftauchen, um mir zur Bushaltestelle zu folgen, und die Person, die aus der Haustür tritt, wird jemand anderes sein.«


    Das haute Scarlett um. »Kannst du das machen?«


    »Leicht wird es nicht sein, aber, ja, ich denke schon. Jedes Mal, wenn eine Besichtigung ist, werde ich als Lockvogel fungieren. Ich werde ihn ganz vergnügt durch die ganze Stadt hinter mir herlaufen lassen, während der Makler den potenziellen Käufern das Haus zeigt. Am Tag vor dem Umzug werde ich ihn hinter mir her zum Eurostar locken, und wir werden für zwei Tage nach Paris verschwinden.«


    Scarlett lachte vor Entzücken. »Du bist schon eine schlaue Tussi, Steph. Und wo wirst du dann wohnen?«


    »Ich dachte, ich könnte vielleicht ein paar Monate bei dir unterkommen. Was meinst du?«


    Sie machte ein paar swingende Bewegungen mit Schultern und Armen hinter dem Lenkrad. »Cool, cool, verdammt cool«, sagte sie. »Wir lachen uns tot.« Sie runzelte die Stirn. »Du hast ihm doch nie von Leanne erzählt, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nie im Leben! Das war unser Geheimnis. Er weiß nichts, das dir schaden könnte, glaub mir. Ich bin immer sehr verschwiegen. So schütze ich mein Kapital.« Ich knuffte sie freundschaftlich am Arm. »Geht das in Ordnung, wenn ich eine Weile bei dir einziehe?«


    »Bleib, so lange du willst. Ich find’s schön, wenn du da bist.«


    »Und ich bin auch gern bei dir draußen. Aber, um ehrlich zu sein, wenn ich bei dir wohne statt bei einer meiner anderen Freundinnen, ist der große Vorteil für mich, dass ich einen richtigen Platz zum Arbeiten habe. Wo ich nicht im Weg bin und dadurch nicht das Gefühl habe, eine Belastung zu sein«, fügte ich hastig hinzu, falls sie jetzt denken sollte, ein Arbeitszimmer sei der einzige Grund, dass ich ihr Haus bevorzugte.


    »Ganz zu schweigen von der hohen Mauer und dem Sicherheitstor«, sagte Scarlett. »Er könnte tagelang da draußen warten und nie auch nur einen Blick auf dich erhaschen.«


    »Er weiß nicht einmal, wo es ist. Nur so ungefähr die Gegend.«


    Sie schnaubte. »Das wird er alles rauskriegen. Er braucht nur in den Pubs herumzufragen. Es würde ihn vielleicht ’nen Zwanziger kosten, aber es gibt jede Menge Leute, die mich verpfeifen würden. Wie weit er damit auch kommen mag. Wie gesagt, hinter meinen Mauern kann er dir nicht auf die Pelle rücken. Jetzt nicht mehr, wo wir die Glasscherben haben.« Sie tat so, als würde sie vor Schmerz zusammenzucken.


    »Danke, Scarlett, ich weiß es zu schätzen.«


    »Und es ist mir ernst. Bleib, so lange du willst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kannst auch permanent da wohnen, wenn du willst.«


    »Das ist nett. Und nichts für ungut, aber ich hätte gern eine eigene Wohnung. Ich muss mir nur überlegen, wo ich hinziehen will, und dann ein Haus finden, das ich mir leisten kann. Wenn ich bei dir eine Verschnaufpause einlegen kann, werde ich nicht vor lauter Eile die falsche Entscheidung treffen und es ihm zu leicht machen, mich zu finden.«


    Wir fuhren im Nachmittagsverkehr los und hofften, es nach Essex zu schaffen, bevor der Verkehr zu dicht wurde. Scarletts Angebot war lieb, aber, ehrlich gesagt, konnte ich mich mit dem Gedanken, permanent in der Zone aufgesprühter Ganzkörperbräune zu leben, nicht so recht anfreunden. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich nie meine anderen Freunde sehen würde, in deren Vorstellung Essex nur als Einöde ohne Kultur, kulinarische Genüsse und gute Gespräche eine Rolle spielte. Ich hatte noch nicht entschieden, wo ich mich niederlassen wollte, wusste nur, dass es außerhalb von London sein würde. Und nicht in Essex.


    »Du musst dir auch ein neues Handy zulegen«, sagte Scarlett. »Und eine neue E-Mail-Adresse. Nur für deine Freunde und für Maggie. Du solltest dich nicht jeden Tag mit seinem Mist befassen, aber du musst das alles aufheben.«


    Was sie da sagte, leuchtete ein. Und ich würde es morgen früh erledigen. Ich hatte mir ein anderes Ergebnis des Tages gewünscht, hatte mir Hoffnung gemacht, dass er für Pete in einem Verhörraum der Polizei enden würde oder damit, dass ihm die Aufforderung zugestellt würde, wegen einer einstweiligen Verfügung zu einem Gerichtstermin zu erscheinen. Aber es war nicht das Ende der Welt. So oder so war ich entschlossen, mir nicht von einem verkorksten Versager vorschreiben zu lassen, wie ich mein Leben gestaltete.


    Die Einsicht, dass ich nicht die Einzige war, die von einem verkorksten Versager verfolgt wurde, hätte wahrscheinlich nicht dazu führen sollen, dass ich mich besser fühlte, aber es war so. Ein paar Tage nachdem ich mein Basislager bei Scarlett aufgeschlagen hatte, kam Leanne nach einem Abend in der Stadt voller Empörung zurück. Bald wurde jedoch klar, dass sich unter ihrem Zorn eine viel tiefere Wunde des Missbehagens verbarg.


    Sie saß am Küchentisch, rauchte trotzig vor sich hin und schaute finster in ihre Tasse Tee. Als ich einen Kaffee machte und mich ihr gegenübersetzte, hob sie nicht den Blick.


    »Mieser Abend?«, fragte ich.


    »Du hast ja keine Ahnung.«


    »Was ist passiert – ’n paar Cocktails zu viel?«


    »Ha, wenn’s nur so wär. Nein, ich bin von dieser verrückten Scheiß-Tussi verfolgt worden, die meint, Scarlett wär ihre beste Freundin, weil sie bei irgendeiner verdammten Benefizveranstaltung ein paar signierte Packungen Scarlett Smile gespendet hat. Ich war kaum reingekommen, da hing sie schon um mich rum mit ihrem Spruch: ›Erinnerst du dich nicht an mich, Süße?‹ Es ist immer ein bisschen verzwickt, wenn sie so was machen, weil ich keinen Schimmer hab, ob sie Scarlett wirklich kennen oder nicht, weißt du? Also muss ich improvisieren. Zum Beispiel so tun, als hätte ich ein verflixt schlechtes Gedächtnis für Gesichter. Jedenfalls, ich dachte, ich wär sie ganz gut losgeworden, aber das stimmte nicht.«


    »Das muss ja unangenehm gewesen sein.«


    »Es war mehr als unangenehm. Es war verdammt unheimlich. Sie klebte an mir wie ’ne Klette. Ich konnte sie nicht abschütteln. Und weil sie sich benahm, als wären wir beste Freundinnen, konnte ich ja nicht einfach sagen, verpiss dich, nicht vor allen anderen. Das erscheint ja dann direkt in den Morgenzeitungen und im Internet. ›Fluchende Scarlett beleidigt Unterstützerin von Spendenaktion.‹ Du kennst das ja.«


    »Wie bist du dann damit fertig geworden?«


    Leanne sah plötzlich verschlagen aus. Sie drückte ihre verbotene Zigarette an der Unterseite des Tisches aus, wofür Scarlett wütend über sie hergefallen wäre. »Ich hatte es satt. Keine Minute Ruhe. Sie faselte immer weiter, dass ich mitkommen solle zu einer Party bei ihr zu Haus. Sie ließ sich nicht abwimmeln. Also ging ich zur VIP-Toilette, und ich wusste, dass sie mir folgen würde. Aber ich ging nicht rein, sondern raus auf die Feuerleiter. Und sie kam hinterher. Ich tat so, als wollte ich eine rauchen, und als ich sie angezündet hatte, drückte ich sie auf ihrem Hals aus. Dann stieß ich sie mit dem Fuß von der Feuerleiter runter.«


    Ich war schockiert und zeigte es wohl auch.


    »Na ja, was hätte ich sonst machen können?«, wollte Leanne wissen. »Sie ging einfach nicht weg. Sie hat mich so genervt. Und ich bin sie auf eine Art und Weise losgeworden, die Scarlett nicht um die Ohren fliegt. Sie sollte mir dankbar sein. Jetzt hat sie eine verrückte Stalker-Tussi weniger am Hals.«


    Natürlich hatte ich gewusst, dass Scarlett und Leanne mit dem Kampf auf den Straßen aufgewachsen waren. Aber es war das erste Mal, dass ich einen so krassen Beweis dafür sah, wie unangenehm die Dinge werden konnten, wenn man eines der Higgins-Girls zu sehr reizte. Ich wusste, wie beängstigend besessene Fans werden konnten, unbestreitbar.


    Aber ich konnte mich wirklich nicht für die Art und Weise begeistern, wie Leanne damit umgegangen war.
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    Und hat Ihr Plan funktioniert?«, fragte Vivian und tippte auf die Tasten ihres Computers, um eine dringende Nachricht aus Chicago aufzurufen. »Ist es Ihnen gelungen, Pete Matthews zu entkommen?«


    »Erstaunlicherweise ja. Er tauchte zweimal bei Scarletts Haus auf, aber wir gingen nicht an die Sprechanlage, und er sah mich nicht, soweit ich weiß. Verschiedene Freunde riefen an, um zu sagen, dass er mich gesucht hätte, aber niemand hat mich verpfiffen. Ich blieb insgesamt etwa drei Monate, während mein Haus verkauft wurde und ich mir Gedanken machte, wohin ich ziehen wollte. Schließlich …«


    Vivian hielt einen Finger hoch. »Könnten Sie einen Moment Geduld mit mir haben? Ich muss mich um diese E-Mail kümmern.«


    Die Nachricht war von ihrem Chef.


    
      Vivian:
    


    
      Ich habe eine Nachricht von unseren Kollegen im Außenministerium bekommen. Die Botschaft in London wurde von Medienanfragen über die Kindesentführung und Ihren Notruf überschwemmt. Man hatte gehört, es gehe um das Kind eines Reality-TV-Stars. Seine Mutter sei letztes Jahr gestorben, jetzt benötige man den letzten Stand der Ereignisse. Ich habe über die Umstände informiert, aber ich brauche Infos von Ihnen über die tatsächliche aktuelle Situation.
    


    
      Ich entnehme Ihrer Nachricht, dass Jimmy Higgins’ Vormund Autorin ist. Besteht die Möglichkeit, dass es hier um einen PR-Gag geht? Abbott sagt, sie habe das Kind bekommen, aber kein Geld geerbt. Könnte es sein, dass sie sich profilieren will, weil ein Buch geplant ist?
    


    
      Ich brauche Sie ja nicht daran zu erinnern, dass Sie den Überblick behalten müssen. Vom Standpunkt unserer Behörde aus gesehen könnte das Timing nicht ungünstiger sein. Ich kann niemanden entbehren, der zu Ihnen rauskommen und Ihnen beistehen könnte. Sehen Sie zu, dass wir in dem Fall zu einem guten Ergebnis kommen.
    


    Knapp und sachlich. Er verlangte die Art von Antwort, die sie wirklich nicht hatte. Und streute noch Sand ins Getriebe, was ihre Zeugenbefragung betraf. Eins nach dem anderen. Wie konnte sie dieses Szenario so darstellen, dass es aussah, als hätte sie eine Ahnung von dem, was mit Jimmy Higgins passiert war? Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, wie sie am besten überhaupt nichts sagen könnte.


    
      Wir verfolgen alle Ermittlungsrichtungen, um herauszufinden, wo Jimmy Higgins und sein Entführer sich aufhalten. Er war mit einer nachgemachten TSA-Uniform bekleidet, und wir glauben, dass er das Flughafengelände verlassen hat. Wir arbeiten auch mit Beamten von Scotland Yard zusammen, um Anhaltspunkte auf beiden Seiten des Atlantiks zu finden. Jimmys Vormund, Stephanie Harker, kooperiert bereitwillig mit uns, während wir alle daran arbeiten, Jimmy sicher zurückzubringen. Wer irgendeine Auskunft geben kann, sollte sich mit uns in Verbindung setzen.
    


    
      Das ist eigentlich alles, was wir im Moment haben. Es ist keine einfache Kindesentführung mit Lösegeldforderung. Bis jetzt kennen wir das Motiv noch nicht, aber es ist wahrscheinlich, dass das Kind von jemandem mitgenommen wurde, der eine persönliche Beziehung zu ihm hat. Sobald ich etwas Schlüssiges habe, werde ich Ihnen berichten.
    


    Es sah beklagenswert dürftig aus, und sie würde sich damit keine hochgestellten Freunde machen, aber besser so, als etwas zu versprechen, was sie nicht halten konnte. Sie las es noch einmal durch und nahm das Wort »nachgemachten« heraus, da es unnötig hypothetisch klang.


    Der zweite Absatz stellte eine heiklere Frage, die sie nicht wirklich beantworten konnte; sie konnte nur sagen, ihr Bauchgefühl sei: Stephanie Harker sei weder eine Schwindlerin noch die Handelnde in dieser Krise. Wenn Männer behaupteten, ihr Bauchgefühl sage ihnen etwas, wurde das ernst genommen. Aber Frauen wurden immer noch zur »weiblichen Intuition« verdammt, als sei sie irgendwie minderwertig. Nach Vivians Erfahrung hatten Frauen häufiger recht als Männer, wenn auch nur, weil Mädchen viel mehr als Jungen konditioniert sind, zuzuhören und aufmerksam zu sein.


    
      Harkers Sorge und Angst um den Jungen scheint echt. Als er weggeführt wurde, war ihre Reaktion extrem; niemand stellt sich ohne Not einem zweiten Elektroschock. Außerdem ist Harker keine Autorin, die sich jemals um Publicity bemüht hätte. Bei ihrer Arbeit als Ghostwriterin geht es gerade um das Gegenteil des Strebens nach Bekanntheit. Wenn sie versuchen würde, Furore zu machen, weil sie auf Publicity für ein Buch über den Jungen in ihrer Obhut aus wäre, dann wäre sie doch besser beraten, sich als die gute Mutter hinzustellen? Jemand, der die Entführung vereitelt, statt sie geschehen zu lassen. Darüber hinaus hat sie mir umfassende Informationen einschließlich eines direkten Kontakts zu einem Beamten von Scotland Yard angeboten, der sie und den Jungen persönlich kennt. Aus all diesen Gründen glaube ich weder, dass es hier um einen Trick geht, noch dass sie irgendwie an der Entführung beteiligt ist.
    


    Dann schickte sie die E-Mail ab und hoffte, sie werde ihren Chef besänftigen. Eigentlich sollte er ja zu viel zu tun haben mit den Drohungen gegen den Präsidenten, um wegen ihrer Ermittlungen übermäßig besorgt zu sein. Oder um ihre intuitiven Vermutungen hinsichtlich Stephanie Harker anzuzweifeln.


    Vivian wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Stephanie zu, die jetzt sichtlich müde wurde. »Ihre Medien haben sich offenbar an der Story festgebissen, fürchte ich.«


    Stephanie stöhnte. »Kann ich mein Handy zurückhaben? Wahrscheinlich sind inzwischen schon hundert SMS und Voicemails drauf. Nicht nur von der Presse, sondern von meinen Freunden und der Familie. Sie sind bestimmt verängstigt und in Sorge. Ich muss mit einigen Leuten sprechen.«


    »Das kann ich verstehen. Und ich beabsichtige nicht, Sie davon abzuhalten. Aber vor allem müssen Sie Jimmy zuliebe weiter mit mir sprechen. Ich muss sicher sein, dass wir jede mögliche Richtung geprüft haben, die uns zu der Person führen könnte, die Jimmy heute Nachmittag mitgenommen hat. Außerdem ist es jetzt schon ziemlich spät drüben in Großbritannien. Ich bin sicher, die Leute werden nicht erwarten, dass Sie heute Abend noch anrufen. Man wird verstehen, was los ist.«


    Stephanie schien daran zu zweifeln. »Sie kennen offensichtlich meine Agentin nicht. Gar nicht zu reden von meiner Mutter. Bitte, was kann es schaden, mir zwei Anrufe zu erlauben? Ich will nur meine Muter und meine Literaturagentin beruhigen. Die auch meine beste Freundin ist. Der Rest kann warten. Sie können mithören, wenn Sie möchten, ich habe keine Geheimnisse.«


    Vivian überlegte. Es war nicht gerade die übliche Vorgehensweise, aber nichts an diesem Fall passte zum gewohnten Schema – keine Gewalt, keine Lösegeldforderung, keine offensichtlichen Motive. Und Stephanie war eine Zeugin, keine Verdächtige. Ihr jeden Kontakt zu verwehren war schwer zu rechtfertigen. Und selbst wenn sie irgendwie indirekt in die Entführung verwickelt war, schien es nicht wahrscheinlich, dass ihre Mutter oder ihre Literaturagentin involviert waren. Überdies war sie sicher, dass Stephanie ihr noch weitere relevante Dinge zu sagen hatte.


    Vivian musste dafür sorgen, dass sie auf ihrer Seite blieb. Zwei Anrufe konnten nicht schaden. Und es war möglich, dass die Gespräche Stephanie an etwas erinnerten, was sie vergessen hatte. Das letzte Argument, die Anrufe zu erlauben, war, dass damit die Furcht ihres Chefs wegen einer geheimen Verabredung berücksichtigt würde. Sollte dies alles ein Plan sein, um Bücher zu verkaufen, dann würde ein Gespräch mit ihrer Agentin doch bestimmt einen Hinweis geben. Sie waren schließlich keine professionellen Kriminellen.


    Vivian betrachtete das Telefon auf dem Schreibtisch. Ja, es hatte eine Lautsprechfunktion. Sie blickte Stephanie konzentriert und direkt an. »Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen eine Gelegenheit für persönliche Gespräche zu bieten. Nicht wenn wir mitten in einer so schwierigen Ermittlung sind wie dieser. Aber ich bin bereit, Ihnen die zwei Anrufe zu ermöglichen, um die Sie gebeten haben. Ich werde Sie auf Lautsprechfunktion stellen, damit ich das Gespräch hören kann, und wenn Sie abschweifen zu einem Thema, das ich für unpassend halte, werde ich eingreifen. Ist das klar?«


    Stephanie wirkte erleichtert. »Sie meinen, wenn ich Randall Parton einen autoritären Arsch nenne, dann werden Sie mir den Mund verbieten?«


    Vivian konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich meine eher so etwas wie: ›Das FBI unternimmt jetzt dies und jenes.‹ Wen möchten Sie zuerst anrufen?«


    »Meine Eltern. Jetzt, wo die Nachricht nach draußen gedrungen ist, wird meine Mutter sich furchtbar aufregen.«


    »Für ein Gespräch nach draußen müssen Sie die Neun drücken.« Vivian schob ihr den Apparat hin und beobachtete sie beim Wählen der Nummer. Sie hörten beide, dass es klingelte. Einmal, zweimal, dann der blecherne hohle Ton einer transatlantischen Verbindung auf Lautsprechfunktion. »Hallo?«, meldete sich die Stimme einer älteren Frau, zögernd, hell und kraftlos.


    »Hi, Mum. Hier ist Stephanie.«


    »Gott sei Dank! Robert, es ist Stephanie. Wir haben uns solche Sorgen gemacht, in den Zehn-Uhr-Nachrichten haben wir gesehen, dass Jimmy entführt wurde. Wir konnten es nicht fassen. Man erwartet doch nicht, dass solche Dinge Leuten passieren, die man kennt.« Sie klang fast beleidigt, als sei die Entführung ein persönlicher Affront.


    »Es ist schon ein Schock«, sagte Stephanie.


    »Na, für uns war es auch ein Schock. Du musst dich ja schrecklich sorgen. Wie ist es passiert? Man schaut nur einen Moment nicht hin …«


    »Ich war in der Kabine und habe gewartet, dass ich abgetastet werde. Der Metalldetektor hatte sich gemeldet. Mein Bein, weißt du? Und da ist ein Mann mit ihm weggegangen.«


    »Also, das ist ja … Da sieht man mal wieder, dieses Amerika! So etwas wäre dir hier drüben nicht passiert, oder?«


    Stephanie schaute mit entschuldigendem Gesichtsausdruck zu Vivian hin, die lächelte und mit den Achseln zuckte. »Es hätte überall passieren können, Mum.«


    »Und was ist mit dir, du Ärmste? Wie geht’s dir?«


    »Gut. Ich helfe dem FBI, sich ein Bild zu machen.«


    »Dem FBI? Oh, Robert, sie ist beim FBI. Ich hätte nie gedacht, dass ein Kind von mir beim FBI landet. Ach, Stephanie, du musst ja krank sein vor Sorge. Ich hoffe, sie behandeln dich korrekt. Man hört ja alles Mögliche …«


    »Mach dir keine Sorgen um mich, Mum. Mir geht’s gut. Ihr solltet euch um Jimmy sorgen.«


    Das Geräusch eines abschätzigen kurzen Schnaufers schaffte es über die viertausend Meilen weg. »Ich wusste ja, dass es nichts als Ärger geben würde, wenn du den Jungen nimmst.«


    Stephanie kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. Das war das Letzte, was sie jetzt brauchte. »Reden wir doch nicht schon wieder davon. Die Sache ist, dass jemand Jimmy entführt hat, und, ja, ich bin seinetwegen krank vor Sorge. Er ist ja erst fünf, Mum. Versuch dich doch mal zu erinnern, wie das ist. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich wollte euch nur wissen lassen, dass es keinen Grund gibt, sich um mich Sorgen zu machen. Ich rufe wieder an, wenn es etwas Neues gibt.«


    Ohne noch auf eine Antwort zu warten, beendete Stephanie das Telefonat. »Meine Mutter meint, ich hätte Jimmy dem Jugendamt überlassen sollen«, sagte sie mit tiefer, dumpfer Stimme. »Sie hat ein ziemlich eingeschränktes Leben geführt.«


    Vivian wünschte oft, das Leben ihrer eigenen Mutter wäre ein bisschen eingeschränkter gewesen. Sie war Major im Geheimdienst der Armee gewesen und machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass sie fand, das FBI sei eine schwache Kopie im Vergleich zu ihrer eigenen Welt. Wäre ihre Mutter wie Mrs. Harker gewesen, dann hätte Vivian vielleicht nicht diesen Drang verspürt, sich ständig zu beweisen. »Mütter«, sagte sie. »Wir sind nie die Töchter, auf die sie sich Hoffnung gemacht hatten.«


    Stephanie hob überrascht den Kopf und schaute Vivian mit einem leichten, bestätigenden Kopfnicken an. »Jetzt meine Agentin?«


    Vivian streckte die Hand aus. »Nur zu.«


    Diesmal lag kein Zögern in der Stimme, die sich meldete. »Maggie Silver«, war der selbstsichere Gruß.


    »Maggie«, sagte Stephanie. »Ich dachte, ich sollte dich doch anrufen.«


    »Schätzchen«, rief Maggie affektiert, und ihre Aufregung war ihr anzumerken. »Ich bin so froh, deine liebe Stimme zu hören. Ich hab eine Voicemail hinterlassen, als ich die Neuigkeit hörte. Ich konnte es nicht glauben. Wie absolut entsetzlich für dich. Und dieser arme, liebe Junge. Es ist überall auf Twitter, weißt du. Gar nicht zu reden von den Nachrichten rund um die Uhr. Sag mir doch bitte, dass sie ihn gesund und wohlauf gefunden haben.«


    »Ich wünschte, ich könnte das. Aber es fehlt bis jetzt jede Spur von ihm.« Stephanie sah aus, als werde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Es ist wirklich unheimlich, Maggie. Gerade war er noch da und im nächsten Moment verschwunden.«


    »Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte. Hat niemand auf Jimmy aufgepasst, während du weg warst, um durchsucht zu werden?«


    »Offenbar nicht.«


    »Das ist ja einfach schrecklich. Aber es bringt jetzt nichts, es jemandem vorzuwerfen. Das Wichtigste ist, Jimmy sicher zurückzuholen. Wollen sie Geld? Oder ist es eine dieser verrückten politischen Gruppen, die auf Publicity aus sind?«


    »Wir wissen es nicht. Wir haben nichts gehört. Ich spreche mit dem FBI und sage ihnen alles über Jimmys Geschichte, was ich kann. Und über meine.«


    »Du wirst also die ganze Nacht dort sein, Schätzchen«, stichelte Maggie. »Ich hoffe, du hast einen netten attraktiven Profiler wie William Petersen in Blutmond.« Die Blicke der Frauen trafen sich, und beide lächelten. »Also, schau mal, die Zeitungen werden voll davon sein.« Maggies Ton wurde jetzt geschäftsmäßig. »Ich werde einen Artikel von dir brauchen, wann immer du dich hinsetzen und dich sammeln kannst. Es ist zu spät für die Ausgaben von morgen, aber ich bin sicher, ich kann dir einen netten Auftritt in der Mail oder im Mirror verschaffen. Wie bald kannst du mir einen Text über dich selbst schicken?«


    »Ich habe keine Ahnung. Daran denke ich jetzt gar nicht, ehrlich gesagt.«


    »Schatz, es wird dir guttun, deine Gedanken zu ordnen, statt dazusitzen und zu grübeln. Verlass dich auf mich, Maggie weiß es am besten. Ruf mich morgen früh an, dann sehen wir weiter. Und pass auf dich auf, Liebes. Ruh dich aus und schlaf, okay?«


    »Ich werd’s versuchen. Wir sprechen uns morgen.«


    Und das war’s. Es gab keinen Zweifel, dass Maggie Silver Jimmy Higgins’ Verschwinden als eine mögliche Einnahmequelle betrachtete. Aber es schien für sie genauso ein Schock zu sein wie für Stephanie selbst.


    Als hätte Stephanie ihre Gedanken gelesen, sagte sie: »Also, jetzt haben Sie die liebe Maggie mitbekommen. Sie müssen zugeben, wenn ich einen Publicity-Gag plante, wäre sie die Agentin, die man gern auf seiner Seite hätte. Aber ich kann Sie beruhigen. Ich werde morgen nichts für die Daily Mail schreiben. Oder an irgendeinem anderen Tag, wenn es von mir abhängt. Ich will nur Jimmy in den Arm nehmen können. Daneben verblasst alles andere bis zur Bedeutungslosigkeit.«


    Vivian nickte, sie glaubte ihr. »Sicher. Können wir also jetzt zu Pete Matthews zurückkehren? Ich muss Ihnen diese Frage stellen: Glauben Sie, dass er die ganzen Jahre über noch einen Groll gegen Sie hegte? Meinen Sie, er würde Jimmy entführen, einfach, um es Ihnen heimzuzahlen?«


    Stephanie runzelte die Stirn. »Das ist zu direkt. Wenn Pete es getan hätte, dann wäre es anders motiviert. Irgendwie hätte er sich eingeredet, dass er es mir so nicht heimzahlen, sondern dass er mich zurückbekommen kann.«
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    Wenn ich mit meinen Freundinnen über Pete sprach, war es manchmal schwierig, ihnen klarzumachen, wie unheimlich er inzwischen geworden war. Wenn ich über seine ständigen SMS und E-Mails sprach, über die Blumen, die er für mich in Maggies Büro abgeben ließ, wie er mir auf der Straße folgte, waren eine oder zwei von ihnen skeptisch. »Und du stößt ihn immer wieder zurück?«, fragte die eine. »Ich würde es toll finden, einen Mann zu haben, der mir so ergeben ist.«


    Weil er mich nie offen bedrohte, war es nicht leicht zu erklären, wie beunruhigend ich sein Verhalten fand. Scarlett konnte es jedoch gut verstehen. Wegen ihrer eigenen Erfahrungen mit den Medien konnte sie meine Angst nachvollziehen, dass ich zu dem werden könnte, was Leanne im Spaß »Gefangene der Liebe« genannt hatte. Es ließ sie schaudern vor Entsetzen, und das war einer der vielen Gründe, weshalb das Leben auf der Hazienda ein sehr einfacher Ausweg war.


    Aber ich konnte nicht ewig dort bleiben. Nach reiflicher Überlegung beschloss ich, nach Brighton zu ziehen. Trotz der entmutigenden Ferien in meiner Kindheit mit den stürmischen Ostwinden in Cleethorpes und Skegness, hatte ich immer schon das Meer gemocht. Teile von Brighton erinnerten mich an Ecken von Lincoln, die mir gefallen hatten – die schmalen, gewundenen Sträßchen der Lanes, die weniger prachtvollen Straßen mit Reihenhäusern, das Grün im Herzen der Stadt. Es gab dort ein reiches kulturelles Leben und eine gute Anbindung nach London. Aber das Wichtigste war vielleicht, dass ich Pete gegenüber Brighton nie erwähnt hatte. Nicht einmal beiläufig und obenhin. Ich hatte nie gesagt: »Ich würde gern mal einen Tag nach Brighton fahren«, oder »Einer meiner Lieblingsautoren nimmt am Festival von Brighton teil, fahren wir doch mal runter und verbringen dort das Wochenende.« Es gab keinen Grund der Welt, wieso er dorthin kommen und mich suchen sollte.


    Letztendlich fand ich ein nettes kleines viktorianisches Reihenhaus zehn Minuten vom Meer entfernt. Es gab Geschäfte in der Nähe, zwei Pubs voller Leben, wo, wie es schien, man leicht Bekanntschaften machen konnte, einen hübschen kleinen Park, wo ich Luft schnappen konnte, wenn ich eine Denkpause brauchte. Das Haus war hoch und schmal und besaß ein ausgebautes Dachgeschoss, das mir gut als Büro dienen könnte. Vom großen Schlafzimmer aus sah man zwischen den Häusern auf der anderen Straßenseite ein kleines Stück Meer, und die früheren Besitzer hatten einen geräumigen Wintergarten angebaut, in den die Morgensonne schien. Es war perfekt, versteckt in einer ruhigen Straße, in der nur Anwohner parken durften. Ich fühlte mich sicher.


    Während ich mich in dem neuen Haus einrichtete, sah ich Scarlett nicht oft. Ich strich die Wände, wählte Vorhangstoffe aus, ließ Sofas neu aufpolstern und durchstreifte die Lanes, um Gegenstände zu ersetzen, die Pete bei seiner gemeinen Zerstörungsorgie kaputt gemacht hatte. Zweimal kam sie mit Jimmy herunter, der den Strand sehr mochte. Er konnte ewig dasitzen und aus den größeren Kieseln seine Lieblingssteine heraussuchen und um seine Beine mit dem Babyspeck kleine Häufchen auftürmen. Aber in ihrem anderen Leben war zu viel los, als dass Scarlett viel Freizeit gehabt hätte.


    Der Prozess ihrer Neuerfindung kam schnell voran. Ihre Sendung über Reality-TV-Stars war inzwischen Kult. Es war zu einer Lieblingsshow des studentischen Publikums geworden, das sie offenbar auf eine postmoderne, ironische Art und Weise genoss. Auch unter den älteren Zuschauern, der Hauptgruppe des Nachmittagsprogramms, hatte sie sich einen festen Zuschauerstamm erobert. Diese beiden Gruppen hatten der Show zu bedeutenden Quoten verholfen. Werbekunden waren begeistert, und die Zuschauer waren begeistert von Scarlett. Jetzt war sie im Gespräch für die Moderation einer Late-Night-Talkshow auf einem beliebten Digitalsender. Hin und wieder stolperte ich in einer der seriösen Zeitungen über einen Artikel, der sich mit leicht verwirrtem Unterton mit ihrem offenbar unaufhaltsamen Aufstieg befasste. Aber sie hatte an ihrer alten zentralen Fangemeinde festgehalten. Es gab immer noch Features im Yes! Magazine, und ab und zu tauchte Leanne in den Klatschspalten auf. Scarlett hatte sogar einen Gastauftritt als Moderatorin einer Sondersendung mit Promis der Vorher-nachher-Show Ladette wird zur Lady. Sie war auf dem besten Weg, eine Kulturikone zu werden.


    Aber es gab eine Kehrseite ihres Erfolgs. Als sie mich überredete, zu einer Signierstunde in einem Kaufhaus in der Oxford Street mitzukommen, bekam ich Gelegenheit, diese Gegenseite selbst mitzuerleben. Natürlich würde die Person, die Mein Vermächtnis für Jimmy signierte, nicht die sein, die das Buch tatsächlich geschrieben hatte, aber das störte mich nicht. Ich hatte noch nie ein Verlangen danach gehabt, im Rampenlicht zu stehen.


    Wir wurden durch den Wareneingang hineingeschmuggelt, um der Menge aus dem Weg zu gehen, die ich von dem Mercedes mit getönten Scheiben aus bemerkt hatte, als wir die Oxford Street überquerten. Die Schlange reichte von der messingbeschlagenen Doppeltür bis um die Ecke. »Reges Interesse«, sagte ich, als wir daran vorbeifuhren.


    »Ja, hier läuft es immer ganz gut.« Scarlett erlaubte sich einen kurzen Moment des Stolzes, dann warf sie mir ein freches Lächeln zu. »Die Leute sind von deinem Buch begeistert, Steph. Das hast du toll gemacht, als du mir geholfen hast, es in Form zu bringen.«


    Es war immer schön, einen kleinen Krümel Lob abzubekommen. Und im Allgemeinen war es natürlich nicht mehr als ein Krümel, der mir von meinen Kunden abgegeben wurde. Scarlett war großzügiger als die meisten, aber trotzdem, fand ich, war es eine dürftige Anerkennung meiner Arbeit.


    Doch waren der Sekt und die Häppchen, die uns erwarteten, eine willkommene Bestätigung. Die Signierstunde war eine von unserem Verlag und dem Parfümeur, der Scarlett Smile produzierte, gemeinsam organisierte Veranstaltung. Man hatte besondere Stifte zur Verfügung gestellt, die auf der Hochglanzfläche der Parfümpackung schrieben. Das Kaufhaus hatte einen Mitarbeiter abgestellt, der dafür sorgen würde, dass Scarlett immer das richtige Schreibzeug zur Hand hatte. Ich hätte wegen einer solch herablassenden Behandlung gemosert, aber es schien ihr nichts auszumachen, dass sie wie eine Idiotin behandelt wurde.


    Als sie instruiert worden war, wie man Bücher und Parfümpackungen signiert, wurden wir zum Ort des Events geführt, eine Ausstellungsfläche in der Kosmetikabteilung, die man für dieses Ereignis geräumt hatte. Die gesamte Fläche war gedrängt voll mit Fans, hauptsächlich junge Frauen, die in Rufe, Schreie und entzücktes Kreischen ausbrachen, als sie Scarletts ansichtig wurden. Man hatte versucht, durch metallene Absperrpfosten und Gurte zu erreichen, dass sie eine Warteschlange bildeten, aber dieses System hielt nur ein paar Minuten stand.


    Kameras blitzten, Kunden stießen Rufe aus, und die Leute drängten sich gegen den Tisch, der Scarlett von den Horden trennte. Mir schien dies alles sowohl erschreckend als auch gefährlich, als könnte Scarlett jeden Moment von der schieren Überzahl überwältig werden. Der Lärm drang mir unaufhörlich in brutalen Wellen in die Ohren. Ich wäre am liebsten umgedreht, um wegzurennen. Weiß Gott, wie sie das empfand.


    Gerade bevor die Hysterie den Höhepunkt erreicht hatte, schritt endlich der Sicherheitsdienst des Kaufhauses ein. Bestimmt, aber behutsam wurde die vorderste Reihe ein paar Zentimeter zurückgedrängt und ein kleiner Abstand zwischen Scarlett und ihrem Publikum geschaffen. Zumindest herrschte jetzt ein Anschein von Ordnung an der vorderen Linie des Haufens. Und Scarlett konnte mit dem Signieren beginnen.


    Nach einer Stunde schien die Menge nur unwesentlich reduziert. Aber als ich mich von ihren Beschützern löste und hinten um die Menge herumging, stellte ich fest, dass der Ansturm nachzulassen begann. An den Rändern registrierte ich drei Fans mit Kameras, die unablässig Fotos von Scarlett machten. Es waren offensichtlich keine Paparazzi, weder ihre Kameras noch ihre Kleidung waren dafür teuer genug. Aber sie gingen nicht weg. Gegen Ende der Signierstunde, als nur noch wenige Fans da waren, kamen alle drei – eine Frau und zwei Männer – an den Tisch und hielten ihr keine Bücher sondern Mappen mit aus dem Internet heruntergeladenen Hochglanzfotos hin, auf denen ihnen Scarlett ein Autogramm geben sollte. Allesamt sahen sie wenig vertrauenerweckend aus. Ich konnte sie mir in ihren einsamen möblierten Zimmern vorstellen, wie sie die Fotos ausdruckten und nach dem Bild suchten, das ihnen das Gefühl geben würde, Scarlett endlich eingefangen zu haben.


    Ich schätzte, einfangen war das, was sie vorhatten. Mir lief es kalt den Rücken herab bei der Vorstellung, dass diese merkwürdigen Neurotiker ihr durch das Land folgten und sich einredeten, sie seien ihre Freunde. Das wirklich Beängstigende war, dass Scarlett sie kannte. Sie schenkte ihnen ein Lächeln, allerdings sah ich gleich, dass es eine abgeschwächte Version ihres echten Lächelns war. Aber an seiner Aufrichtigkeit gab es nichts auszusetzen.


    In gewisser Weise inszenierte Scarlett ihre Karriere selbst. Aber es funktionierte nur, weil nichts Zynisches an dem war, was sie tat. Nach und nach entließ sie die wahre Scarlett in die freie Wildbahn, und im Grunde war die Person, die sie preisgab, ein gutmütiger Mensch. Sie war sich sehr wohl dessen bewusst, wie weit sie gekommen war und welch großes Glück sie gehabt hatte, dass ihr die Flucht gelungen war; anders als so viele, die diesen Weg gegangen sind, war sie willens, die Hand auszustrecken und anderen zu helfen, die wie sie die Entschlossenheit besaßen, ihre Zukunft zu ändern.


    Diese Bereitschaft öffnete die Tür für ihr größtes Werk der Großmut. Als Jimmy fast drei war, wurde sie eingeladen, an dem Caring-for-Kids-Spendenmarathon im Fernsehen teilzunehmen.


    Die ursprüngliche Idee war ein optimistischer Bericht gewesen. Scarlett sollte Rumänien besuchen und zeigen, wie viel besser die Zustände in den Waisenhäusern waren, die die Welt nach dem Fall des Ceaucescu-Regimes schockiert hatten. Und in dieser Darstellung der Entwicklung steckte viel Wahres. In Großbritannien gespendetes Geld hatte geholfen, das Leben Tausender Kinder und Behinderter zu verändern. Der bloße Gedanke an die Lebensumstände, zu denen sie verdammt gewesen waren, verursachte den meisten Menschen hier Alpträume. Aus Rumänien hörte man, dass diese höllischen Einrichtungen der Vergangenheit angehörten, und Scarlett sollte diese Tatsache bekanntmachen und würdigen, um den Zuschauern zu zeigen, dass ihre Spenden vor Ort etwas bewirkten.


    Aber dann hörte ein investigativer Journalist, dass die Dinge nicht so prima waren, wie die rumänischen Behörden uns glauben ließen. Er fuhr anonym hin und fand heraus, dass die schlimmsten Heime zwar geschlossen worden waren; doch in abgelegenen Teilen des Landes gab es noch Zustände, die die Heimleiter wegen Verstößen gegen die Menschenrechte vor Gericht gebracht hätten, hätten die Einrichtungen in Kriegszonen gelegen.


    Bevor sein Bericht gesendet wurde, lud man Scarlett ein, sich den Film anzuschauen. Sie sagte mir später, das sei das Grauenhafteste gewesen, was sie je gesehen hätte. »In einem Raum, da waren mindestens zwanzig behinderte Teenager an den Betten festgebunden, die in ihrer eigenen Pisse und Scheiße lagen, zu Skeletten abgemagert. Mir wurde schlecht, Steph. Und die kleinen Kinder, die im Schnee mit Steinen und Stöcken spielten, weil sie kein einziges Spielzeug besaßen. Ihre Kleider waren zerlumpt. Sie waren schmutzig und verdreckt, manche hatten offene Wunden. Alle waren von ihren Eltern verlassen worden. Viele hatten Aids.« Ihr kamen die Tränen, als sie darüber sprach.


    »Und ich dachte an meinen Dad und dass ich eines dieser Babys hätte sein können, die mit Aids geboren wurden. Aber ich habe dieses wunderbare Leben, mit Jimmy und meinem schönen Haus und meiner Karriere und Geld auf der Bank. Und ich dachte, verdammt, Steph, da muss ich etwas tun.«


    Sie bestand darauf, dass sie, anstatt ein rosiges Bild von der erfolgreichen Veränderung im Leben Tausender zu malen, mit dem Journalisten dorthin zurückfahren und sich der schrecklichen Realität stellen würde, die Hunderte immer noch durchlitten. Scarlett ging es nicht um das, was erreicht worden war, sondern sie wollte deutlich vor Augen führen, wie viel noch zu tun blieb. Jemand anderes konnte die fromme fröhliche Botschaft überbringen. Sie würde sich direkt an die vorderste Front begeben.


    Es war eine erstaunliche Entscheidung. Die Frau, die man als hirnlose Spießerin abgetan hatte, hatte die ultimative Veränderung durchlaufen. Sie redete nicht nur so daher, als wollte sie sich einsetzen. Sie war bereit, aufzustehen und für ihre Meinung einzutreten. Und so fuhr sie also zum Waisenhaus Timonescu in den transsylvanischen Bergen und stellte sich dem Schrecken ohne Wenn und Aber. Sie sprach vor laufender Kamera, während ihr Tränen über das Gesicht rannen, und schwor, sie werde alles tun, was in ihrer Macht lag, um etwas zu ändern. »Ich will, dass mein Sohn, wenn er größer ist, stolz sein kann auf seine Mum. Nicht wegen ihrer Fernsehkarriere, sondern weil sie hilft, das Leben dieser Kinder zu verbessern«, sagte sie mit fast versagender Stimme.


    Dies wurde als Teil des Spenden-Marathons für Caring for Kids im Fernsehen gesendet und schlug hohe Wellen. Denn die Schockwirkung, dass ein solches Dokument von jemandem wie Scarlett präsentiert wurde, war fast ebenso groß wie die der Filmaufnahmen selbst. Ich war mit ihr und Leanne an diesem Abend in der Hazienda, und sie war so stolz auf sich. »Um Timonescu zu unterstützen, werde ich eine Stiftung errichten«, sagte sie. »Mit George habe ich darüber schon gesprochen, und er erledigt den ganzen Papierkram. Ich werde ein Zehntel meines Einkommens spenden und jemanden beauftragen, der Spendenaktionen organisiert. All die Frauen da draußen, die jeden Tag in ihre Fitnessgruppen gehen, die werde ich dazu bringen, die Kosten für eine Woche Training zu spenden und etwas im Leben eines Kindes zu bewirken.«


    Selbst ich war verblüfft, und ich wusste ja schon, dass Scarlett aus ganz anderem Holz geschnitzt war als die Person, für die alle Welt sie hielt. Was die Medien betrifft, so waren sie total schockiert. Scarletts Ansehen war nie höher gewesen. Überall erschienen Kurzbiographien von ihr, in denen ihre bewegte Vergangenheit als jugendliche Fehltritte dargestellt wurde. Keines der Boulevardblätter grub auch nur ein Stück Dreck aus, erstaunlicherweise, wenn man die Tendenz der britischen Medien bedenkt, jeden in seine Schranken zu weisen, der es wagt, sich über die Herde zu erheben.


    Ich sagte dies zu George, während wir beim Start von TOmorrow, der von Scarlett gegründeten wohltätigen Stiftung zur Unterstützung des Waisenhauses Timonescu, unseren Sekt tranken und unsere Häppchen genossen. »Der Grund ist nicht, dass niemand es versuchen würde«, entgegnete er. »Aber Scarlett hat die Abgrenzung von ihrer Vergangenheit so gut hinbekommen, dass ihre Mutter und ihre Schwester wirklich keine möglichen Enthüllungen haben. Der Teil ihrer Geschichte, den sie kennen, wird in Ihrem ausgezeichneten Buch am gründlichsten behandelt.« Er stieß mit mir an. »Sie haben der Öffentlichkeit gerade genug von dem Elend berichtet, um es interessant zu machen und um Scarletts Familie die Möglichkeit zu schädigenden Äußerungen zu nehmen. Die Boulevardzeitungen können nicht den Spruch vom herzlosen Biest bringen, weil sie ihnen ein sehr annehmbares Haus gekauft hat, in dem sie wohnen können. Und sie bezahlt immer noch die Gemeindesteuer und die Strom- und Wasserrechnung. Sie hat sehr schlau vorgebaut.«


    »Aber da ist noch Joshu«, sagte ich. »Macht der Ihnen keine Sorgen?«


    George schniefte. »Wegen seiner Drogen? Ich glaube eher, dass Scarlett sich ausreichend abgesichert hat, um Joshu zum Stillhalten zu bewegen.«


    Das hoffte ich. Man musste schon sehr grausam sein, um Scarlett übel zu wollen, jetzt, da sie aus gutem Grund auf der Höhe des Erfolgs schwamm. Aber so, wie sich die Dinge entwickelten, erwartete ich die Katastrophe aus der ganz falschen Richtung.
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    Nick hatte schon früh während seiner Karriere bei der Polizei gelernt, dass niemand es schätzte, wenn ein Polizist am späten Abend vor der Haustür erschien, außer wenn es wirklich um Leben und Tod ging. Er vermutete jedoch, dass er bei Joshus Eltern zu jeder Zeit unerwünscht wäre. Sie waren nicht verpflichtet, mit ihm zu sprechen, und er erwartete, dass sie von ihrem Verweigerungsrecht Gebrauch machen würden, nicht zuletzt, weil sie sein Gesicht mit der Ermittlung zum Tod ihres einzigen Sohnes in Verbindung bringen würden.


    Aber es gab andere Informationsquellen, um etwas über die Verhältnisse der Familie Patel zu erfahren. Bei den Nachforschungen zu Joshus Tod hatte Nick auch mit Joshus beiden Schwestern gesprochen. Anders als ihr Bruder waren Asmita und Ambar den Ambitionen ihrer Eltern gerecht geworden. Asmita war Buchhalterin bei einer internationalen Unternehmensberatung. Ambar war gerade dabei gewesen, sich als Anwältin zu qualifizieren und sich auf Steuerrecht zu spezialisieren. Bestürzt, aber nicht überrascht über den Tod ihres Bruders, sprach Ambar über ihn mit einem Überdruss an der Welt, der bei einem so jungen, so privilegierten Menschen deprimierend wirkte. Sie gab zu verstehen, man hätte gewusst, dass es mit ihm ein schlimmes Ende nehmen werde. »Wir haben uns vor Jahren von ihm losgesagt. Er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er uns alle verachtete, und offen gesagt, ich hatte genug davon. Als er sich dann mit dieser widerwärtigen Frau einließ, da war das Maß voll. Ich habe meinen Freunden nicht einmal gesagt, dass wir verwandt sind.« Es war ein bedrückender Nachruf auf einen jungen Mann, der aus Nicks Sicht im Grunde genommen harmlos gewesen war. Ein hoffnungsloser Fall, vielleicht. Aber kein schlechter Mensch. Nicht nach den Maßstäben, die Nick gewöhnt war.


    Asmita war bekümmerter gewesen. »Ich denke immer noch daran, was für ein lustiger kleiner Junge er war«, sagte sie. »Mein lieber kleiner Bruder. Ich wünschte, meine Eltern hätten ihn nicht aus unserem Leben verstoßen. Wir hätten für ihn da sein sollen.« Die Reue nagte an ihr, das war klar. Mehr als der Zynismus ihrer Schwester deprimierte Nick jedoch, dass diese erwachsene Frau nicht den Mut gehabt hatte, ihren Eltern die Stirn zu bieten und den Kontakt mit ihrem Bruder aufrechtzuerhalten, der ihr eindeutig nicht gleichgültig gewesen war. Nick war nicht sentimental; er glaubte nicht, dass Asmita Joshu vor seinem brennenden Drang nach Selbstzerstörung hätte erretten können. Aber er fand nicht, dass Joshu es verdient hatte, so gewaltig in Ungnade zu fallen, und er nahm sich vor, Asmita dies zu verstehen zu geben. Wenn irgendjemand in der Familie Patel mit ihm reden würde, dann wäre sie es.


    Diese Zeit am Abend war nicht ideal, aber eine Kindesentführung veränderte alle Regeln. Er hoffte, Asmita würde das einsehen. Laut dem Register der Kommunalsteuer hatte sie immer noch die gleiche Adresse. Während er sich ihrer Wohnung näherte und Adrian Leggs’ vielstimmige Gitarre aus seinen Lautsprechern dröhnte, nahm Nicks Erinnerung an Asmitas Wohnung Form an. Sie wohnte in einem Gebäude, das vormals eine Grundschule gewesen und im Jahr von Queen Victorias sechzigstem Thronjubiläum erbaut worden war, was wahrscheinlich den überspannten Baustil erklärte. Es ähnelte mehr einer Kirche mit dem Anspruch, eine Kathedrale zu sein, als einer Erziehungsfabrik für die Kinder der armen Londoner Bevölkerung. Nick hielt auf dem Parkplatz an, der ursprünglich der Mädchenschulhof gewesen war, und fand im hintersten Winkel einen Platz für Gäste.


    Asmitas Wohnung lag in der früheren Grundschule für die unteren Klassen, die das obere Stockwerk des Kirchenschiffs einnahm, wäre es wirklich eine Kirche gewesen. Er erinnerte sich an die hohen Bogenfenster, eine geriffelte Holzdecke wie ein umgedrehtes Boot und überall Holz, Holzböden, getäfelte Wände, Möbel in darauf abgestimmten Nuancen. Er drückte auf den Knopf der Sprechanlage und wartete. Die Stimme, die ihm antwortete, klang bestimmt und etwas verdrießlich. »Ja? Wer ist da?«


    »Ms Patel? Hier ist Detective Sergeant Nicolaides von der Met. Ich sprach mit Ihnen, nachdem Ihr Bruder starb. Es tut mir leid, Sie so spät noch zu stören, aber ich müsste mit Ihnen reden.«


    »Hat das nicht bis morgen Zeit? Wissen Sie nicht, wie spät es ist?«


    Nick bemühte sich um die richtige Mischung aus Bedauern und Nachdrücklichkeit. »Leider ist es dringend. Ich wäre sonst nicht so spät am Abend noch gekommen.«


    Die einzige Antwort war das laute Summen des Türöffners. Es kam so abrupt, dass er es fast verpasst hätte. Im Treppenhaus gingen Lichter an, während er die Treppe zur Wohnungstür hochstieg. Die Wände waren mit breiten Streifen in warmen Erdtönen gestrichen – ein Willkommensgruß und dazu noch ein Zeichen guten Geschmacks.


    Asmita stand wartend in der Türöffnung. Sie trug einen langen Kaftan mit einer Kapuze. Nick hatte arabische Männer etwas Ähnliches tragen sehen, wusste aber nicht, wie es sich nannte. Der Stoff hatte verschiedene Farbtöne, Safrangelb, Zimtbraun und Schoko, mit goldenen Fäden durchwirkt, die aufleuchteten, wenn sie sich bewegte. Ihr Haar wurde oben auf dem Kopf von einem Haargummi zusammengehalten und ließ ihre Ähnlichkeit mit ihrem verstorbenen Bruder mehr hervortreten, als wenn es lose herunterhing. Ihre Augen sahen müde aus, das Gesicht verhärmt. Sie hatte sich schon abgeschminkt, war fertig, um zu Bett zu gehen. »Kommen Sie rein«, sagte sie. Es klang aber mehr nach »Hau ab«.


    Er folgte ihr in das Wohnzimmer, wo weiche Sofas auf einen riesigen Flachbildfernseher ausgerichtet waren. Dahinter stand ein langer Tisch an der Wand, der offensichtlich als Schreibtisch diente. Ordentliche Papierstöße lagen zu beiden Seiten eines ultradünnen Laptops. Zwei kleine Lautsprecher standen auf dem Schreibtisch und spielten leise minimalistische Klaviermusik. Es war die Art von akustischer Tapete, die Nick aus ganzer Musikerseele verachtete.


    Asmita stand bei den Sofas, eine Hand auf der Hüfte, die Lippen aufeinandergepresst. Es sah nicht aus, als werde sie ihn auffordern, Platz zu nehmen. Vielleicht hatte er letztes Mal seine Aufgabe doch nicht so gut erledigt, wie er gedacht hatte. »Was führt Sie her?«, fragte sie.


    »Ich arbeite an einer Ermittlung, die …« Er zuckte mit den Schultern und hob beschwichtigend die Hände. »Es ist sehr unwahrscheinlich, aber wir haben nur wenige Anhaltspunkte, deshalb bin ich gekommen.« Nick versuchte es mit seinem treuherzigsten Hundeblick, von dem man ihm glaubhaft versichert hatte, er rühre garantiert jedes Herz.


    Aber Asmita war nicht gerührt. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Ich mach es kurz«, erwiderte Nick. »Ihr Neffe ist entführt worden.«


    Ihre Augen weiteten sich, und sie öffnete den Mund. »Rabinder?« Sie führte die Hände zum Gesicht und presste sie gegen die Wangen. »Oh, mein Gott, was ist mit Rabinder geschehen?«


    Nick war bestürzt. »Wer ist Rabinder?«


    »Was soll das heißen, wer ist Rabinder? Er ist mein Neffe.« Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Sie sagten doch, er sei entführt worden. Wie können Sie da nicht wissen, wie er heißt?«


    »Es ist nicht Rabinder«, sagte Nick hastig. »Können wir einfach noch mal von vorn anfangen? Wir haben aneinander vorbeigeredet. Ich spreche von Jimmy, Joshus Jungen. Ich weiß nicht, wer Rabinder ist.«


    Asmitas Panik legte sich merklich, zurück blieb nur Entrüstung. »Sie haben mich aber wirklich erschreckt, ich kann’s kaum glauben.«


    »Das tut mir leid«, sagte Nick. »Ich hatte echt keine Ahnung, dass Sie noch einen Neffen haben. Hat Ambar ein Kind?«


    Asmita wandte sich ab und schüttelte den Kopf. »Wer bildet denn Sie und Ihre Kollegen aus? Sie kommen am späten Abend in meine Wohnung hereingeplatzt, jagen mir eine Heidenangst ein, weil Sie sich nicht richtig informiert haben, dann fangen Sie an zu plaudern, als gehe es um einen Höflichkeitsbesuch. Ihre soziale Kompetenz ist abgrundtief schlecht.«


    »Wie gesagt, es tut mir leid.«


    Jetzt hatte sie sich wieder im Griff und wandte sich ihm von neuem zu. »Ambar heiratete etwa sechs Monate nach Jishnus Tod.« Nick musste einen Moment überlegen, wen sie meinte, dann erinnerte er sich, dass Joshu früher nicht Joshu genannt wurde. Für seine Familie würde er immer Jishnu sein. »Rabinder kam ungefähr ein Jahr später zur Welt. Er ist jetzt sieben Monate alt.« Asmita konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Wir alle lieben ihn abgöttisch. Deshalb bin ich so ausgeflippt. Er ist der einzige Mensch, an den ich als meinen Neffen denke.«


    »Aber Jimmy ist auch Ihr Neffe, ob Ihnen das gefällt oder nicht.«


    »Aber ich kenne ihn nicht. Er hat nie zu meinem Leben gehört. Ich bedaure das, aber ich muss die Wünsche meiner Eltern respektieren. Sie wollten nichts mit ihm zu tun haben. Meine Mutter besteht darauf, dass Jimmy nicht Jishnus Kind ist.« Diesmal war ihr Lächeln bedauernd. »Sie hält sehr wenig von Scarlett Higgins und ihrer persönlichen Moral.«


    »Sie sagen damit also, dass Ihre Familie Jimmy wirklich nicht als einen der Ihren betrachtet?«


    Asmita verschränkte die Arme vor der Brust. »Blutsverwandt ist er vielleicht. Aber er gehört nicht zur Familie im eigentlichen Wortsinn. Er ist nicht Teil unserer Kultur, unserer Familientraditionen. Er gehört nicht zu uns.«


    »Er sieht aus wie einer von Ihnen«, sagte Nick. »Er sieht mehr wie ein Patel als wie ein Higgins aus.«


    »Kann sein. Aber das Aussehen ist etwas Oberflächliches.« Sie räusperte sich. »Sie sagen, er ist entführt worden? Wie ist das passiert?«


    »Sein Vormund nahm ihn mit auf einen Urlaub in Amerika. Während sie auf die Sicherheitskontrolle wartete, nahm ein Mann Jimmy mit. Es war sehr gut organisiert. Bis jemandem klarwurde, was passierte, waren sie weg.«


    Es folgte ein langes Schweigen. Asmita trat an eines der hohen Fenster, die auf die glitzernden Hochhäuser der City hinausgingen. »Was hat das mit mir und meiner Familie zu tun?«


    Das war eine Frage, die sich nicht leicht beantworten ließ, ohne kulturelle Empfindlichkeiten zu verletzen. »Wie ich schon sagte, es war eine weit hergeholte Vermutung. Und Sie haben meine Frage eigentlich schon beantwortet, als Sie mir von Rabinder erzählten.«


    Sie drehte sich schnell um und funkelte ihn an. »Aha, ich verstehe.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie meinen, wir gehören zu einem primitiven Bergstamm, wo man einen männlichen Erben braucht, um den Stammbaum fortzuführen. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie beleidigend das ist?«


    »Es war nicht als Beleidigung gemeint. Ganz im Gegenteil«, sagte Nick. »Ich wollte mich sensibel verhalten gegenüber dem, was jemandem wichtig sein könnte, der es aus einer anderen kulturellen Perspektive sieht. Ich bin kein Experte, was solche Nuancen betrifft. Ich bin bei der Kripo und versuche meine Arbeit zu machen. Und bei dieser Arbeit geht es eben darum, einen kleinen Jungen zu retten, der von dem Menschen, den er liebt, und dem Leben, das er kennt, weggerissen wurde. Wenn ich Sie gekränkt habe, dann tut es mir leid. Aber das ist im Moment nicht meine erste Priorität.« Er begann auf die Tür zuzugehen.


    »Warten Sie«, sagte Asmita. »Ich glaube, wir haben uns von Anfang an nicht recht verstanden. Es tut mir leid, das von Jimmy zu hören, aber nur so, wie es mir bei dem entführten Kind eines Fremden leidtäte. Ich kann nicht so tun, als empfände ich eine emotionale Bindung, die nicht besteht.«


    »Das kann ich nachvollziehen«, antwortete Nick. Er konnte nicht umhin zu denken, dass sie anders reden würde, wenn sie auch nur einen Nachmittag mit Jimmy verbracht hätte.


    »Aber Sie haben recht zu vermuten, dass ein männlicher Nachkomme für meinen Vater wichtig ist. Obwohl er es nicht zugeben konnte, war er nach Jishnus Tod vollkommen erledigt. Und Rabinders Geburt war offensichtlich eine Befreiung für ihn. Sie milderte den Schmerz des Verlusts und gab ihm Hoffnung. Aber selbst davor war Jimmy nicht die Antwort. Das müssen Sie mir glauben.«


    Es hörte sich wie die Wahrheit an. Und Nick hatte keinen Grund, ihr zu misstrauen. Es tat ihm nicht leid, dass seine Idee nichts gebracht hatte. Es verstärkte nur seine Überzeugung, dass Pete Matthews der wahrscheinlichste Verdächtige war. Jetzt musste er den Dreckskerl nur noch finden.
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    Es ist eine schreckliche Ironie, aber Scarletts Brustkrebs wurde aufgrund ihrer Berühmtheit so früh diagnostiziert. Sie bekam eine Anfrage von einer der Lifestyle-Shows im Tagesprogramm, ob sie eine Sendung zur Sensibilisierung jüngerer Frauen für Brustkrebs moderieren wolle. Wir hatten uns daran gewöhnt, uns einmal im Monat in einem der schicken Londoner Hotels zum Nachmittagstee zu treffen, und sie erzählte mir aufgeregt von ihrem neuesten Auftrag. »Man fängt an, mich wirklich ernst zu nehmen«, hatte sie gesagt. »Ich gebe nicht nur Schönheitstipps und wie man sich einen Kerl ranzieht, wenn man schon ein Kind hat. Das ist jetzt richtige Moderation.« Sie war stolz auf sich, und niemand, der ein Herz hatte, hätte ihr mit dem Hinweis darauf die Stimmung verderben wollen, es könne vielleicht etwas mit ihrem tollen und vollkommen natürlichen Busen zu tun haben, dass die Wahl auf sie gefallen war.


    Scarletts Aufgabe als Moderatorin war, herauszustellen, dass auch junge Frauen anfällig für Brustkrebs seien – auch wenn die Zahlen relativ niedrig waren. Sie würde mit einer Fachärztin zusammenarbeiten, um zu demonstrieren, wie eine Frau ihre Brüste untersuchen sollte. Sie würden über die Anzeichen sprechen, auf die zu achten war: nicht nur ein Knoten, sondern eine Veränderung des Gewebes oder Gewichtsverlust. Und dann würden sie die Untersuchungen durchgehen, denen eine Frau sich unterziehen musste, wenn etwas Abnormes entdeckt worden war. Scarlett hatte für das Thema gebüffelt und begleitete unsere leckeren Sandwiches und Scones mit einer detaillierten Beschreibung von Mammographie, Ultraschall und Biopsie. Sie hatte sich nach allen Seiten abgesichert.


    Nach allen Seiten außer der einen, auf die es ankam, wie sich zeigen sollte. Man hatte kaum angefangen, in einer Privatklinik zu drehen, als die Sache schiefzugehen begann. Die Fachkrankenschwester, die Scarlett zeigte, wie sie ihre Brust abtasten sollte, hielt mit einem bestürzten Gesichtsausdruck abrupt mitten im Satz inne. Zuerst dachte Scarlett, es sollte ein Scherz sein. Dass die Krankenschwester mit dem Kamerateam unter einer Decke steckte und man sich auf ihre Kosten einen Spaß erlaubte. Solch schwarzer Humor beim Reality-TV kommt oft vor, habe ich gehört.


    Scarlett kicherte. Natürlich, denn es war ihre Standardreaktion auf Dinge, die sie nicht ganz begriff. Und sie hielt es tatsächlich für einen Scherz. Aber mitten im Gekicher dämmerte ihr, dass sie die Einzige war, die lachte. Die Krankenschwester wirkte schockiert, die Leute vom Team sagten einfach gar nichts mehr und waren verwirrt. Nur der Regisseur sprach. »Wo liegt das Problem?«, fragte er und drückte sich an der Kamera vorbei, um besser sehen zu können.


    Die Krankenschwester schaute sich nervös um, als kenne sie das Vorgehen für diese Situation nicht. Dann nahm sie sich zusammen und sagte: »Könnten alle den Raum verlassen, bitte?«


    Der Regisseur war schwerer von Begriff als das Team, dessen Mitglieder gehorsam durch die Tür schlurften. »Wir sind mitten in einem Dreh, sicher kann das doch warten, was immer es ist, bis wir mit diesen Aufnahmen fertig sind?«


    Die Krankenschwester war hartnäckiger als er, was, laut Scarlett, kein Kunststück war. »Sie bitte auch«, sagte sie energisch, wobei sie auf ihn zuging.


    »Es ist doch alles vereinbart«, protestierte er. »Dieser Raum steht uns den ganzen Vormittag zur Verfügung.« Sie ging weiter auf ihn zu. Er hatte keine andere Wahl, als rückwärts den Raum zu verlassen. »Ich werde mit dem Klinikleiter sprechen«, schimpfte er auf dem Weg nach draußen. »Sie sollten mit uns kooperieren.«


    Die ganze Zeit bemühte sich Scarlett, nicht panisch zu reagieren. »Sobald ich merkte, dass es kein Scherz war, wusste ich, es musste etwas Schlimmes sein«, erzählte sie mir später. »Der Gesichtsausdruck der Schwester und wie sie die andern hinausjagte – der Grund dafür konnte nicht sein, dass sie ein Autogramm haben wollte.«


    Sobald sich die Tür hinter dem Regisseur schloss, trat die Schwester wieder an Scarletts Seite und konzentrierte sich. »Ich wollte Sie nicht beunruhigen«, sagte sie. »Aber hier stimmt etwas nicht.« Sie befühlte behutsam die untere Seite von Scarletts linker Brust. »Die Hautoberfläche fühlt sich merkwürdig an, und wenn ich ein bisschen fester drücke, spüre ich ein paar winzige, harte Knoten.«


    »Habe ich Krebs?« Sie redete ja nie um den heißen Brei herum.


    »Das kann ich noch nicht sagen. Aber wir müssen weitere Untersuchungen machen.« Die Krankenschwester tätschelte Scarlett sanft die Schulter. »Das war auf jeden Fall das Beste, was Sie tun konnten, diese Fernsehshow.«


    Da Scarlett nun mal schon am rechten Ort war, wurde sofort die ganze Bandbreite von Untersuchungen vorgenommen. Mammographie, Ultraschall, Kernspintomographie, Nadelbiopsie – das volle Programm. Das Schlimmste war: Sie war in einem solchen Schockzustand, dass sie zustimmte, den ganzen verdammten Kram filmen zu lassen. Danach schickte man sie in einem Studiofahrzeug nach Hause, und in ihrem Kopf drehte sich noch alles. Ich erfuhr erst davon, als Leanne mich vollkommen wütend anrief.


    Zwei Stunden später kam es mir vor, als sei ich in einer Zeitmaschine gereist. Genau wie in den schlimmsten Tagen von Scarletts trauriger Berühmtheit wartete die kläffende Medienmeute vor dem Tor. Vans vom Satellitenfernsehen, Fotografen mit Teleobjektiven, Reporter, die einem Mikros entgegenhielten, alle waren da und drängten sich um den Eingang herum. Nichts verbreitet sich im einundzwanzigsten Jahrhundert schneller als eine schlechte Nachricht.


    Ich dachte, ich würde tatsächlich einen oder zwei von ihnen niedermähen müssen, um es durchs Tor zu schaffen, aber in letzter Minute wichen sie zurück. Die meisten hatten keinen Schimmer, wer ich war, aber trotzdem knipsten sie auf alle Fälle mich, meinen Wagen und mein wütendes Gesicht. Ich konnte mich ja als jemand Wichtiges erweisen.


    Ich fand die Mädels im Kinderzimmer. Scarlett spielte Piraten mit Jimmy und steuerte sein Piratenschiff über das Teppichmeer zum Hafen, der aus dem begehbaren Kleiderschrank bestand. Von dort verteidigte er mit voller Lautstärke seine Wikingerburg gegen ihre Truppe. Leanne lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, sie hing über den Rand und schoss Plastik-Kanonenkugeln auf beide. Als ich hereinkam, warf mir Scarlett einen äußerst gequälten Blick zu, konnte jedoch ihren Angriff auf die Burg irgendwie fortsetzen. Als sie das Schiff auf die Burgmauern stoßen ließ, gab sie vor, sie sei auf Grund gelaufen und am Kentern. »Ich bin erledigt, Jimmy. Du hast gewonnen.« Sie kroch über den Fußboden, nahm ihn hoch und bedeckte ihn mit Küssen, während er in ihren Armen zappelte und kicherte. »Zeit für dein Bad, mein kleiner Schatz.«


    »Nein«, protestierte er laut. »Noch mal. Ich will der Pirat sein.«


    Sie kitzelte ihn am Bauch und trug ihn zum Badezimmer. »Du kannst ein Pirat in der Badewanne sein, Mister.«


    Er gluckste, wand sich mit rotem Gesicht und rief: »Fünfzehn Mann auf des toten Manns Kiste, fünfzehn Mann auf des toten Manns Kiste.«


    »Ich komm gleich runter«, rief Scarlett über die Schulter.


    Ich folgte Leanne in die Küche. Heute war kein Abend für Prosecco. Wir kamen gleich zum Brandy. »Was genau hat man ihr gesagt?«, fragte ich.


    »Sie sagen nichts Genaues, bis sie die Laborergebnisse haben. Aber aus dem zu schließen, wie todernst sie das alles genommen haben, sieht es nicht sehr gut aus.«


    »Glaubst du nicht, dass sie vielleicht ein bisschen übertrieben haben, weil es gefilmt wurde?«


    »Nach dem, was Scarlett sagte, nicht.«


    Wir gingen raus auf die Terrasse, damit Leanne rauchen konnte. Scarlett fand uns dort etwas später, wo wir im Zwielicht über unsere Drinks gebeugt saßen. Sie nahm sich eine Zigarette und kauerte sich zwischen uns hin.


    »Du rauchst doch gar nicht«, sagte ich gedämpft.


    »Früher schon.«


    »Wie ein Schlot«, fügte Leanne hilfsbereit hinzu.


    »Ich hab’s vor der Bewerbung für Goldfish Bowl aufgegeben. Es würde sowieso schon schwierig genug sein, ohne mich die ganze Zeit nach einer Kippe zu sehnen, das wusste ich.« Sie inhalierte mit dem ganzen Elan eines echten Rauchers, der es nie aufgegeben hat. »Wenn ich schon Krebs habe, dann kann ich ja wohl auch verdammt noch mal eine rauchen.«


    »Es wird nicht als Methode empfohlen, um dagegen anzukämpfen«, sagte ich.


    »Das weiß ich«, blaffte sie. »Hast du vergessen, dass ich nicht blöd bin?« Sie schloss die Augen und atmete schwer durch die Nase. »Es tut mir leid. Ich habe nicht vor, wieder damit anzufangen.« Sie warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Außer wenn die Diagnose lautet, dass es unheilbar ist. Dann habe ich vor, mich allem zu widmen, das mir schadet.« Sie nahm noch einen tiefen Zug. »Ich will nur heute Abend rauchen. Geh mir nicht dauernd auf den Wecker, Steph. Nicht heute Abend.«


    Sie lehnte sich an mich, legte den Kopf auf meine Schulter. Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht und fühlte, dass ihre Wange nass von Tränen war. »Was sollen wir machen, Scarlett?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht, wie es mit dir steht, Steph, aber ich werde kämpfen bis zum Letzten.«



    Und kämpfen, das war genau das, was sie tat. Die Diagnose war schrecklich – invasiver lobulärer Brustkrebs. Etwas, wovon ich noch nie gehört hatte. Bald erfuhr ich mehr darüber, als ich je über eine Krankheit hatte wissen wollen, denn selbstverständlich würde es zu Scarletts »Überlebenskampf« ein Buch geben. Man ging natürlich davon aus, dass sie ihn gewinnen würde. Aber ich wusste, dass der Ausgang für den Verlag nicht das Wichtigste war. Sondern es ging um die Rührseligkeit der Geschichte. Und natürlich würde das Buch als ein zweiter Brief an Jimmy geschrieben werden.


    Selbstverständlich musste ich bei jedem Schritt auf diesem Weg an ihrer Seite sein. Mir gefällt die Vorstellung, dass sie mich sowieso gern bei sich gehabt hätte, aber ich bin nicht sicher, dass ich mich für so viel Nähe während ihrer Behandlung entschieden hätte.


    Meine Reise begann mit ihrem ersten Termin bei dem Arzt, der sie betreuen sollte. Simon Graham war das genaue Gegenteil des typischen Facharztes. Keine Anzüge aus der Savile Row, kein teures Rasierwasser, keine Golftasche im Kofferraum. An jenem Tag trug er eine schwarze Jeans mit einem rosa-weiß gestreiften Hemd ohne Krawatte. An den Füßen hatte er wunderschön gefertigte Cowboystiefel aus Leder. Man hörte Simon immer schon von weitem kommen.


    Er sah auch nicht alt genug aus, um Facharzt zu sein, denn er hatte dieses ewig jungenhafte Aussehen, das manche Männer offenbar jahrzehntelang in den Zwanzigern verweilen lässt. Männer wie Alan Bennett, die mit über sechzig oder siebzig noch wie zu große Kinder aussehen. Männer, die man aus der Nähe sehen muss, bevor man die feinen Falten und die silbrig glänzenden Schläfen wahrnimmt, an denen sich erkennen lässt, dass sie nicht ganz das sind, was sie zu sein scheinen. Simon hatte dichtes schwarzes Haar, der Schnitt war offenbar an die frühen Beatles angelehnt, als deren Haartracht noch einigermaßen kurz und nur leicht strubbelig war. Er hatte ernste blaue Augen hinter einer Nickelbrille, wie sie Physiklehrer in amerikanischen Filmen aus den fünfziger Jahren tragen. Sein Mund schien immer bereit zu lächeln. Wenn er dies zuließ, erschien ein einzelnes Grübchen auf der linken Wange. Er war ein Arzt, der geradezu für Reality-TV geschaffen schien. Ich fragte mich, ob man ihn bereits ausgewählt hatte, als noch die Fernsehdokumentation geplant war.


    O ja, George hatte Scarlett tatsächlich dazu zu überreden versucht, dass ein Kamerateam eine Dokumentation ihrer Therapie in allen Einzelheiten drehen durfte. Nun, Sie könnten sagen, dass ich keine Moralpredigten halten sollte in Anbetracht des vielen Geldes, das ich mit dem Erzählen von Scarletts Geschichte verdienen konnte, aber da wollte sogar ich nicht mehr mitmachen. Der Unterschied war, wie ich Scarlett erklärte, dass sie die letzte Entscheidung haben würde über das, was im Buch stand. Wogegen sie in Bezug auf das, was auf dem Bildschirm zu sehen wäre, ganz dem Fernsehsender ausgeliefert war.


    Ich war viel zu taktvoll, darauf hinzuweisen, dass das, was im Buch erschien, wenn sie es nicht überlebte, von mir abhinge, nicht von ihr. Aber sie war klug genug, selbst darauf zu kommen, wenn sie darüber nachdachte.


    George versuchte Scarlett zu überzeugen, dass die Dokumentation eine weitere Möglichkeit sein könne, Spenden für TOmorrow zu sammeln, aber sie wollte nichts davon wissen. »Ich möchte mich bei der Behandlung nicht fragen, was die Leute von mir denken werden. Wenn ich weinen oder fluchen oder heulen muss wie ein verdammter Werwolf, will ich, dass ich es rauslassen kann. Ich will nicht, dass mir irgendein armes Schwein eine schlechte Nachricht dreimal überbringen muss, weil das Kamerateam es beim ersten Mal verpasst hat. Kommt nicht in Frage. Ich will, dass ich die Kontrolle über das habe, was geschieht und wie es geschieht. Nicht der Regisseur, der die Einschaltquoten im Kopf hat statt meiner Gesundheit.«


    Ich hoffte wirklich, dass man Simon nicht ausgesucht hatte, weil er fotogen, sondern weil er der Beste in seinem Fach war. Scarlett hatte das verdient.


    An jenem Morgen hieß er uns in seinem minimalistischen Sprechzimmer Platz nehmen und stellte sich vor. »Zuerst will ich heute die Diagnose erklären und was das für Sie bedeutet. Es wird nicht leicht sein, und ich möchte, dass Sie wissen: Mein Team setzt sich für Sie ein und versucht Ihnen zu helfen, wieder ganz gesund zu werden. Wenn Sie irgendetwas von uns brauchen, können Sie Tag und Nacht mit einem von uns sprechen.« Er schob eine Karte über den niedrigen Couchtisch. »Da ist eine spezielle Mobilnummer drauf. Dort ist immer einer vom Team zu erreichen. Und meine persönliche Durchwahl steht auch dabei.«


    Scarlett nahm sie und steckte sie in ihre Tasche, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Dafür zahlen wir ja, oder? Fünf-Sterne-Behandlung?«


    In Simons Augenwinkeln erschienen Fältchen, wenn er lächelte, als schaue er mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne. »Ich verspreche es Ihnen, was immer wir für Sie tun können, das werden wir tun.«


    Er war sehr gut. Ich jedenfalls fühlte mich zweifellos beruhigt. Aber ich war ja nicht diejenige, die sich mit der Katastrophe konfrontiert sah.


    »Gut«, sagte Scarlett. »Wir nehmen das mal als gegeben an. Was ist also eigentlich mit mir los?«


    »Ich werde nicht lange herumreden, Scarlett. Unsere Untersuchungen haben ergeben, dass Sie invasiven lobulären Brustkrebs haben.«


    »Und was heißt das genau?« Scarlett legte die Beine übereinander und die Hände auf das obere Knie. Es war, als wolle sie sich fest in Form halten, um rein körperlich zu vermeiden, dass sie zusammenbrach.


    »Es gibt Drüsen in der Brust, die Milch produzieren.« Er lächelte. »Sie erinnern sich wahrscheinlich, dass Ihre Brüste, nachdem Ihr Sohn zur Welt kam, mit Milch angefüllt waren und sich ziemlich uneben anfühlten?«


    Sie nickte. »Ich fand, dass sie sich wie Beutel mit Nudelsalat anfühlten.«


    »Das ist tatsächlich eine gute Beschreibung«, sagte Simon und schaffte es, trotzdem nicht herablassend zu wirken. »Der Krebs bildet sich in diesen Drüsen und lässt das Brustgewebe an bestimmten Stellen anschwellen. Es kann vorkommen, dass dort auch die Struktur der Haut etwas eigenartig wirkt. Wenn wir mal bei den Nudeln bleiben – meistens nimmt Brustkrebs die Form eines Knotens an. Es ist wie ein Fleischbällchen zwischen den Nudeln, man kann es ziemlich leicht tasten. Aber diese Art von Krebs hier ist wie ein Löffel Sauce bolognese. Die Knoten sind klein, und es ist schwer, sie genau zu bestimmen. Scarlett, wenn Sie nicht hergekommen wären, um die Sendung über die Untersuchung der Brust zu drehen, dann hätten Sie vielleicht nicht entdeckt, dass es ein Problem gibt, bis es schon viel schwerwiegender gewesen wäre.« Er beugte sich mit ernsthaftem Gesicht vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände ineinandergelegt. »Es ist ein ungewöhnlicher Krebs, besonders bei jemandem, der so jung ist wie Sie. Er macht nur fünf Prozent aller Brustkrebserkrankungen aus. Ich habe ihn bisher nicht oft gesehen, und in all jenen Fällen war er viel weiter fortgeschritten. Meiner Meinung nach haben Sie eine hervorragende Chance, geheilt zu werden, weil wir diese Diagnose so früh stellen konnten.«


    »Was heißt das? ›eine hervorragende Chance, geheilt zu werden‹?« Sie klang angriffslustig, aber ich wusste, dass nur ihre Angst dahintersteckte. Ich hoffte, dass er genug Erfahrung hatte, um das ebenfalls zu verstehen.


    »Okay. Ich nenne Ihnen mal die Zahlen. Fünf Jahre nach der Diagnose sind fünfundachtzig Prozent der Frauen mit dieser Krebsart noch am Leben.« Er wartete auf ihre Reaktion.


    Scarlett wirkte nicht, als sei sie besonders erfreut über diese Information. »Das heißt, dass fünfzehn Prozent gestorben sind«, sagte sie.


    »Stimmt. Aber Sie haben das, was als Krebs der Phase zwei gilt. Damit liegen Sie irgendwo in der Mitte des Spektrums, was den Ernst der Lage betrifft.«


    »Was werden Sie mit mir machen?«


    Er streckte die Hand über den Tisch und legte sie auf ihre verschränkten Hände. »Wir werden eine Therapie ausarbeiten, die Ihnen die bestmögliche Chance gibt, Ihren Sohn aufwachsen zu sehen.«


    Das war der Moment, in dem wir beide, Scarlett und ich, zu weinen begannen.
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    Das Kind machte ihn ganz verrückt. Geduld war nicht Pete Matthews’ Stärke, und kurze Zeit nachdem er ihn abgeholt hatte, wusste er sich schon keinen Rat mehr mit dem Jungen. Im Wagen ging er ihm tierisch auf die Nerven. Sang misstönend Petes Lieblingsmelodien mit, jammerte, dass er aufs Klo müsse, beklagte sich, dass er Hunger hätte, und weinte, weil er Durst hatte. Wie viele Wünsche konnte ein einziges Kind haben?


    Er war noch nie so froh gewesen, endlich bei dem Reihenhaus in Corktown anzukommen, hatte das Kind mit einem Sandwich und einer Flasche Wasser in dem Zimmer unterm Dach eingesperrt und den Fernseher angeschaltet, damit es Unterhaltung hatte. Wenn er Glück hatte, würde es still sein und einschlafen. Pete hasste die Art, wie ihn das Kind anschaute; diese Mischung aus Bewunderung und Angst behagte ihm nicht.


    Pete war ein Mann, der daran gewöhnt war, seinen Willen durchzusetzen. Im Lauf der Jahre hatte er sich alle möglichen spitzfindigen Tricks ausgedacht, um sicherzustellen, dass die endgültige Tonmischung schließlich so war, wie er es für richtig hielt. Meistens glaubten die Künstler, mit denen er zusammenarbeitete, dass all die guten Ideen auf sie selbst zurückgingen; aber er wusste, dass ein wesentliches Element der Produktion, die die Zuhörer genossen, von seinem Einsatz, seiner individuellen Kombination aus Können, Erfahrung und Phantasie herrührte. Hier in Detroit arbeitete er viel mit erfahrenen Studiomusikern, die schon im Geschäft gewesen waren, als die Künstler, mit denen sie die Musik aufnahmen, noch in den Windeln lagen. Diese Musiker wussten, dass sie sich in den Händen eines wahren Profis befanden und reagierten begeistert auf Pete. Mit ihnen hatte er nie ein Problem.


    Nur die Jungspunde dachten, sie wüssten alles besser, und manchmal brauchte Pete eine Weile, bis er sie zu seinen Ansichten bekehrt hatte. Wenn sie nicht mit ihm übereinstimmten, machte er einfach auf seine Art und Weise weiter und tat so, als hätten sie genau das verlangt. Die meisten konnten die feineren Nuancen der Produktion sowieso kaum beurteilen und begriffen nichts. Deshalb brauchte er einfach Zeit und Ausdauer.


    Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und machte sich ein Sandwich. Amerikanisches Essen mochte er sehr. Hauchdünn geschnittener Schinken, Eiersalat und Cheez Whiz auf Roggentoast. Wunderbar. Bevor er sich zum Essen an den Tisch setzte, ging er in den Flur und horchte. Außer dem fernen Gemurmel des Fernsehers war nichts zu hören. Das Kind weinte nicht, und nur das war wichtig. Er hätte es jetzt überhaupt nicht brauchen können, dass die Nachbarn die Polizei riefen, um sich über ein schreiendes Kind zu beklagen.


    Er kehrte zu seinem Bier und Sandwich zurück und überlegte, welche Möglichkeiten er hatte. Es blieb noch eine Woche Arbeit in Detroit, dann sollte er nach Großbritannien zurückfliegen. Es gab noch einiges mit Stephanie zu regeln, und das wollte er eher früher als später erledigen.


    Pete war in der Angelegenheit mit Stephanie einige Zeit ratlos gewesen. Er begriff einfach nicht, warum sie nicht zu ihm zurückgekehrt war. Sie gehörte doch zu ihm. Er liebte sie hingebungsvoll. Niemand konnte sie so lieben wie er. Er hatte ihr alles geboten, was eine Frau sich wünschen konnte, und trotzdem verweigerte sie sich. Aber jetzt, wo das Kind die Bildfläche betreten hatte, war er sicher, dass sie die Situation anders sehen würde. Es waren zwei Menschen nötig, um sich richtig um ein Kind zu kümmern. Das musste sie doch jetzt einsehen.


    Na gut, er hatte gleich von Jimmys Geburt an etwas gegen ihn gehabt, aber nur, weil Stephanie so viel Zeit und Energie auf dieses Flittchen Scarlett und ihren Bastard verwendet hatte. Zeit, die sie ihm und ihrer Beziehung hätte widmen sollen. Auch alle seine Freunde waren dieser Meinung gewesen. Ihr Platz war in ihrem eigenen Heim, nicht da draußen in dem verdammten Plastikpalast irgendwo in Essex, wo sie einsprang, um bei der Versorgung eines Kindes zu helfen, dessen eigener Vater zu sehr mit seiner Schmarotzerkarriere als DJ beschäftigt war, als dass er so etwas wie Verantwortung zeigen konnte. Ganz am Anfang war er mal da rausgefahren, um es sich anzuschauen. Nur aus Neugier. Es war nicht schwer zu finden gewesen und genauso hässlich, wie er erwartet hatte. Er konnte nicht verstehen, dass eine Frau mit so viel Geschmack wie Stephanie es ertragen konnte, sich dort aufzuhalten.


    Aber jetzt war alles anders. Klar, es würde nicht so sein, als hätte er einen eigenen Sohn. Das würde später kommen, nachdem sie sich sozusagen als Fertigfamilie eingerichtet hatten. Aber er würde Jimmy großziehen, wie es sich gehörte. Würde ihm zeigen, wie es ist, ein Mann zu sein. Das Kind war von Geburt an verzärtelt worden. Er war gehätschelt und getröstet statt diszipliniert worden. Und was war dabei herausgekommen? Er war eine verwöhnte Heulsuse. Aber Pete würde das bald ändern. Würde ihm beibringen, ein kleiner Mann zu sein. Stark und widerstandsfähig. Stephanie würde stolz sein, wenn sie sah, dass er die Verantwortung dafür übernehmen konnte, ein männliches Vorbild für einen Jungen abzugeben. Er sah sie in den zukünftigen Jahren schon alle drei vor sich, der Junge würde seinen Platz kennen und zeigen, dass er sich zu benehmen wusste.


    Er hatte den ersten Schritt getan, indem er eine Verbindung zu Jimmy aufbaute, die auf Disziplin und Gehorsam gegründet war. Damals, als Scarlett Harlot noch am Leben war, hatte Pete sich zur freiwilligen Mitarbeit im Kindergarten gemeldet, den der Junge besuchte. Man war begeistert gewesen von diesem charmanten Mann, der jede Woche einmal mit verschiedenen Musikern auftauchte und sich für die Arbeit mit den Kindern engagierte. Die Kinder machten Geräusche auf vielen verschiedenen Instrumenten. Und Pete nahm es in mühevoller Kleinarbeit auf und formte es zu etwas um, was Musik nahe kam. Er lud die Endresultate auf YouTube hoch, wo liebevolle Eltern sich dem Wunschtraum hingaben, dass ihr kleiner Orlando und die kleine Keira sich auf der Überholspur dem Jugendmusikpreis näherten.


    Und der kleine Jimmy Higgins war der Liebling der Lehrer gewesen. Tatsächlich schien er etwas mehr Gespür zu haben als die meisten anderen Kinder. Wahrscheinlich weil er von klein auf lauter rhythmischer Musik ausgesetzt war, was er seinem untauglichen Nichtsnutz von Vater zu verdanken hatte. Pete pflegte dieses zarte Pflänzchen und brachte Jimmy dazu, dass er sich mehr anstrengte. Es war erfreulich zu sehen, wie der Junge eine Ahnung von Zuckerbrot und Peitsche bekam. Wenn er mit Stephanie erst einmal alles geklärt hatte, konnte er aus dem Jungen vielleicht einen passablen Musiker machen.


    Sein Tagtraum wurde von einem schwachen, dünnen Klagelaut aus dem oberen Stockwerk unterbrochen. Pete schlug mit der Handfläche fest auf den Tisch, dann lief er die Treppe hinauf. Die Hand juckte ihm, dem Kind eine ordentliche Ohrfeige zu verpassen. Schließlich musste es lernen.
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    Zuerst kam die OP. Mit dem, was Simon »eine weiträumige lokale Exzision« nannte, wollte man erreichen, dass Scarlett so viel Brustgewebe wie möglich erhalten blieb. Weil die Diagnose so früh gestellt worden war, glaubte er, dass man das Krebsgewebe herausschneiden und die Ränder säubern könnte, so dass der Krebs keinen Halt mehr in ihrem Körper finden würde. Man entfernte sowohl den Krebs als auch den Lymphknoten, der in der Nähe dieses Teils der Brust saß. »Wir nennen das eine Sentinelbiopsie des Wächterlymphknotens, weil er wie ein Vorposten Ihres Immunsystems ist. Wenn er frei von Tumorzellen ist, dann ist es auch der Rest Ihres Körpers«, erklärte er.


    Scarlett wurde gut mit der Operation fertig. Ihr hohes Maß an körperlicher Fitness half dabei. Selbst nach Jimmys Geburt war sie weiterhin jeden Tag geschwommen. Sie hatte sich auch einen Crosstrainer gekauft und lief drei- oder viermal die Woche fünf Kilometer. Simon sagte, von dem Krebs abgesehen, sei sie sehr gut in Form, und ermutigte sie, so bald wie möglich zu ihrem Training zurückzukehren.


    Aber das genügte nicht, um den Schmerz und die Angst unter Kontrolle zu halten. Sie nahm nicht lange Morphin, und ich sah, dass sie litt.


    »Du musst den Schmerz nicht aushalten«, riet ich ihr. »Sie werden dir etwas geben, um ihn zu mildern. Die Schmerzen sind nicht von Vorteil.«


    Sie zog eine Grimasse. »Die Schmerzmittel machen mich total high. Ich mag Drogen nicht. Ich mag es nicht, wie ich mich dann fühle. Hab’s noch nie gemocht. Es ist erträglich, Steph, glaub mir. Weil ich weiß, dass es besser wird, kann ich es aushalten. Es wird nicht lange so sein.« Sie stieß schnaufend die Luft aus. »Und Simon sagt, die Operation war erfolgreich. Jetzt muss ich nur noch die Chemo machen und zusehen, wie mir die Haare ausfallen.«


    Was sie auch taten, eine Handvoll nach der anderen. Nach der ersten Dosis der Chemo, einem harten Tag, an dem Scarlett eine Infusion giftiger Chemikalien über sich hatte ergehen lassen und sich im Laufe der Stunden immer elender fühlte, fingen ihre Haare an, dünner zu werden. Nach drei Sitzungen fehlten schon ganze Büschel. Es sah aus, als hätte sie einen besonders aggressiven Zickenkampf hinter sich.


    Zurück in der Hazienda beschloss sie, den kühnen Schritt zu tun und ihren Kopf kahl zu rasieren. Aber vorher musste sie sich einen Hut zulegen. Nichts in ihrem Kleiderschrank war geeignet, deshalb schickte sie Leanne über die A13 ins Lakeside Shopping Centre mit seinen Einkaufsmöglichkeiten am späten Abend.


    Als Leanne mit vollen Einkaufstüten zurückkam, hatten wir Scarletts Haar schon auf Stoppellänge gestutzt. Sie hielt das schwere Haarbündel in der Hand, und ihre Augen glitzerten tränennass. »Was meinst du, Steph? Soll ich das aufheben? Es mit einem Band zusammenbinden, um mich an das zu erinnern, was ich verloren habe?«


    »Das ist deine Sache. Aber es wird wieder wachsen, weißt du. Bei manchen Leuten wächst es tatsächlich dichter nach als zuvor.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Du hast recht.« Sie ging zum Abfalleimer in der Küche, aber bevor sie das Haar hineinwarf, hielt sie inne. »Was mache ich denn da?«, rief sie aus. »Du brauchst ein Bild davon. Das lässt sich doch für einen Artikel in einer Frauenzeitschrift ausbauen.« Scarlett schüttelte ungläubig den Kopf. »Verdammter Mist, Steph, wir lassen nach. Hol die Kamera.«


    Also tat ich, was sie verlangte. Ich machte rundum Fotos von ihrem stoppeligen Kopf und fotografierte, wie sie betrübt auf die abgeschnittenen Haare in ihrer Hand hinunterblickte. Ich machte Fotos von ihrem Kopf, der nach der Rasur mit dem elektrischen Rasierapparat völlig kahl war und glänzte; und schließlich schoss ich Fotos von ihr, wie sie die ganze Palette von Hüten anprobierte, die Leanne gebracht hatte.


    »Der gefällt mir am besten«, verkündete Scarlett und drehte vor ihrem Ankleidespiegel den Kopf hin und her. Es war ein salbeigrüner Glockenhut mit einem hochgeschlagenen Rand aus leichtem Fleecestoff. Er stand ihr gut, besonders, wenn sie lächelte.


    »Gute Wahl«, sagte Leanne. »Den gibt es in drei oder vier verschiedenen Stoffen und etwa zehn Farben. Ich kann morgen noch mal zu einem kompletten Beutezug hinfahren. Du wirst Hüte für jedes Wetter und kombinierbar mit allen Outfits haben.«


    Scarlett fing meinen Blick auf. »Dann bin ich eine total neue Person«, sagte sie, konnte aber ihre Traurigkeit nicht ganz verbergen. »Ich werde wie die Queen sein, außer Haus niemals ohne Hut.«


    »Du wirst zur Stilikone werden«, sagte ich, weil ich sie beruhigen wollte.


    »Vielleicht. Aber jetzt muss diese Stilikone ins Bett.« Sie gähnte und nahm den Hut ab. »Der arme Jimmy wird morgen früh ausflippen, wenn er mich sieht.«


    Aber das tat er nicht. Er bemerkte die Veränderung kaum. Ich war erstaunt. Wie Scarlett hatte ich erwartet, dass er verängstigt oder erschrocken oder zumindest verwirrt sein würde. Ich fragte deshalb Simon, als ich ihn beim nächsten Chemo-Termin sah. »Sie würden sich wundern«, sagte er. »Kinder reagieren auf den Menschen, nicht auf sein Aussehen. Ich habe Fälle erlebt, da hatten die Eltern schreckliche Angst, das Kind die Patientin sehen zu lassen, weil sie dachten, es werde eine alptraumartige Erfahrung sein. Aber so läuft es nicht. Selbst wenn der Krebs oder die Therapie ganz tiefgreifende Entstellungen verursacht, scheinen die Kinder der Patienten nicht verängstigt oder abgestoßen zu sein. Es ist ein interessanter Beweis für ihre Fähigkeit, zu begreifen, was uns zu dem Menschen macht, der wir sind, und dass das im Inneren liegt und nicht vom Äußeren abhängt.« Ein kurzes, trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das ist eine der Eigenschaften, von der ich mir wünschte, dass wir bis ins Erwachsenenalter daran festhalten könnten.«


    Scarlett hatte Simons Bemerkung offensichtlich ernst genommen. Auf der Fahrt zurück nach Essex brachte sie noch einmal die Sprache darauf. »Ich bin froh, dass Jimmy keine Angst vor meinem neuen Aussehen hat«, sagte sie.


    »Er weiß, wer du bist. Und er weiß, dass er dich liebt.«


    »Er hat schon immer gewusst, wer ich bin. Nicht wie die Fans, die sich von Leanne täuschen lassen.«


    »Die Leute sehen, was sie zu sehen erwarten«, antwortete ich. »Deshalb sind Aussagen von Augenzeugen vor Gericht bekanntermaßen unzuverlässig. Unsere Augen erhaschen einen flüchtigen Eindruck von etwas, und unser Gehirn füllt den Rest des Bildes aus und stützt sich auf das, was wir im Gedächtnis haben und aus Erfahrung kennen. Fans in einem Club oder Kunden bei einer Modenschau oder hinter der Bühne erwarten nach einem Auftritt, Scarlett zu sehen, also bestätigt ihnen ihr Gehirn das. Du hättest vielleicht Probleme bekommen, wenn Joshu angefangen hätte herumzufaseln und die Leute nach Einzelheiten gesucht hätten, die nicht zueinander passen. Dann hätten sie sie nämlich auch gefunden. Aber Gott sei Dank ist es nie so weit gekommen.«


    »Jetzt wäre es allerdings gar nicht nötig, dass Joshu labert. Schau mich nur an. Ich habe zugenommen, hab ein Mondgesicht und keine Haare mehr. Ich kann Leanne doch nicht herumlaufen lassen wie mein altes Ich, oder?«


    Ich glaube, ich hatte über diese Frage nicht wirklich nachgedacht, bis Scarlett sie aufwarf. »Du meinst, es ist Zeit, dass sie wieder brünett wird?«


    Scarlett seufzte. »Zunächst mal. Ja. Sie muss sich auch einen anderen Haarschnitt zulegen. Kurz, etwas, das ihre Gesichtsform anders aussehen lässt. Aber das ist noch nicht genug. Ich glaube, es ist vielleicht Zeit, dass sie sich nach Spanien verzieht.«


    Ich war schockiert, dass sie das so lässig und wie nebenbei erwähnte. Leanne hatte damals zwei Jahre mit ihr zusammengelebt. Sie hatte geholfen, die Situation wieder in den Griff zu bekommen, nachdem Scarletts Ehe zerbrochen war. Sie hatte eine wichtige Rolle bei Jimmys Erziehung gespielt. In der Zeit der Krebsdiagnose hatte sie sie aufgefangen, gar nicht zu reden von der Erschöpfung und der Depression, die die Chemo nach sich zog. Und jetzt sprach Scarlett davon, ihre Cousine ins Exil zu schicken, und zeigte dabei so viel Emotion wie im Jahr zuvor, als sie den Fensterputzer gewechselt hatte.


    »Meinst du nicht, dass du ihre Hilfe brauchen wirst, um den Rest der Therapie durchzustehen? Sie ist doch wirklich ein Fels in der Brandung gewesen.«


    Scarlett griff in die Tasche, holte ihre Wasserflasche heraus, trank einen großen Schluck und schmatzte zufrieden. »Es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, sagte sie. »Ja, ich fühle mich beschissen nach der Behandlung, aber ich schaff das schon. Ich habe ja Marina, die sich ums Kochen und um Jimmy kümmert und der Putzfrau sagt, was sie machen soll.« Sie tätschelte meinen Oberschenkel. »Und du bist phantastisch gewesen. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, Steph. Aber im Moment kann ich es wirklich nicht brauchen, dass jemand Leanne im Supermarkt sieht, wo sie wie eine gesunde Version von mir herumläuft. Nur ein übermütiger Amateur, der einen Schnappschuss macht und ihn auf Twitter hochlädt oder ein Video von ein paar Sekunden auf YouTube, und plötzlich stellen alle Klatschblätter die falschen Fragen.« Sie nahm ihren Hut ab und kratzte sich am Kopf. »Dem wär ich nicht gewachsen«, fügte sie hinzu. »Auf keinen Fall.«


    Sie hatte recht. Und es war ja nicht so, als hätte Leanne Grund, sich zu beklagen. Sie hatte getan, was von ihr verlangt worden war, zweifellos. Selbst wenn sie etwas getrunken hatte, selbst noch spät in der Nacht, wenn die freien Journalisten so taten, als seien sie ihre Freunde, selbst wenn in der Toilette des VIP-Bereichs Koks angeboten wurde, hatte sie den Mund gehalten und niemals auch nur eine Andeutung gemacht, dass ein dunkles Geheimnis unter der Oberfläche lauerte.


    Aber andererseits hatte sie ein Leben geführt, von dem sie nur hatte träumen können, als sie sich ganz unten auf der sozialen Leiter in einer schäbigen Wohnsiedlung eines Dubliner Außenbezirks schlecht und recht durchschlug. Sie hatte Wohnung und Verköstigung gehabt, Geld in der Tasche für Kleider, Make-up und Wellness-Behandlungen. Sie war auf jeder coolen Party und in jedem angesagten Club gewesen und hatte, anders als die meisten anderen Häschen in der Szene, nicht mit jemandem schlafen müssen, um dabei zu sein. Selbst ihre Arbeit als Jimmys Betreuerin konnte man als Vergnügen ansehen, einfach weil man mit ihm mehr Spaß hatte als mit den meisten Kleinkindern.


    Und es war ja auch nicht so, als würde Scarlett sie völlig mittellos auf die Straße setzen. Leanne hatte die Villa in den spanischen Bergen schon besucht, die Scarlett für sie gekauft hatte. Scarlett hatte den Umbau des Poolhauses zu einem Nagelstudio in die Wege geleitet, wo sie Maniküre, Pediküre und Reflexzonenmassage anbieten konnte. Leanne würde in ein Zuhause kommen, das ihr allein gehörte, mit einem fertig eingerichteten Geschäft, das ihr zur Verfügung stand. Sie hatte wirklich keinen Grund, sich zu beklagen.


    Und trotzdem. Und trotzdem … Ich befürchtete einfach, dass es nicht reibungslos abgehen würde. Scarlett teilte meine Befürchtungen jedoch offenbar nicht.


    »Ja«, sagte sie. »Ich denke, ich warte mal noch zwei Wochen, dann sage ich ihr, dass es Zeit ist, Pläne zu machen.«


    In zwei Wochen kann allerhand geschehen. Bis Scarletts fiktiver Termin erreicht war, hatte sie andere Sorgen, als Leanne loszuwerden.
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    Stephanie hielt inne, um einen Schluck aus ihrer Wasserflasche zu nehmen. Vivian schaute auf ihre Uhr. Sie hatte das Mittagessen verpasst, und es sah aus, als würde es ihr mit dem Abendessen genauso gehen. »Sie haben nicht geflunkert, als Sie sagten, es sei eine lange Geschichte.«


    »Tut mir leid. Aber Sie sagten ja, dass Sie alles wissen wollten, was für Jimmys Verschwinden eine Bedeutung haben könnte.«


    »Es klingt auf jeden Fall, als hätte er schon eine ganze Reihe außergewöhnlicher Dinge erlebt.« Und als werde er sich während des größten Teils seines Erwachsenenlebens Therapien unterziehen müssen. »Ich glaube, wir müssen dann mal …« Ihr Versuch, eine Pause vorzuschlagen, damit sie etwas essen konnte, wurde durch ein Klopfen an der Tür vereitelt. Vivian nickte Lia Lopez zu, die die Tür öffnete, worauf der verärgerte Abbott zu sehen war.


    »Tut mir leid, dass ich Sie unterbreche«, sagte er. »Aber ich muss mit Agentin McKuras reden.«


    Vivian war schon aufgestanden, als er noch sprach. Sie fasste ihn am Arm und führte ihn in den Flur zurück. »Entschuldigung, aber ich muss etwas essen«, erklärte sie und ging den Flur entlang auf den Terminal zu. »Ich kann mich keine fünf Minuten mehr konzentrieren, wenn ich nicht etwas in den Magen kriege.«


    »Okay«, stimmte Abbott zu und folgte ihr. Er war verheiratet und wusste, dass man nicht streiten sollte, wenn eine Frau alle Anzeichen von Unterzuckerung zeigte. Vivian ging mit großen Schritten an den Gruppen von Passagieren vorbei, direkt auf den Burger King im Gastronomiebereich zu. Als dann zwei Cheeseburger und ein großer Kaffee vor ihr standen, fand er, jetzt riskiere er nichts mehr und könne sprechen.


    »Wir haben die Spur des Jungen und seines Entführers vom Sicherheitsbereich aus verfolgt. Sie verließen ihn durch den ersten Ausgang und kamen in der landseitigen Halle heraus. Sie gingen nicht zur Gepäckausgabe, sondern direkt zum Parkhaus gegenüber von der Ankunftshalle. Interessanterweise wollte der Typ nicht zur Kasse. Er schien kein Ticket zu haben, das er entwerten musste. Er ging mit dem Kind einfach schnurstracks hinein, und sie betraten einen Aufzug. Und da wird’s interessant. Sie sind auf den Aufnahmen an den Ausgängen des Aufzugs nicht zu sehen.«


    Vivian runzelte die Stirn, konnte aber mit vollem Mund nicht sprechen.


    »Fragen Sie mich, wie das möglich ist. Ich weiß, Sie sterben fast vor Neugier«, sagte Abbott.


    Vivian schluckte und tat ihm den Gefallen. »Wie war das möglich?« Schließlich erledigte er die Drecksarbeit für den Fall und verdiente etwas Entgegenkommen.


    »Um zwölf Uhr siebenundfünfzig hat jemand schwarze Farbe über die Linse der Kamera gesprayt, die auf die Aufzüge der dreizehnten Ebene gerichtet ist. Dort waren nicht viele Autos geparkt, deshalb war niemand da, der bezeugen könnte, was geschah. Oder wenn jemand da war, war es ihm egal, dass einer eine Überwachungskamera untauglich machte.«


    »Was ist vor zwölf siebenundfünfzig zu sehen?«


    »Nicht viel. Kein Anzeichen, dass sich irgendjemand näherte, was heißt, dass er wahrscheinlich von hinten auf die Kamera zukam und irgendwie von unten nach oben sprayte. Im Kontrollraum bemerkte man etwa vierzig Minuten später, dass die Kamera ausgefallen war, es wurde gemeldet, und sie sollte routinemäßig gewartet werden. Erst als ich begann, Fragen zu stellen, schaute man nach und entdeckte, dass es nicht einfach eine Betriebsstörung war, sondern dass jemand sie mutwillig beschädigt hatte.«


    »Damit wir nicht beobachten konnten, wie sie aus dem Aufzug kamen«, sagte Vivian. »Nach Ihrem Gesicht zu urteilen, werden wir jetzt nicht zur guten Nachricht wechseln?«


    »Es gibt keine gute Nachricht. Zu diesem Zeitpunkt nicht. Wir wissen nicht, was passierte, nachdem sie den Aufzug verließen. Es ist zu vermuten, dass sie in ein Fahrzeug einstiegen. Aber in welches? Wir haben keine Ahnung, wann sie das Parkhaus verließen. Sie könnten eine halbe Stunde hinten in einem Lieferwagen gesessen haben, Herrgott noch mal! Wir haben keine Möglichkeit, es herauszufinden.«


    »Und die Aufnahmen vom Ausgang? Egal, in welchem Fahrzeug sie saßen, irgendwann mussten sie wegfahren.«


    »Es ist Zeitverschwendung, Vivian. Wir wissen nicht, wie der Typ aussieht. Es macht allmählich den Eindruck, als hätte er einen Komplizen gehabt, aber wir können nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Wir mühen uns umsonst ab.«


    Vivian verdarb das plötzlich den Appetit. Mit jeder Spur, die sich in nichts auflöste, verringerte sich die Chance, Jimmy noch lebend zu finden. Es war schon über fünf Stunden her, dass er verschwunden war. Das schwindende Zeitfenster für seine Rettung hinterließ einen bitteren Geschmack, den auch noch so viel Fast Food nicht überdecken konnte. Sie schob ihren zweiten Burger beiseite, dann überlegte sie es sich noch einmal und nahm ihn mit. Wenn sie hungrig gewesen war, dann würde es Stephanie genauso gehen. »Danke, Don. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie der Sache nachgehen.« Sie erhob sich. »Ich muss zu meiner Zeugin zurück.«


    »Klar. Im Kontrollraum ist eine ganze Gruppe damit beschäftigt, anhand des Materials aus den Terminal-Kameras zurückzuverfolgen und zu orten, woher er kam. Sobald irgendetwas vorliegt, gebe ich Bescheid. Übrigens, von den Personen, die nicht zum Flug erschienen, passte keine zu unserem Typ. Ein älterer chassidischer Jude, eine schwarze Frau mittleren Alters und eine Studentin von der Northwestern University. Ihre Zeugin hatte also recht mit ihrem Hinweis.« Er folgte ihr zurück zum Terminal. Als sie in die Nähe des Verhörraums kamen, legte er ihr eine Hand auf den Arm. »Nehmen Sie es nicht zu persönlich, Vivian.«


    »Wenn Sie so lange da gesessen und dieser Frau zugehört hätten wie ich, dann würden Sie es auch persönlich nehmen, Don. Manchmal ist das die einzig akzeptable Reaktion.« Sie streifte seine Hand ab. »Ich weiß, dass Sie sich den Arsch aufreißen für diesen Fall«, fügte sie in sanfterem Ton hinzu, nicht weil sie sich sorgte, dass sie seine Gefühle verletzen könnte, sondern weil sie gern alles Nötige tun wollte, um Jimmys Chancen nicht aufs Spiel zu setzen. »Und ich vertraue unbedingt darauf, dass Sie kein einziges Pixel aus den Überwachungskameras übersehen.« Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln, aber ihre Gedanken waren schon wieder bei Stephanie, bereit für das nächste Kapitel.
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    Nach unserem Gespräch über Leanne sah ich Scarlett fast eine ganze Woche nicht. Ich führte Interviews mit einer Fernsehmoderatorin, die einen Leitfaden zu einem neuen Leben nach der Scheidung schreiben wollte. Da ihre Ehe vor aller Augen auseinandergebrochen war, gab es viel Raum für ihr Erneuerungsprojekt. Ich mochte die Frau nicht besonders, hauptsächlich weil sie zu denen gehörte, die nie einen Teil der Verantwortung übernehmen für das, was in ihrem Leben schiefgegangen ist. So ähnlich wie die Kerle, die ihre Frauen schlagen und sich dann beklagen, ihre Frauen hätten sie provoziert, weil sie gewagt hätten, verbal geschickter zu sein. Aber sie hatte ein gewandtes Mundwerk und die Gabe, griffige Kapitelüberschriften zu finden.


    Als ich Scarlett das nächste Mal sah, schien sie viel heiterer zu sein. Es zeigte sich, dass in meiner Abwesenheit während ihres letzten Zyklus der Chemotherapie Simon bei ihr gesessen hatte, und das Gespräch mit ihm hatte sie in eine positivere Gemütsverfassung versetzt.


    »Er sagt einfach das Richtige«, meinte sie. »Ich weiß nicht, wie er das hinkriegt, aber er hat einen Instinkt dafür, den Finger genau auf das zu legen, was mir Angst macht oder mich quält. Und dann kommt er mit irgendeiner Geschichte oder Statistik oder was immer, nach denen ich mich dann besser fühle.«


    Ich war erleichtert, dass jemand bei ihr gewesen war, der ihr half, zuversichtlich zu bleiben. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich einen Behandlungsabschnitt verpasst hatte, aber Scarlett beharrte darauf, dass ich ihretwegen nicht meine Karriere vernachlässigen könne. »Ich bin froh, dass du in guter Gesellschaft warst«, sagte ich.


    »Es hat sich wirklich als Vorteil erwiesen«, antwortete sie. »Du wirst nie erraten, wer in der Klinik aufgetaucht ist.« Ihre Lippen verzogen sich angewidert.


    Mir fiel nur ein Mensch ein, der eine solche Reaktion bei ihr auslösen konnte.


    »Doch nicht Joshu?«


    Sie nickte. »Auf Anhieb erraten. Der Scheiß-Joshu.«


    Mir wurde schwer ums Herz. Joshu war ein totaler Nichtsnutz. Wann immer er auftauchte, gab es Ärger. Er konnte Scarlett immer noch so schnell zu einem Streit reizen, dass es kaum zu fassen war. All ihre Selbstbeherrschung war dahin, wenn er mit einer Variation zu ihrer Ungerechtigkeit, ihrer miesen Kindererziehung und ihrem Egoismus in Beziehung auf das Besuchsrecht loslegte. Dabei half es nicht gerade, dass seine Drogenabhängigkeit sich stufenweise verschlimmert zu haben schien, seit sie sich getrennt hatten. Auch das ein Vorwurf, den er ihr machte. Jede Unzulänglichkeit in seinem Leben konnte Scarlett zugerechnet werden. Mir wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass er während ihrer Behandlung gekommen war. »Wieso wusste er, wo du warst? Und wann du zur Behandlung in der Klinik sein würdest?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist ja kein Staatsgeheimnis. Die Klinik wurde in den Zeitungen erwähnt. Und du weißt doch, wie gut Joshu es hinkriegt, Frauen etwas abzuschwatzen. Er hat bestimmt eine Krankenschwester oder eine Sekretärin angequatscht und herausbekommen, wann ich wieder hinkommen musste.«


    »Wie schlimm war er?«


    Sie sah zufriedener mit sich selbst aus, als ich erwartet hatte. »Er kam ins Zimmer gestürmt und fing an, sich darüber auszulassen, dass ich ein Testament machen und ihm Jimmy überlassen müsse, da ich ja jederzeit den Löffel abgeben könnte.«


    »Was für ein totaler Scheißkerl er doch ist. Wie kann er es wagen, dich so zu überfallen, wenn er weiß, dass du um dein Leben kämpfst? Begreift er nicht, was für dich auf dem Spiel steht?« Ich war empört, aber Scarlett schloss sich mir nicht an.


    »Die Sache ist, dass er vollkommen daneben war. Er schlug mit den Armen wie ein Huhn. Es hätte eigentlich erschütternd auf mich wirken sollen, aber das tat es nicht. Es war lustig. Ich hielt mich zurück und lachte nicht, weil ich wusste, das würde ihn noch wütender machen. Aber plötzlich sprang Simon auf und schubste Joshu aus der Tür. Wortwörtlich. Er hielt ihn an der Kapuze gepackt und führte ihn aus dem Klinikgelände hinaus.« Sie kicherte. »Mein Held.«


    »Verdammt noch mal«, sagte ich. »Wir hätten Simon dabeihaben sollen, als Joshu versuchte, das Tor zu stürmen, nachdem du ihn verlassen hattest.«


    »Allerdings. Er war wie ein Hund mit gesträubtem Nackenfell. Total aufgebracht, dass ein Angeber wie Joshu es wagte, den Frieden seiner heißgeliebten Klinik und seiner Patienten zu stören.«


    »Aber er hat recht«, gab ich ihr zu bedenken. »Niemand kommt zum Spaß in diese Klinik. Man hat hier an Wichtigeres zu denken, als sich mit dem hemmungslosen Gelaber eines verwöhnten Flegels wie Joshu abzugeben.«


    »Na ja, Simon hat ihm schleunigst gezeigt, wo’s langgeht.«


    »Das ist aber jetzt ein neuer Blickwinkel: ›Ich sollte Jimmy bekommen, weil du sterben wirst.‹«


    Scarlett wurde ernst. »Es ist ein schrecklicher Blickwinkel. Wenn man Joshus ganzes Theater weglässt, ist es kein angenehmer Gedanke. Was ist, wenn Simon nicht recht hat und ich es nicht schaffe? Joshu ist schließlich Jimmys Vater. Und es ist nicht so, als wäre er von dem Jungen entfremdet. Sie haben eine Beziehung. Sie lieben sich, das habe ich nie geleugnet oder es zu unterbinden versucht. Aber Joshu ist ein verantwortungsloser Depp, der nicht einmal für sich selbst sorgen und sich auf keinen Fall auch noch um ein Kind kümmern kann. Simon sagt, ich solle mir keine Sorgen machen, es werde nie eintreten. Und ich versuche, daran festzuhalten.« Sie warf mir ein Lächeln der früheren Scarlett zu, das einfache, unkomplizierte, strahlende Lächeln, das oft ihr Gesicht erhellt hatte, bevor der Krebs alles so schwierig machte.


    »Aber jetzt, wo Joshu das Thema angeschnitten hat, ist der Gedanke da und lässt sich nicht verdrängen.« Ich sprach hauptsächlich für mich selbst, aber Scarlett nahm das auf, was ich gesagt hatte.


    »Es wird nicht passieren«, sagte sie. »Du bist Jimmys Patin, und sollte es dazu kommen, dann bist du diejenige, die sich um ihn kümmern wird. Er ist dir genauso nah wie seinem Dad, und du würdest richtig für ihn sorgen.«


    Ich war so verblüfft, dass mir gar nichts zu sagen einfiel. Der Gedanke, Jimmy zu mir zu nehmen, wenn Scarlett etwas zustoßen sollte, war mir nie gekommen. Ich hatte angenommen, Joshus Eltern würden die Aufgabe übernehmen, wenn sie mit der Realität konfrontiert wären, dass es um ihr eigenes Fleisch und Blut ging, das keine Eltern mehr hatte. Oder dass Leanne die Verantwortung für einen Jungen übernehmen würde, der schließlich ihr Cousin war. Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass Scarlett von mir erwarten könnte, Jimmys Ersatzmutter zu werden, sollte sie sterben.


    »Das würdest du, weißt du. Du würdest es besser machen, als du denkst«, sagte sie bestimmt.


    »Ich? Aber ich habe doch keine Erfahrung und keinen Mutterinstinkt. Mein Gott, Scarlett, da wäre ja Joshu noch eine bessere Alternative.«


    Sie lachte. »Dein Gesicht sagt alles. Du siehst total entsetzt aus. Ist schon gut, Steph. Ich werde dir nicht wegsterben. Simon sagt, ich werde es schaffen, und er dürfte es ja wissen.«


    Das war ein ziemlich schwacher Trost. Es gab ja Gründe dafür, dass ich keine Kinder hatte, und sie hatten nicht nur damit zu tun, dass ich nicht in der Lage war, eine auf Dauer angelegte Beziehung aufrechtzuerhalten. Ich war aus freiem Willen kinderlos. Ich hatte nie Mutter werden wollen, hatte nie das Ticken der biologischen Uhr gehört und mein Leben ohne Kinder nie als unerfüllt betrachtet. Ja, ich konnte gut mit Jimmy umgehen. Aber das hieß nicht, dass ich mir wünschte, seine Mutter zu sein.


    Trotzdem wollte ich jedoch nicht, dass Joshu Jimmys Ausweichlösung wäre, wenn Scarlett etwas zustieß. »Er wäre bei Leanne besser dran«, wandte ich ein. »Sie geht großartig mit ihm um. Und sie ist verwandt mit ihm.«


    Scarlett schüttelte den Kopf. »Sie wird bald nach Spanien gehen. Ich will nicht, dass mein Junge unter Ausländern aufwächst, nicht, wenn er hierbleiben kann, wo er hingehört.«


    »Sie kann doch aus Spanien zurückkommen, wenn nötig. Sie hat ihn sehr lieb, Scarlett.«


    »Es geht nicht nur um Liebe«, antwortete sie und blieb hart wie Granit. »Es geht um Ehrgeiz und um Hoffnung und um Wünsche. Ich habe mich trotz einer lausigen Ausgangsposition und einer beschissenen Familie, die mich in den Dreck zu sich runterziehen wollte, so weit hochgearbeitet. Und obwohl Leanne ein ganz nettes Mädel ist – sie wird sich immer auf das einlassen, was leicht zu erreichen ist, und nicht das höchste Niveau anstreben. Sie ist schon eine Kämpferin. Aber sie versteht nicht, für welche Ziele es sich zu kämpfen lohnt. Was ich für Jimmy will, was ich mir für meinen Sohn erträume, ist, dass er bemerkenswert ist. Dass er unglaubliche Dinge tut. Und das wird er nie, wenn Leanne für sein Leben verantwortlich ist. Er würde lernen, sich einzurichten. Nur so wenig wie möglich zu tun. Aber du? Das steht auf einem ganz anderen Blatt, Steph. Außerdem wirst du ihn nie vergessen lassen, was ich geschafft habe. Wie weit ich gekommen bin.«


    Ihre Worte verursachten mir ein unbehagliches, ungutes Gefühl. Ich wusste, dass Joshu schon bei dem bloßen Gedanken entrüstet sein würde. Leanne würde beleidigt und gekränkt sein. Und nur der liebe Gott wusste, was Jimmy davon halten würde, sollte es jemals zum Tragen kommen.


    Aber Simon hatte gesagt, es würde nie geschehen. Simon hatte gesagt, ich würde sicher sein vor Scarletts verrückten Machenschaften. Leider war Simon kein Hellseher. Und am Ende der Woche war Scarletts Notfallplan schon ein Stück näher gerückt.
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    Joshu war tot. Ich hörte es im Radio. Es war schockierend, den Tag so zu beginnen. Schon bei der ersten Begegnung mit ihm hatte ich über die Drogen Bescheid gewusst, aber ich hätte niemals gedacht, dass sie ihn umbringen würden. Und doch kam es in den Morgennachrichten. DJ Joshu, Star der Londoner Clubszene, Ex des Fernsehstars Scarlett Higgins, war nach einer mutmaßlichen Überdosis gestorben.


    Und ehrlich gesagt war ich verstimmt, gerade diese Nachricht zur gleichen Zeit zu hören wie der Rest der Welt. Scarlett rief mich fast jeden Tag an. Sie telefonierte wegen allerhand trivialer Kleinigkeiten, aber jetzt war etwas Wichtiges geschehen, und ich erfuhr es aus den Nachrichten. Ich weiß, zuerst und vor allem hätte ich an Scarlett denken sollen, aber ich hielt ein paar Minuten an meinem Ärger fest, bis ich mein Ego beiseitelassen konnte und mir überlegte, wie sich diese Nachricht auf meine Freundin auswirken würde.


    Das Leben, das er führte, hatte den Mann verändert, in den Scarlett sich ursprünglich verliebt hatte. Zu viele Drogen, zu viel Bewunderung, zu viel Feiern bis spät in die Nacht und zu viel Luxusleben hatten seine besseren Eigenschaften untergehen lassen. Er war zunehmend launisch, selbstgerecht und aggressiv geworden. In letzter Zeit hatte er sich zu jemandem gewandelt, der mich veranlasst hätte, die Polizei zu rufen, wäre er an meine Haustür gekommen.


    Aber das alles löschte die Geschichte, die sie zusammen erlebt hatten, nicht aus. Scarlett hatte ihn lange Zeit wirklich geliebt. Er war der Vater ihres Kindes, und sie hatte ihm nie das Recht darauf abgesprochen, eine Rolle in Jimmys Leben zu spielen. Diese Nachricht war bestimmt niederschmetternd gewesen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, wie sehr es sie getroffen haben musste, so dass ihr Schmerz stärker war als ihre spontane Neigung, zum Telefon zu greifen und mir die Nachricht zu übermitteln.


    Also machte ich mich auf und fuhr gen Norden. Sobald ich auf der Landstraße war, rief ich Scarletts Handynummer an. Leanne nahm ab. »Hi, Steph. Hast du es schon gehört?«


    »Im Radio«, sagte ich. »Wie geht’s ihr?«


    »Sie dreht durch«, sagte Leanne. »Im Moment ist sie in der Dusche.«


    »Seit wann wisst ihr es?«


    »Die Cops kamen vor zwei Stunden vorbei und brachten uns die Nachricht. Ich fand es ziemlich nett von ihnen. Ich meine, genau genommen ist sie nicht mehr seine nächste Verwandte. Aber offensichtlich wussten sie, wer er war.«


    »Jemand, der ein Auge auf die PR hat, wollte nicht, dass die Daily Mail morgen früh mit ›HERZLOSE COPS LIESSEN MICH AUS DEM FERNSEHEN VON JOSHUS TOD ERFAHREN‹ titelt.« Zynisch, ich weiß, aber wahrscheinlich nicht weit von der Wahrheit entfernt.


    »Wie auch immer. Die Hauptsache ist, sie musste es nicht durch Tratsch und Gerüchte erfahren.«


    »Wie hat sie es aufgenommen?«


    »Sie sah aus, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Sie blieben nicht lange. Ich machte ihr eine Tasse Tee und ließ sie einen Brandy trinken. Sie sagte nicht viel. Hat auch nicht geweint. Ich vermute, dass sie noch unter Schock steht. Für Jimmy war es gerade Zeit zum Aufstehen, deshalb sagte ich ihr, sie solle doch ’ne Runde schwimmen gehen, ich würde mich um ihn kümmern. Er sitzt vor dem Fernseher und isst sein Müsli, und sie ist noch nicht aus der Dusche gekommen. Ich bin froh, dass du angerufen hast, Steph. Ich hätte mich sonst gemeldet. Du kannst besser mit ihr umgehen als ich, wenn sie so aufgeregt ist.«


    »Ich bin unterwegs. Kümmer dich um sie, Leanne. Lass Marina für den Rest des Tages mit Jimmy irgendwohin gehen. Und sag ihr, sie soll aufpassen, dass niemand von der Presse ihnen folgt. Die Überschrift in der Boulevardpresse ›JOSHUS SOHN GIBT SICH AHNUNGSLOS‹, das können wir gar nicht brauchen. Und sprich auch mit George.« Ich bezweifelte nicht, dass es nach dem ersten Schock Geschäfte zu machen gäbe. Obwohl ich mich nicht gerade darauf freute, Artikel zu schreiben, wusste ich schon, dass Scarlett in der Stimmung sein würde für »nur Steph kann das machen«.


    Draußen vor dem Tor der Hazienda hatten schon wie gewohnt die Paparazzi ihr Lager aufgeschlagen; Reporter und Fotografen umgaben mich und brüllten mir entgegen wie Verrückte. Ich weigerte mich, ihnen ins Auge zu schauen, und konzentrierte mich darauf, versteinert auszusehen, bis ich drin war. Zu meiner Überraschung war ich nicht der einzige Neuankömmling. Als ich die Küche betrat, stand Dr. Simon Graham mit einer Tasse Kaffee an der Frühstücksbar. Er sah etwas unordentlicher aus als sonst, die Haare waren zerzaust und Wangen und Kinn mit einem Schatten von Bartstoppeln bedeckt. Sein Hemd sah auch nicht aus, als wäre es frisch von heute früh. Einen Moment hing ich einem argwöhnischen Gedanken nach, aber schon begrüßte er mich mit: »Ich bin sofort hergekommen, sobald die Polizei mit mir fertig war.«


    »Die Polizei? Was hatte die Polizei mit Ihnen zu tun?« Ich ging auf die Kaffeemaschine zu. Da ich schon länger als zwei Stunden ohne Koffeindröhnung auf war, galt es, mich in Schuss zu bringen, bevor ich mich mit Scarlett abgeben musste.


    Er seufzte. »Es scheint, dass die Drogen für Joshus Überdosis aus meiner Klinik gestohlen wurden.«


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Aus Ihrer Klinik? Wie ist das passiert?«


    »Er tauchte letzte Woche auf, als Scarlett ihre Chemo bekam. Ich musste ihn rauswerfen.«


    »Davon habe ich gehört. Gut gemacht.« Ich steckte eine Kapsel in die Maschine und stellte eine Tasse darunter.


    »Ich war besorgt, dass er das wieder tun könnte. Und ehrlich gesagt befürchtete ich, dass jemand vom Personal ihm verraten haben könnte, wann sie zur Behandlung vorgesehen ist. Deshalb verlegte ich ihre Therapietermine, aber im Terminkalender der Klinik ließ ich sie so stehen.«


    Ich nahm meinen Kaffee. »Sie hatten schon öfter mit Prominenten zu tun, oder?«, fragte ich, bedrückt bei dem Gedanken, welches Theater nette Leute wie Simon mitmachen mussten, um ihre Patienten zu schützen.


    »Und mit den Leuten, die sie verfolgen«, sagte er und sah bei der Erinnerung daran deprimiert aus. »Jedenfalls kam Joshu gestern, wie ich befürchtet hatte, zu der Zeit, als Scarlett ursprünglich in der Klinik hätte sein sollen. Er platzte in das Behandlungszimmer, wo ich mit einer Patientin saß. Und er war sehr wütend, dass Scarlett nicht da war. Das Behandlungszimmer verließ er ohne weitere Umstände, blieb aber in der Klinik. Dann stürmte er in mein Büro und regte sich nicht von der Stelle.« Simon seufzte und fuhr sich durch das zerzauste Haar. »Ich weiß, was ich getan habe, war dumm. Ich ließ ihn in meinem Büro zurück und ging die Sicherheitsleute holen. Ich hätte sie vom Büro aus anrufen sollen. Aber ich wollte ihn nicht noch mehr reizen. Ich dachte, wenn ich den Sicherheitsdienst anriefe, würde er durchdrehen. Er strahlte wirklich Verzweiflung und Gewalttätigkeit aus.«


    »Er konnte sehr nervenaufreibend sein«, sagte ich und dachte an unsere erste Begegnung und die falsche Pistole.


    »Nervenaufreibend, ja.« Simon nahm das Wort auf, als sei es das Weihnachtsgeschenk, das er schon immer hatte haben wollen. »Also ließ ich ihn allein, während ich den Sicherheitsdienst holte.«


    »Hat er sich sehr gewehrt?«


    Simon runzelte perplex die Stirn. »Nein. Das war ja das Komische. Sobald die beiden Security-Leute erschienen, ging er zahm wie ein Lamm mit ihnen. Ich dachte damals, er müsste wohl einer dieser Typen sein, die eine große Klappe haben und nichts dahinter.« Er senkte den Blick und starrte in seinen Kaffee. »Es zeigte sich, dass ich mich täuschte. Der Grund, weshalb Joshu keinen Aufstand machte, war, dass er meine Aktentasche aufgebrochen und das ganze Morphin eingesteckt hatte, das ich für Notfälle da drin habe.«


    Ich hatte den Verdacht, dass »Notfälle« ein Begriff war, der eine Vielzahl von Eventualitäten umfasste, einschließlich der Hilfe für Menschen, deren Lebensqualität sich auf dem Nullpunkt befand. »Ach so«, sagte ich. »Ich verstehe, warum er ganz ruhig mitging. Wann haben Sie gemerkt, was er getan hatte?«


    »Als die Polizei mich um halb vier Uhr früh aus dem Bett klingelte. Der Manager des Clubs, wo er starb, hatte sie gerufen, und man fand eine leere Packung mit meinem Namen drauf.«


    »Das muss ja unangenehm gewesen sein für Sie.« Ich trank meinen Kaffee aus und schob eine weitere Kapsel in die Maschine. Die erste Tasse hatte gut geschmeckt, mir aber bewusst gemacht, dass ich immer noch unter einem Koffeindefizit litt.


    Er verzog das Gesicht. »Ich merkte, dass sie mir zuerst nicht glaubten, als ich sagte, ich hätte keine Ahnung, wie Joshu an die Drogen gekommen war. Aber als wir meinen Aktenkoffer untersuchten, war es offensichtlich, dass die Schlösser aufgebrochen waren. Ich hatte es nur noch nicht bemerkt. Am Ende des Tages bin ich immer so verdammt müde, dass ich so etwas nicht überprüfe.« Er seufzte. »Ich glaube, ich habe sie überzeugen können, dass ich das Opfer war, nicht der Dealer.«


    »Trotzdem, nicht gerade ein guter Anfang für einen Tag.« Ich schlürfte die zweite Tasse Kaffee und genoss das Aroma diesmal mehr.


    »Stimmt. Aber für Scarlett ist es noch viel schlimmer.«


    »Wo ist sie denn überhaupt?«


    »Leanne sagte, sie sei schwimmen.« Bei dem Gedanken sah er peinlich berührt und verwirrt aus. Mich überraschte es nicht. Ich konnte nachvollziehen, dass sie sich körperlich betätigte, um den Moment hinauszuschieben, in dem sie sich den Tatsachen stellen musste: Joshu war tot, und sie spielte keine offizielle Rolle bei dem, was als Nächstes geschehen würde. »Sie sollte eigentlich heute Chemotherapie bekommen. Ich dachte, ich könnte sie hinfahren. Aber vielleicht sollten wir das verschieben.«


    »Nein, nehmen Sie sie mit. Je mehr Ablenkung, desto besser.«


    Während ich noch sprach, kam Scarlett herein und brachte einen Anflug von Chlorgeruch mit. Ihre Augen wirkten hohl und leer, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Sie fiel mir um den Hals und klammerte sich an mich, so wie Jimmy das jetzt macht, wenn er mich den ganzen Tag nicht gesehen hat. Ich spürte den Atem in ihrer Brust erbeben. »Steph«, rief sie mit versagender Stimme. »Er ist nicht mehr da. Mein wunderbarer Junge. Er ist nicht mehr da.«


    Ich klopfte ihr auf den Rücken und hielt sie an mich gedrückt. Ich wusste, es gab nichts zu sagen, ich musste nur abwarten.


    Schließlich löste sie sich mit einem schluchzenden Seufzer aus meinen Armen. »Leanne sagte, du wärst hier, Simon«, sagte sie. »Ich hatte dich nicht erwartet.«


    Er stand auf, ging auf sie zu und nahm ihre Hände in seine. »Es tut mir so leid, Scarlett. Es ist ein schrecklicher Schock für dich.«


    Sie stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Ich dachte ja immer schon, dass es ein böses Ende nehmen würde mit ihm. Aber nicht so. Ich dachte, er würde durch sein Mundwerk Ärger kriegen, dass er einem bewaffneten Gangster blöd kommen würde. Oder durch seinen Schwanz. Dass er das falsche Flittchen vögeln würde. Ich hätte nie gedacht, dass es am Ende die Drogen wären.« Sie ließ Simons Hände los und sank auf einen Stuhl. »Kommst du, um dich zu vergewissern, dass ich zu meiner Chemo erscheine, Simon? Du machst dir Sorgen, ich könnte nachlassen und wegen Joshu aufgeben?«


    Er lächelte. »Ich kenne dich besser, Scarlett. Und ich weiß, dass du niemand bist, der aufgibt. Ja, ich werde dich zu deinem Chemotermin fahren, sobald du fertig bist. Aber ich habe dir etwas zu sagen und wollte nicht, dass du es von anderen hörst.«


    Sie hob die Augenbrauen. »Ich glaube, heute hab ich keine Lust auf noch mehr schlechte Nachrichten, Simon.«


    Aber er sagte es ihr trotzdem. Ihr Gesicht wurde ganz schlaff und ausdruckslos, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Als er fertig war, herrschte ein schreckliches, kaltes Schweigen, bevor sie wieder sprach. »Der dumme kleine Scheißkerl«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Er dachte doch immer, er wüsste alles am besten.« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie fasste danach und hielt sie fest. »Was soll ich bloß Jimmy sagen?« Sie schaute zu mir auf, mit einer Bitte in ihrem völlig offenen Blick.


    »Ich bleibe bei dir«, sagte ich. »Wir sagen es ihm gemeinsam.«


    »Würdest du das tun? Ach, Steph, was würde ich ohne dich machen?« Sie blinzelte eine Träne weg und stemmte sich hoch, wobei sie unsagbar erschöpft aussah. »Dann komm, Simon. Wir sollten fahren.«


    »Soll ich mitkommen?«, fragte ich.


    Sie blies die Backen auf und überlegte. »Könntest du hierbleiben und die Stellung halten? George wird mit dir sprechen wollen. Wir werden nämlich darauf reagieren müssen, und ich will nicht mit Fremden reden. Dann, wenn ich zurückkomme, können wir es Jimmy sagen.«


    »Nach der Chemo wirst du dich nicht danach fühlen, es Jimmy zu sagen«, gab ich zu bedenken. Vernünftigerweise, wie ich meinte.


    »Das weiß ich«, schlug sie zurück, denn für einen Augenblick überwältigte sie die Belastung. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Steph. Ja, ich werde mich beschissen fühlen. Aber ich kann es nicht aufschieben, bis ich mich danach fühle. Er muss es erfahren. Von allem anderen abgesehen ist er ein sensibler kleiner Kerl. Er wird bemerken, dass wir alle wie drei Tage Regenwetter herumlaufen. Er muss wissen, dass es einen guten Grund dafür gibt.«


    Und ich glaubte, dass sie es packen würde. Mit Mumm und Entschlossenheit war sie so weit gekommen. Es gab keinen Grund, weshalb sie das jetzt nicht weitertragen sollte. Nur dass eben keine der alten Sicherheiten noch einen Halt zu bieten schien.
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    Sobald Scarlett und Simon in seinem glänzenden Audi TT Cabrio abgefahren waren, sprach ich mit Maggie. Die meisten Paparazzi folgten ihnen, was das Leben für alle anderen leichter machte.


    Maggie wusste, was ich von Joshu gehalten hatte, deshalb sprach sie erst gar nicht ihr Beileid aus. »Schätzchen«, sagte sie, »ich hab schon mit Georgie gesprochen. Die Mail will siebenhundertundfünfzig Worte exklusiv bis halb fünf. Yes! braucht fünfhundert Worte bis Donnerstag. Ich verhandle noch wegen der Exklusivberichte über die Beisetzung, aber das wird eine schöne kleine Einnahme für uns. Und natürlich bleibt dadurch das Interesse am Krebsbuch erhalten.« Maggie bemühte sich nur um Takt und Diplomatie, wenn Fremde dabei waren. Bei mir konnte sie so unverblümt sein, wie sie wollte.


    Inzwischen kannte ich Scarlett so gut, dass ich ein Feature über ihren Kummer für die Daily Mail aus dem Ärmel schütteln konnte, ohne tatsächlich mit ihr zu sprechen. Ich konnte einen herzzerreißenden Artikel schreiben, ohne in süßliche Rührung umzukippen. Ich konnte die Tragödie einer gescheiterten Liebe rüberbringen und den Kummer darüber, dass es jetzt keine Möglichkeit der Versöhnung mehr gab. Fast war ich selbst gerührt von den Worten, die ich Scarlett in den Mund legte.


    Die Rohfassung war fertig, und ich hatte sie Leanne zum Durchlesen gegeben, als mein Handy klingelte. Ich kannte die Nummer nicht, nahm aber trotzdem ab. »Hallo?«


    »Ist dort Stephanie Harker?«


    Ich erkannte die Stimme nicht, aber der Klang gefiel mir. Aus dem Norden, tief und warm. »Ja, wer spricht dort?«


    »Detective Nick Nicolaides von der Met Police. Ich würde gern mit Ihnen über den Tod von Jishnu Patel sprechen.«


    Ich hatte Joshus richtigen Namen seit der Hochzeit nicht mehr gehört, und er schreckte mich etwas auf. »Joshu? Mit mir? Warum mit mir? Ich weiß nichts darüber.«


    »George Lyall hat mir Ihren Namen gegeben«, sagte er. Verdammt, Gorgeous George! Was sollte das? »Ich bin im Moment vor Ms Higgins’ Haus«, fuhr er fort. »Ihre Sprechanlage scheint nicht zu funktionieren.«


    »Sie funktioniert schon. Sie stellt sie ab, wenn die Medien sie nicht in Ruhe lassen«, sagte ich bissig. »Zum Beispiel an Tagen wie heute.«


    »Können Sie mich reinlassen? Da ich jetzt schon hier bin? Und mit Ihnen sprechen möchte?«


    Ich wollte nicht mit ihm sprechen, aber ich schätzte, dass ich kaum eine Alternative hatte. Also legte ich auf und öffnete das Tor.


    »Wer ist denn das?« Leanne schaute vom Bildschirm herüber.


    »Ein Polizist. Er will mit mir über Joshu reden.«


    Sie war überrascht. »Warum mit dir?«


    »Das werden wir bald herausfinden. Ist der Artikel okay?«


    »Er ist großartig. Du wirst alle auf den Straßen von Beeston zum Weinen bringen«, sagte sie zynisch. »Ich mach mich dann dünn.« Sie griff nach ihren Zigaretten und rannte fast aus dem Zimmer. Leanne hatte es nie geschafft, sich in der Gegenwart von Autoritätspersonen wohl zu fühlen. Ich glaube, sie erwartete dann immer eine weitere unangenehme Neuigkeit.


    Ich öffnete die Hintertür, als ein hoch aufgeschossener Mann in schwarzen Jeans und einer bis auf die Oberschenkel reichenden Lederjacke sich aus dem Fahrersitz eines mitgenommenen Vauxhall schälte. Sein dunkles Haar war zerzaust und umgab ein hageres, knochiges Gesicht mit tiefliegenden Augen und einer Nase wie eine dünne Klinge. Ich schaute ihm in die Augen und spürte etwas Gefährliches, etwas wie einen Funken. Ich weiß, es ist ein Klischee, aber ich habe Nick Nicolaides immer als einen gutaussehenden Piraten gesehen. So im Stil von Johnny Depp, keinen, der unschuldige Segler in ihrem Urlaub im Indischen Ozean entführt. Ehrlich gesagt, in diesem Moment hätte ich ihm so ziemlich alle Fragen beantwortet.


    Ich führte ihn in die Küche und ließ ihn an der Frühstücksbar Platz nehmen. Dann bot ich ihm Kaffee an, er wollte einen Espresso und saß schweigend da, während ich ihn zubereitete. Manchmal denke ich, Espresso ist die Entsprechung des einundzwanzigsten Jahrhunderts zum Chili geworden. Man ist kein richtiger Mann, wenn man nicht die starke Version vertragen kann.


    Ich stellte die Tasse vor ihn hin und bemerkte, dass die Nägel seiner rechten Hand lang und wohlgeformt waren und dezent lackiert glänzten, während die Nägel der Linken kurz und sauber geschnitten waren. Er sah, dass ich es bemerkt hatte, und verbarg seine rechte Hand.


    »Sie spielen Gitarre«, sagte ich.


    Er schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ein bisschen«, sagte er. »Man kann sich dabei gut entspannen.«


    »Was für Sachen spielen Sie?«


    »Akustische Gitarre. Fingerpicking. Ein bisschen Jazz.« Er rutschte auf dem Stuhl herum. »Gehört das dazu, Fragen zu stellen?«


    »Sie meinen, weil ich Ghostwriterin bin?«


    Er nickte. »Ist das etwas, was Sie einfach nicht lassen können?«


    Es gibt so vieles im Leben, das wir nie hinterfragen. Ich musste einen Moment überlegen, bevor ich eine Antwort geben konnte, die mehr war als nur so eine hingeworfene, schlagfertige Bemerkung. Irgendwie wollte ich ihn nicht damit abfertigen. »Es ist wie die Sache mit der Henne und dem Ei«, antwortete ich. »Ich weiß nicht genau, ob ich die Angewohnheit, Fragen zu stellen, entwickelt habe, weil ich meine Arbeit möglichst gut machen will, oder ob ich schließlich diese Richtung eingeschlagen habe, weil ich gern Antworten aus den Menschen herausbekomme.« Ich lächelte. »Ich nehme an, ich weiß gern Bescheid. Bin gern diejenige, die den anderen um eine Nasenlänge voraus ist.«


    Er nickte und schien zufrieden mit sich selbst. »Das hat George Lyall auch gesagt. ›Stephanie bemerkt vieles. Und sie kann Fragen stellen, auf die sie Antworten bekommt.‹«


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie mit mir sprechen wollen. Ich weiß nichts über das, was mit Joshu passiert ist.«


    »Laut Mr. Lyall kennen Sie alle Personen im Mittelpunkt dieser Tragödie. Sie kennen Joshu. Sie sind wahrscheinlich Scarletts beste Freundin. Sie kennen Dr. Graham und waren mit Scarlett in der Klinik, während sie sich der Behandlung unterzog. Ich versuche, mir ein Bild von dem zu machen, was hier geschehen ist. Und oft finde ich es hilfreich, mit jemandem wie Ihnen zu sprechen. Mit jemandem, der nicht direkt vom Geschehen betroffen ist, aber doch eine gute Kenntnis der Personen und ihrer Beziehungen hat.« Sein Lächeln war absolut sexy. Ich weiß, dass es vollkommen unangebracht war, solche Gedanken zu haben, wo Joshu kaum kalt war, aber ich konnte nicht anders. Seit dem Debakel mit Pete hatte ich keinen Mann getroffen, der auch nur die schwächste Reaktion in mir hervorgerufen hatte.


    »Sie klingen nicht besonders wie ein Polizist«, sagte ich.


    »Vielleicht ist Ihre Vorstellung von Polizisten überholt?«


    Ich glaube, ich wurde rot. »Na ja, stellen Sie Ihre Fragen, und wir werden sehen, nicht wahr?«


    »Waren Sie überrascht zu hören, dass Joshu an einer Überdosis starb?«


    Gleich zur Sache. Kein Smalltalk, um mich ein bisschen in Schwung zu bringen. Ich verstand diesen Trick. Denn ich hatte die Überfallmethode selbst mehr als einmal eingesetzt. »Er hatte mit Drogen zu tun, solange ich ihn kenne. Seit etwas mehr als drei Jahren. In diesem Sinn war es also keine Überraschung. Aber ich war ziemlich schockiert, weil er mir immer wie jemand vorkam, der sich auskannte.« Ich seufzte. »Es ist schwierig, es zu erklären, aber ich glaubte nie, dass Joshu so außer Kontrolle war, wie er die Leute glauben machen wollte. Ich fand immer, dass etwas ganz Vorbedachtes an seinem Verhalten war. Ich habe ihn nie als einen Kandidaten für eine Überdosis betrachtet. Aber mit Drogen ist das ja so eine Sache. Die Leute meinen, sie hätten ihren Drogenkonsum im Griff, wenn es eigentlich nicht so ist. Joshu glaubte vielleicht, dass er mit seinen Drogen zurechtkam, wusste aber in Wahrheit nicht, was zum Teufel los war.«


    Nick warf mir einen scharfsinnigen Blick zu. »Gegen diese Analyse kann ich nichts einwenden.« Erst viel später entdeckte ich, wieso er mit so viel Anteilnahme sprach. »Machte er den Eindruck, dass er stets jede Menge Geld hatte?«


    »Er ließ immer die Scheine sprechen. Er verdiente gut, das weiß ich. Aber nach dem, was Scarlett sagte, als sie sich scheiden ließen, gab er das Geld so schnell aus, wie er es verdiente.« Diesmal war mein Lächeln sarkastisch. »Scarlett sagte, er hätte auf die harte Tour gelernt, wie teuer billige Frauen sind. Ich glaube, er hielt sich über Wasser, aber ich weiß nicht, ob er viel an Vermögen hatte. Zum Beispiel besaß er kein Haus. Er hatte eine Garage für sein Equipment, aber er übernachtete bei Freunden oder zog zu der Frau, mit der er gerade zusammen war.«


    »Er hatte keine Geldsorgen, soweit Sie wissen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er konnte schnell gutes Geld verdienen. Wenn er vorbeikam, um Jimmy abzuholen, schien er immer mehr als flüssig zu sein.«


    »Warum sollte er in dem Fall Drogen stehlen? Nach dem, was Sie sagen, war er schließlich kein mittelloser Junkie.«


    »Ich glaube, Sie stellen die falsche Frage.« Ich wurde mir bewusst, dass ich mit Nick so sprach wie mit jemandem, den ich bereits kannte. Jemandem, dem ich vertraute. Aber es fühlte sich natürlich an, deshalb hielt ich mich nicht zurück. »Es geht nicht darum, warum er Drogen stehlen würde, sondern wem er die Drogen wegnahm. Joshu war eifersüchtig auf jeden, der Scarletts Aufmerksamkeit besaß. Er war eifersüchtig auf seinen eigenen Sohn, um Himmels willen. In seinen Augen war Simon Graham nicht mehr als ein weiterer Rivale in Bezug auf Scarletts Aufmerksamkeit. Von ihm zu stehlen, das wäre, wie wenn ein Hund an einen Laternenpfahl pinkelt. Ich glaube, Joshu steckte sein Territorium ab. Zeigte Simon, wer der Boss ist. Es ist wirklich erschütternd. Ein bisschen Macho-Gehabe, und so endet es.« Mein Magen knurrte plötzlich so laut wie rumpelnde Wagenräder auf einem Feldweg. Das kommt davon, wenn man den ganzen Tag nichts isst. Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und erhob mich. »Möchten Sie etwas essen? Ich habe gerade gemerkt, dass ich einen Riesenhunger habe. Ich mache mir ein Sandwich – möchten Sie auch eins?«


    Erstaunt kratzte er sich am Kopf. »Ja, warum nicht?«


    Ich suchte im Kühlschrank herum und beantwortete dabei die ganze Zeit anscheinend müßige Fragen über Joshu und Scarlett. Schließlich servierte ich uns zwei Wraps mit Geflügelsalat und Caesar-Dressing. »Nicht sehr aufregend, leider. Die Haute Cuisine ist hier nicht zu Hause.«


    Er lachte leise. »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Aber wir haben eine sehr schöne Speisekarten-Sammlung verschiedener Restaurants mit Lieferservice.«


    »Dachten Sie, dass Joshu und Scarlett jemals wieder zusammenkommen würden?«, fragte er, an seinem Sandwich kauend.


    »Auf keinen Fall«, antwortete ich. »Sie liebte ihn, aber sie wusste, dass sie besser dran war ohne ihn. Dass sie Krebs bekam, hat ihre Einstellung zum Leben über den Haufen geworfen. Sie ordnete ihre Prioritäten neu, und schlechte Beziehungen waren Nummer eins auf der Liste der Dinge, die sie nicht mehr haben wollte. Sie hat kein einziges Date gehabt seit der Scheidung, geschweige denn, seit sie die Diagnose bekam.«


    Er hob mit einem höflichen Ausdruck des Zweifels die Augenbrauen. »Aber nicht nach dem, was in der Regenbogenpresse steht«, sagte er.


    Plötzlich erfasste mich Entsetzen. Ich hatte nicht aufgepasst und etwas ganz, ganz Dummes gesagt. Das in den Zeitungen war nicht Scarlett gewesen. Es war natürlich Leanne gewesen, die eine Schau abzog. War ich so erbärmlich, dass ein freundlicher, attraktiver Mann meine sorgfältig errichteten Schutzwälle auseinandernehmen konnte, als wären sie aus Papier? »Nicht alles in der Boulevardpresse ist wahr«, gab ich hastig zurück. »Es gehört zu ihrem Beruf, ihren Namen in den Boulevardzeitungen zu haben.«


    Er sah leicht verächtlich drein. »Na, ich nehme an.«


    Ich versuchte, meine Erleichterung zu verbergen, dass ich offenbar damit durchgekommen war. Und es schien, dass Nick die Fragen ausgegangen waren. Also ergriff ich meine Chance. »Wie sind Sie Polizist geworden?«


    »Ich habe Psychologie studiert. Und ich wollte nicht das werden, was Leute mit einem Abschluss in Psychologie normalerweise machen. Der Gedanke, bei der Kripo zu sein, interessierte mich, aber ich wusste nicht, ob ich den Einstieg bewältigen konnte. Ich meldete mich, ohne zu wissen, ob ich es bringen würde.« Er grinste und zuckte mit den Schultern. »So weit, so gut.« Er aß sein Sandwich zu Ende und stand auf. »Danke für das Essen. Und danke, dass Sie mir geholfen haben, die Vorgeschichte zu ergänzen.«


    »Es war doch ein Unfall, oder? Sie meinen doch nicht, dass es Absicht war?«


    »Das kann ich nicht sagen. Ich sammle nur die Informationen und lege sie meinem Chef vor.«


    »Nicht mal eine Andeutung?«


    Sein Blick schweifte nach rechts und links. »Nicht mal eine Andeutung. Tut mir leid. Ich hoffe, dem Kind geht es gut. Es ist schwer, den Vater zu verlieren, wenn man noch so klein ist.«


    Ich war gerührt von seiner Besorgnis. Aber als er wegfuhr, wünschte ich auf einmal, dass Joshus Tod kein ganz so klarer Fall wäre. Ich weiß, dass es ein beschissener Gedanke war, aber ich wünschte wirklich, ich hätte einen Vorwand, Nick Nicolaides wiederzusehen.
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    In der kühlen Nachtluft stand Nick vor Asmita Patels Wohnung an seinen Wagen gelehnt. Die leichte Brise trug einen Anflug von Currygewürzen von einem Restaurant nebenan und das ständige Summen des Londoner Verkehrs heran. Er dachte daran, sich etwas zu essen zu holen, aber er war zu kribbelig dafür. Er könnte nach Hause fahren, eine Gitarre nehmen und spielen, bis seine Finger müde wurden. Aber das würde Stephanie und Jimmy nicht helfen. Vielleicht konnte er etwas Nützliches zu tun finden, wenn er ins Büro zurückging.


    Die Deckenbeleuchtung im Einsatzzentrum war abgeschaltet, aber ein paar Lichtkegel zeigten, wo Kollegen noch so spät arbeiteten. Als Nick auf seinen Schreibtisch zuging, rief ihn eine einsame Stimme an: »Du Glückspilz, wie hast du es geschafft, aus dem verdammten Kasten rauszukommen?« Davy »Dickerchen« Brown war zur gleichen Zeit wie Nick der Untersuchung des Abhör- und Korruptionsskandals zugewiesen worden, und er war noch weit weniger geeignet, mit einem Haufen Schlipsträger in einem Gebäude festzusitzen.


    »Ich habe eine noch beschissenere Nummer erwischt«, sagte Nick und ließ sich auf seinen Stuhl fallen, während er seinen Computer zum Leben erweckte. »Besorgungen für das FBI erledigen. So glamourös wie ’ne langweilige Kleinstadt an einem Sonntagmorgen.«


    Davy stapfte zu Nicks Schreibtisch hinüber. »Hast du ’ne Tasse da?« Er holte eine Flasche mit einem Rest Scotch heraus.


    »Behalt ihn«, sagte Nick. »Ich bin sowieso schon zu verdammt müde. Sonst fall ich vom Stuhl.«


    Davy schlurfte nörgelnd davon. »Ich dachte, ihr Jungs aus Manchester feiert angeblich so gern?«


    »Stimmt, Davy. Aber ihr habt hier nicht die richtigen Tische zum drauf Tanzen.« Er klickte auf seine anstehenden Nachrichten, um zu sehen, was ihn erwartete. Beim Überfliegen der Liste hereinkommender Mails vernachlässigte er alles, was mit der Aufgabe zu tun hatte, die ihm vorerst erspart geblieben war. Es gab drei andere, die versprachen, für das relevant zu sein, was ihm mehr am Herzen lag. Die erste war von der Polizei in Cambridgeshire. Die Frau, der Nick den Namen Megan die Stalkerin gegeben hatte, war zur Sicherheitsverwahrung in eine psychiatrische Anstalt in ihrem Bezirk eingeliefert worden; deshalb war diese Institution seine erste Anlaufstelle. Die E-Mail war kurz und sachdienlich. Megan Owen war nach dem Gesetz für psychisch Kranke eingewiesen, aber vor sechs Wochen wieder entlassen worden. Sie lebte zurzeit in einem betreuten Wohnheim, wo sie sich an die Bedingungen hielt, die ihr bei der Entlassung auferlegt worden waren. An dem entsprechenden Abend hatte sie um acht Uhr im Aufenthaltsraum gesessen und mit drei anderen Bewohnern im Fernsehen eine Seifenoper gesehen. Sie war definitiv nicht in Chicago gewesen, um Jimmy Higgins zu entführen.


    Das war eine Erleichterung. Wenn Verrückte kleine Kinder in die Hände bekamen, war das nie eine gute Nachricht. Eins abgehakt, noch zwei zu erledigen. Laut der West Yorkshire Police waren Chrissie und Jade Higgins beide daheim in dem Haus, das Scarlett für sie gekauft hatte. Beide Frauen schienen nicht besonders beunruhigt von der Mitteilung, dass Jimmy entführt worden war.


    Die andere relevante Nachricht stammte von der örtlichen Polizei in Peckham, die er gebeten hatte, den Aufenthaltsort von Pete Matthews zu überprüfen. Auch auf diese Antwort hatte man nicht viele Worte verschwendet. Pete Matthews war nicht zu Hause gewesen. Einem Nachbarn zufolge arbeitete er auswärts und war schon sechs Wochen weg. Der Nachbar hatte keine Ahnung, wo er war, aber er sagte, er wisse, dass Matthews in den letzten zwei Jahren in den USA, der Karibik und Südafrika gearbeitet hätte.


    Nick spürte, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Kindesentführung hatte meistens eines von drei Motiven: Entweder ein Elternteil hatte das Gefühl, dass ihm das Kind auf ungerechte Weise entzogen wurde, Lösegeld, oder es lag eine zutiefst perverse Motivation zugrunde. Pete Matthews war auf jeden Fall ein zutiefst perverses Motiv zuzutrauen, er wollte Stephanie verletzen und ihr zeigen, wer das Sagen hatte. Er hatte sie schon früher belästigt und bewiesen, dass seine Vorstellung von einem vernünftigen Verhalten erheblich vom Normalen abwich. Und Nick wusste nicht, wo er sich jetzt gerade aufhielt.


    Er rief sich seine früheren Auseinandersetzungen mit Pete Matthews ins Gedächtnis. Auch damals schon hatte er Probleme gehabt, ihn zu finden, hauptsächlich, weil der Mann zu unregelmäßigen Zeiten arbeitete und keinen festen Arbeitsplatz hatte. Schließlich hatte sich Nick eine Liste der Aufnahmestudios angelegt und sie geduldig nacheinander überprüft, bis er das gefunden hatte, wo Matthews gerade arbeitete. Wenn er in seinen alten Notizbüchern nachschaute, würde er da vielleicht einen Ansatzpunkt entdecken.


    Nick ging auf einen Schrank zu, in dem er seine vollgeschriebenen Notizbücher aufbewahrte; darin hatte er seine Aktivitäten Schritt für Schritt festgehalten, und später, wenn die Fälle vor Gericht verhandelt wurden, dienten ihm die Aufzeichnungen als Gedächtnisstütze. Er suchte das entsprechende Notizbuch heraus und setzte sich gleich hin, um es durchzublättern; die unangenehmen Gerüche ungewaschener Körper und eventuell schadhafter Rohre, die sich im Raum stauten, störten ihn nicht. Die Notizen über Matthews standen am Ende des Notizbuchs und waren ganz eindeutig. Zu der Zeit, als Nick ihn damit konfrontiert hatte, dass er Stephanie nachstellte, war er dabei gewesen, ein Trip-Hop-Album in einem Studio oben in Archway zu mischen, das sich Phat Phi D nannte. Wo immer Pete heute Abend sein mochte, dort wäre er vermutlich nicht. Aber vielleicht wusste man dort, wo er sich aufhielt.


    Er verwahrte sein Notizbuch wieder und ging mit einem ganz unvernünftig aufgekratzten Gefühl zu seinem Wagen. Von seinen eigenen gelegentlichen Abenden mit Bands wusste er, dass Aufnahmestudios sich nicht an die Arbeitszeit von neun bis fünf halten. Die Chance, bei Phat Phi D kurz vor Mitternacht noch jemanden bei der Arbeit vorzufinden, waren gar nicht so schlecht, schätzte Nick.


    Es war schön, dass er recht behielt. Ein Schlagzeuger und ein Keyboard-Spieler arbeiteten noch an einem Backing-Track für eine Songschreiberin, und der Produzent und der Toningenieur waren ganz froh, sich die Langeweile vertreiben zu lassen, als Nick ein paar Fragen stellte. In dem kleinen Studio war es heiß, aber das Equipment sah professionell aus. »Diese Jungs brauchen so viele Takes, ich geh noch drauf hier drin«, jammerte der Produzent. »Sie sagten, Sie suchen Pete Matthews?«


    »Ja«, sagte Nick und lehnte sich an die hintere Wand, während die Musiker wieder loslegten.


    »Hast du Pete in letzter Zeit gesehen?«, fragte der Produzent den Ingenieur.


    »Schon monatelang nicht. Als Letztes hab ich gehört, er wäre nach Detroit gegangen und würde dort mit den Style Boys arbeiten.«


    Nicks Herz machte einen Sprung. Er kannte sich nicht besonders gut aus in der Geographie Amerikas. Aber er war ziemlich sicher, dass Detroit, gemessen an der Größenordnung der Flächen auf diesem riesigen Kontinent, nicht allzu weit von Chicago entfernt war. In der schummerigen Kabine hatte er Mühe, seine Aufregung zu verbergen.


    »Die Style Boys? Die, die X-Factor nicht gewonnen haben?«


    »Genau. Sie klingen, als würden sie Motown in den Sechzigern nacheifern. Die Temptations, Isley Brothers, so’n Sound.«


    »Die haben das Geld, um nach Detroit zu gehen und dort Aufnahmen zu machen?« Der Produzent schien das zu bezweifeln.


    »Es ist verrückt, ich weiß. Aber irgendein Hohlkopf, der meint, er wird der nächste Simon Cowell sein, war begeistert von ihrem Sound und will sie finanzieren. Mehr Geld als Verstand, wenn du mich fragst.«


    »Und er hat Pete ausgesucht? Um ein Album im Sixties-Sound aufzunehmen?«


    Der Ingenieur lachte. »Was nur beweist, dass er tatsächlich ein Hohlkopf ist.« Er wandte sich an Nick. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Pete ist ein guter Toningenieur. Aber das liegt ganz außerhalb seines Arbeitsgebiets.«


    Der Produzent drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Noch mal, Jungs, Travis, du musst dich haargenau an den Beat halten, in den mittleren Takten weichst du immer noch ab.« Er sah Nick an und verdrehte die Augen.


    »Wie kann ich herausfinden, wo Pete in Detroit arbeitet?«


    Der Produzent zuckte mit den Schultern. »Bin ich überfragt.«


    Der Ingenieur nahm sein Handy heraus. »Wenn man etwas wissen will, fragt man am besten einen Ingenieur.« Seine Daumen tanzten über das Display. »Paul Owen vom Bowes Festival wird es wissen, er hat die Style Boys als Haupt-Act engagiert.«


    Sie lehnten sich auf ihren Stühlen zurück und hörten sich eine weitere Version dessen an, was, wie Nick gleich erkannte, wieder nicht ganz das Richtige war. »Ich bring mich um, verdammt noch mal«, sagte der Produzent. »Haben Sie in Ihrem Beruf auch solche Tage?«


    »Andauernd.«


    »Warum sind Sie hinter Pete her? Ich hätte ihn nicht als kriminellen Typen eingeschätzt«, sagte der Ingenieur. »Ziemlich normaler Typ, der Pete. Na ja, was eben so als normal durchgeht in diesem Metier.«


    »Ich hab ein paar Fragen an ihn. In seiner Nachbarschaft ist etwas passiert, vielleicht war er Zeuge. Aber wenn er die letzten beiden Monate weg war, ist es gut möglich, dass er sowieso nicht in Frage kommt.«


    Das Handy des Ingenieurs vibrierte auf dem Mischpult und zeigte an, dass eine SMS hereingekommen war. Er nahm es in die Hand und schaute drauf, bevor er es Nick reichte. »Hier, Kollege.«


    »Style Boys @South Detroit Sounds bis Ende der Woche. Erste Aufnahmen klingen besser als erwartet«, las er. Nick lächelte. »Vielen Dank, Jungs. Ich hoffe, euer Drummer findet seinen Beat.«


    Alle Mittel des FBI wurden eingesetzt, um Jimmy Higgins zu finden. Aber so wie es aussah, würde es von einem einzigen Londoner Polizisten abhängen, der Beziehungen zur Musikszene hatte. Nick lächelte. Wenn er Jimmy Higgins nach Hause bringen konnte, wäre er überglücklich.


    Aber wichtiger war: Stephanie würde überglücklich sein.
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    Als Scarlett von der Chemo-Behandlung zurückkam, war sie fix und fertig. Die Medikamente hatten ihr alle Kraft geraubt, und es schien nur noch eine blasse Hülle von ihr übrig zu sein. Aber was sie so niedergeschmettert hatte, war weder die Chemo noch der Todesfall selbst. Laut Simon, der sie zurückgebracht hatte, hatte sie auf dem Rückweg eine SMS von Joshus Schwester Ambar bekommen. Darin hatte Ambar ausdrücklich klargestellt, dass weder Scarlett noch Jimmy beim Begräbnis ihres Bruders erwünscht seien. »Wenn du für meine Familie Respekt empfindest, dann bleib bitte weg. Du hast nichts verloren bei einer Hindu-Bestattung.«


    »Verdammte Zicke«, sagte Scarlett schwach, als wir sie ins Bett geschafft hatten. »Verdammte Scheißzicke.« Sie hielt meine Hand so fest, dass ich fast spürte, wie sich blaue Flecke bildeten. Sie stieß abgehackte, unvollständige Sätze aus. »Ich werd’s ihr zeigen. Morgen, Steph. Fangen wir an. Wir werden. Eine Gedenkfeier organisieren. Für alle Leute. Die den wahren Joshu kennen. Nicht diesen gefälschten. Perfekten Sohn, den seine Familie aus ihm machen will.«


    »Das ist eine großartige Idee«, sagte ich. »Wir bereiten ihm einen angemessenen Abschied. Du hast recht, seine Freunde sollten eine Möglichkeit haben, sich zu verabschieden. Aber jetzt musst du dich ausruhen.«


    Sie ließ meine Hand los. Ich sah, dass die Kraft sie verließ. »Schlafen jetzt«, sagte sie. »Alles tut weh, Steph. Mein Körper und mein Herz. Alles.«


    Ich blieb bei ihr, bis sie einschlief, was kaum fünf Minuten dauerte. Sie sah so gebrechlich aus, so blass, die dunklen Ringe unter den Augen waren seit dem Anfang der Chemotherapie dazugekommen. Sie schien dem Tod näher zu sein, als Joshu es jemals gewesen war.


    Als ich Scarlett allein ließ, trug Leanne Jimmy vom oberen Stockwerk herunter. Er quengelte leise vor sich hin und wiederholte immer wieder monoton: »Ich will zu meiner Mummy.«


    »Wir schwimmen mal noch ’n bisschen, bevor es Zeit fürs Bett ist«, sagte sie erschöpft. »Kommst du auch mit?« Sie klang fast verzweifelt.


    Natürlich würden wir Jimmy an diesem Abend nichts sagen. Aber er spürte offensichtlich, dass etwas Schlimmes in der Luft lag. Ich hatte keine große Lust zum Schwimmen, vermutete aber, dass es in den kommenden Tagen nur selten Gelegenheiten zum Entspannen geben würde. Und der Junge brauchte ein bisschen Liebe und Aufmerksamkeit.


    Trotz meiner gedrückten Stimmung genoss ich das Herumtollen im Wasser mit Jimmy, der munter wurde, sobald wir alle zu spielen anfingen. Als Leanne ihn endlich zu Bett brachte, war er zu müde, um seine Mutter zu vermissen. Ich blieb im Wasser, schwamm träge meine Runden und sann über Nick Nicolaides nach und ob ich ihn jemals wiedersehen würde.



    Die nächsten Tage waren chaotisch. Jimmy die Neuigkeit schonend beizubringen war schlimmer für Scarlett als für ihren Sohn, der zu klein war, um die Tragweite dessen, was sie ihm sagte, zu begreifen. Er weinte, weil sie weinte, aber wir alle wussten, er hatte die Tatsache nicht erfasst, dass sein Dad nicht wiederkommen würde. »Er wird weiter nach Joshu fragen, und ich werde es ihm immer wieder erklären müssen«, sagte Scarlett später. »Eines Tages wird es dann ankommen, und das wird sein kleines Herz zerreißen.«


    Niemand wollte daran denken, wie es für Jimmy sein würde, wenn der Tag kam, an dem er verstand, wie sein Vater gestorben war. Wenn er Glück hatte, würde er sich in seiner eigenen Haut wohl genug fühlen, dass ihn das Wissen nicht völlig aus der Bahn warf. Aber es würde schwer sein, es zu verarbeiten, egal wie selbstbewusst und ausgeglichen er bis dahin sein würde.


    Es Jimmy zu sagen war jedoch nur ein kleiner Teil dessen, was wir in den Tagen nach Joshus Tod durchstehen mussten. Scarlett hatte beschlossen, dass die Gedenkfeier für Joshu so bald wie möglich abgehalten werden sollte. Ich glaube, sie betrachtete sie als eine Störaktion für die Pläne von Joshus Eltern. »Einen Dreck haben sie sich um ihn gekümmert, als er noch lebte. Jetzt, wo er tot ist, haben sie nicht das Recht, ihn zu besitzen«, sagte sie. Am Morgen nachdem wir die Nachricht bekommen hatten, quälte sie sich aus dem Bett und in die Küche, obwohl wir Einspruch dagegen erhoben. »Ich habe eine Liste mit Dingen, die ich erledigen muss«, sagte sie. »Dann leg ich mich wieder hin.«


    Ich hatte wirklich keine Zeit, Joshus Gedenkfeier zu organisieren, denn ich hatte meine eigene Arbeit und Termine, die eingehalten werden mussten. Aber in meiner Welt siegt Freundschaft über die Arbeit. »Gib mir die Liste«, sagte ich. »Wir erledigen das alles, oder, Leanne?«


    Leanne schien nicht gerade begeistert, sie nickte zwar zustimmend, zeigte jedoch auf den niedrigen Tisch und Stuhl, wo Jimmy vor sich hin sang und mit seinen Power-Rangers-Figuren sein Müsli aß. »Ich bringe Jimmy in den Kindergarten, dann packe ich mit an.«


    »Nein«, sagte Scarlett mit trotzigem Gesicht. »Ich habe ihn geliebt. Das ist das Letzte, was ich für ihn tun kann, ich will es selbst machen.«


    Es war eine schöne Regung, aber es war nicht praktisch. »Das weiß ich. Und es spricht sehr für dich, dass du immer noch so empfindest, obwohl er dich so behandelt hat. Aber das Wichtigste, was du jetzt für ihn tun kannst, ist, bei seiner Gedenkfeier aufrecht und stolz dazustehen. Du musst stark sein, für Jimmy und für dich selbst. Überlass uns die praktischen Dinge. Du musst gar nichts tun. Bei seinem Abschied musst du bewundernswert wirken. Du musst der Welt zeigen, dass du deinen persönlichen Kampf gewinnst.« Ich zog sie fest an mich und umarmte sie.


    »Ja, du bist Kate Winslet in Titanic«, sagte Leanne. »Du musst es ihnen zeigen, Scarlett. Joshu ist nicht mehr, aber du machst weiter.«


    Ich unterdrückte ein verlegenes Lachen wegen des Bildes, das Leanne heraufbeschworen hatte. »Zeig der Welt, dass du hart im Nehmen bist, Scarlett. Und in späteren Jahren wird Jimmy daraus Kraft ziehen. Eine sensationelle Gedenkfeier für seinen Dad – und du mittendrin!«


    Offen gesagt, es brauchte nicht viel, um sie zu überreden, ins Bett zurückzukehren. Sie kauerte sich neben Jimmy hin und spielte ein paar Minuten mit ihm Power Rangers, dann drückte sie ihn an sich. Hand in Hand gingen sie in die Garderobe, wo sie ihm die Jacke anzog, ihn an Leanne weitergab und dann den Flur entlang- und die Treppe hinaufstolperte; meinen helfenden Arm lehnte sie ab und murmelte leise vor sich hin.


    Die Gedenkfeier zu organisieren war nicht die leichteste Aufgabe, die ich je übernommen habe. Natürlich kam jeder Ort, der an eine offizielle religiöse Bedeutung denken ließ, nicht in Frage. Scarlett hatte keine feste Bindung an die christliche Religion, und Joshu war so sehr vom Glauben abgefallen wie nur möglich, obwohl seine Eltern beschlossen hatten, ihn nach echt hinduistischer Sitte bestatten zu lassen. Leanne und ich saßen an der Frühstücksbar, kratzten uns ratlos am Kopf und versuchten auszuknobeln, was zu tun sei. Im Freien, das war zu unsicher, auf das britische Wetter kann man sich nie verlassen. Das Letzte, was Scarlett brauchen konnte, war, dass der Himmel seine Tore öffnete und die Gedenkfeier sich in eine schlammige Farce verwandelte.


    Leanne schlug einen Club vor. Schließlich hatte Joshu den größten Teil seiner Zeit in Clubs verbracht. Meine erste Reaktion war, die Idee zu verwerfen; Clubs sind dunkle, unterirdische Höhlen, die bei Licht billig und schäbig aussehen. Leanne, die durch ihr Leben als Scarlett in der Disco- und DJ-Welt zu einem fast so großen Experten wie Joshu geworden war, fiel kein einziger ein, der nicht im Grunde genommen eine schmuddelige Spelunke war.


    Aber wir konnten auch beide keine Alternative vorschlagen. In meiner Verzweiflung suchte ich über Google. Es gab zwei Listen mit den zehn angesagtesten Clubs in London, und ich schaute sie mir an. »Ich hab’s«, rief ich und drehte den Laptop herum, damit Leanne den Bildschirm sehen konnte. »Paramount. Im einunddreißigsten Stock des Centre Point. Rundum Fenster, es muss bei Tageslicht gut aussehen. Hier steht, dass man eine eindrucksvolle Aussicht auf die Oxford Street und auf das Zentrum von London hat. Es gibt eine Tanzfläche, wo wir die Sache mit der Gedenkstunde machen könnten. Es kann auch Essen serviert werden. Es ist perfekt, Leanne.«


    Sie war skeptisch. »Ich glaube, da hat er nie aufgelegt. Ich war nie mit ihm dort.«


    »Das spielt keine Rolle. Es ist ein Club. Und damit ein Beitrag zur Würdigung seines Berufslebens.«


    »Es wird eine Stange Geld kosten. Sieh mal, da ist ein Bericht, in dem steht, dass die Drinks sehr teuer sind.«


    Ich lachte. »Meinst du im Ernst, Scarlett wird dafür zahlen? Wenn Georgie die Rechte an Yes! und irgendeinen beschissenen Fernsehsender verkauft hat, werden wir im Plus sein. Glaub mir, Leanne, das ist die Antwort.«


    Glücklicherweise stimmten George und Scarlett mir zu. Wir hatten eine Woche Zeit, die Gedenkfeier vorzubereiten, und auch wenn ich selbst das sage, wir leisteten sagenhaft gute Arbeit. Die Gästeliste war der feuchte Traum eines Showbusiness-Redakteurs. Alle, die als beachtenswert wahrgenommen werden wollten, standen drauf, auf der Gegenseite ergänzt durch eine vollständige Besatzung von Paparazzi und Kolumnenschreibern der Boulevardpresse. Scarlett hatte sich unsere Worte zu Herzen genommen, den größten Teil der Woche in ihrem Zimmer verbracht und sich ausgeruht. An dem bewussten Tag kam die Visagistin als Erste an. Dank ihrer Raffinesse gelang Scarlett die perfekte Kombination von Gebrechlichkeit und hinreißender Ausstrahlung, als sie mit hocherhobenem Kopf und mit Jimmy an der Hand durch die Menge zum Podium schritt. Jimmy sah herzzerreißend und verwirrt aus in seiner kleinen schwarzen Nehru-Jacke und einer schwarzen Hose.


    Zwei von Joshus eher sprachgewandten und seriösen Freunden sprachen über seine Berufstätigkeit, dann rührte Scarlett mit ihrer persönlichen Abschiedsrede alle im Raum zu Tränen. »Ich habe nie einen anderen Mann getroffen, der mir so wie Joshu den Atem stocken ließ. Als ich ihn zum ersten Mal sah, stand er unter den Bögen der Waterloo Bridge am Plattenteller. Wie er sich bewegte, sein Lächeln, der Glanz in seinen Augen, es war, als trüge er einen Funken in sich, den niemand sonst hatte. Ich wusste sofort, dass er mir gehören würde.«


    Wenn auch der Glanz und der Funke wahrscheinlich vom Koks herrührten, hätte doch niemand im Raum bezweifeln können, dass sie ihn aufrichtig liebte.


    »Aber die Liebe zu Joshu hatte einen Preis. Sein Kopf war voller Träume, und es war, als werde ein Leben ihm nie genug sein. DJ zu sein reichte nicht. Er wollte darüber hinausgehen, wollte selbst Platten produzieren, Filme drehen, die Art und Weise verändern, wie die Menschen die Welt sehen. Traurig war für mich und Jimmy, dass es ihm auch nie genug war, ein Familienmensch zu sein. Joshu hatte ein großes Herz und brauchte mehr, als ein einfaches Leben zu bieten hatte. Ich konnte ihn nicht festhalten. Ich musste ihn die Flügel ausbreiten lassen, selbst wenn dabei mein Herz brach.« Scarlett holte Luft und zitterte, den Tränen nah, dann zog sie ihren Sohn zu sich heran. Jimmy klammerte sich an ihr Kleid und schaute mit großen, traurigen Augen auf die Menge.


    »Das Einzige, was genug war für Joshu, war, Vater zu sein. Trotz all seiner Schwächen, trotz aller Enttäuschungen liebte er seinen Jungen. Er hätte sich für Jimmy einer Kugel in den Weg gestellt. Wenn es eines gab, was Joshu bedingungslos liebte, einen Menschen, dem er nie den Rücken zugekehrt hätte, dann war es sein Sohn. Und deshalb weiß ich, dass das, was Joshu passiert ist, ein Unfall war, kein Selbstmord, wie manche Journalisten, die keine Ahnung haben, suggerieren wollten. Joshu hätte Jimmy niemals verlassen. Er hatte vielleicht genug von mir. Er hatte vielleicht genug von euch allen. Aber er hätte niemals, niemals genug gehabt von Jimmy. Heben wir also unsere Gläser auf meinen wunderbaren Joshu. Denken wir an all die Gelegenheiten, bei denen er uns froh machte, am Leben zu sein. Auf Joshu!«


    Es war unwiderstehlich. Ich glaubte nicht, dass irgendjemand im Raum von Scarletts Worten ungerührt blieb. Von meinem Platz beim Podium aus schaute ich mich im Raum um, konnte aber wegen meiner eigenen Tränen nur ein unklar verschleiertes Bild erkennen.


    Und in dem Moment blieb mir fast die Luft weg, aber aus einem anderen, gar nicht guten Grund. Hinten im Raum stand der Mann an die Wand gelehnt, dem zu entkommen ich so viel Zeit, Geld und Energie aufgebracht hatte. Mit einem triumphierenden, ironischen Lächeln auf dem Gesicht führte Pete Matthews den Finger an die Stirn zu einem höhnischen Gruß.


    Was sagte Faulkner einmal? »Die Vergangenheit ist nie tot. Sie ist nicht einmal vergangen.« Früher hatte ich mich anstrengen müssen, das zu verstehen. Jetzt wusste ich genau, was gemeint war.
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    Der Rest der Gedenkfeier zog wie im Nebel an mir vorüber. Sobald der offizielle Teil des Nachmittags vorbei war, hatte ich vor abzuhauen, ohne dass Pete es bemerkte. Aber ich spürte, wie sein Blick auf mir ruhte und mir durch den Raum folgte. Obwohl die Leute hier nicht aus meiner Branche waren, war ich so vertraut mit den Medienvertretern, dass ich einen Versuch machen konnte, sie als Trittsteine zu nutzen; so wollte ich es zu einem Ausgang schaffen, durch den ich entkommen konnte. Aber jedes Mal, wenn ich den Blick hob, war er da, stand irgendwo am Rand und verfolgte mich genauso unnachgiebig wie damals nach dem Abbruch unserer Beziehung.


    Dann sah ich einen Mann, der mich vielleicht retten konnte. Drüben beim Büfett stand, mit dem Rücken zur eindrucksvollen Aussicht auf die Mitte Londons, Detective Sergeant Nick Nicolaides und konnte aufgrund seiner Größe den ganzen Raum überschauen. Ich wusste nicht, was er vorhatte. Aber ich war sicher, dass ich mir seine Anwesenheit auf die eine oder andere Art zunutze machen konnte.


    Ich schlängelte mich zwischen den Presseleuten hindurch und begrüßte unterwegs einige von Scarletts Fernsehkolleginnen mit flüchtigen Küsschen. Nick sah leicht belustigt aus, als ich mich endlich neben ihm postierte. »Sind Sie gekommen, um mir vorzuwerfen, dass ich hier uneingeladen aufgetaucht bin?«


    Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil Sie das hier organisiert haben, wie ich höre.« Er wies auf den Raum, wo die Gespräche immer lauter wurden, genauso wie bei einem von Joshus Gigs die Lautstärke stetig zunahm. »… und ich stand nicht auf der Gästeliste.«


    »Ich habe die Gästeliste nicht zusammengestellt«, antwortete ich. »Das waren Scarlett und ihr Agent. Ich kenne kaum jemanden hier.« Außer dem Dreckskerl da drüben, der die Augenbrauen finster zusammengezogen hat, jetzt, wo ich mit Ihnen rede.


    »Verdammt, jetzt hab ich mich verraten.« Er presste den Mund mit einem Ausdruck voller Selbstironie zusammen.


    »Warum sind Sie hier?« Seine Anwesenheit kam mir schon etwas mysteriös vor.


    Er spielte am Stiel seines Weinglases herum und zuckte mit den Schultern. »Nennen Sie es Neugier. Ich habe nicht oft die Gelegenheit, Einblick in diese Welt zu bekommen. Deshalb nutze ich die Chance, wenn ich kann.«


    »Wenn wir in einer Episode von Poirot wären, dann wären Sie hier, weil Sie nicht glauben, dass Joshus Tod ein Unfall war.« Es war nur ein Scherz, aber er zeigte keinerlei Reaktion. Kein belustigtes Zucken des Mundes noch ein Aufscheinen von Ernsthaftigkeit. Gar kein Ausdruck.


    »Aber es ist keine Episode von Poirot«, antwortete er. »Und ich bin ein naseweiser Polizist, der an seinem freien Nachmittag gerade nichts Besseres zu tun hatte. Wie geht es der Beinahe-Witwe damit?«


    »Sie nimmt es schwerer, als ich erwartet hätte. Sie hat allen ziemlich überzeugend vorgespielt, dass sie über ihn weg ist, aber jetzt zeigt sich, dass das nicht stimmt. Glauben Sie mir, ihr Kummer ist echt. Sie ist wirklich am Boden zerstört. Teils wegen Jimmy. Aber sie hatte immer noch Gefühle für Joshu.«


    Nick stimmte zu. »Sie hat Glück, Sie zu haben, die sich um eine so große Angelegenheit wie das hier kümmert.«


    »Ich hab nur die Peitsche knallen lassen. Andere Leute haben die wichtigen Dinge erledigt.« Eine Idee begann sich in meinem Hinterkopf zu regen. »Ich bin ganz gut darin, mit Leuten etwas zu organisieren.« Ich versuchte eine einnehmende Kombination aus vorsichtig vorantastend und sexy auszustrahlen.


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Nick, schaute mich aber nicht direkt an.


    »Zum Beispiel.« Ich wechselte meinen Standort so, dass ich mit dem Rücken zum Fenster stand. Wenn er den Blickkontakt mit mir aufrechterhalten wollte, würde er sich umdrehen müssen, und Pete würde genau in seinem Blickfeld erscheinen. »Sie erwähnten, dass Sie ein ungeladener Gast seien, aber das sind Sie doch nicht wirklich. Wenn Sie gefragt hätten, ob Sie kommen können, hätten wir Ihnen gern eine Einladung geschickt. In Ihrem Fall ist es eine Formalität. Aber es gibt Leute, die hier keinesfalls willkommen sind. Und jemand wie Sie würde Scarlett einen riesigen Gefallen tun, wenn Sie solche Leute aus den Räumlichkeiten hinausbegleiten würden. Zum Beispiel.«


    Er trat zur Seite, damit er den Teil des Raums sehen konnte, zu dem ich hingeschaut hatte. »Ist da jemand, den Sie im Sinn hatten?«


    »Schauen Sie nicht hin. Aber da ist ein Typ hinter der Bar, steht an die Wand gelehnt. Er trägt eine schwarze Jacke und ein schwarzes Hemd mit einer silberfarbenen Krawatte.«


    Nick duckte sich leicht, als beuge er sich zu mir herunter, um im Lärm, der im Hintergrund herrschte, meine Worte hören zu können. »Dunkles Haar? Bisschen hager? Gerade schwarze Augenbrauen?«


    »Das ist er. Er heißt Pete Matthews.«


    »Und er ist nicht willkommen hier?«


    »Auf keinen Fall.«


    »Ich nehme an, es gibt einen Grund dafür, dass Sie ihn nicht selbst rausschmeißen wollen?« Nick strich sich das struppige Haar aus dem Gesicht. In der strahlenden Beleuchtung sah ich einen oder zwei Silberfäden zwischen den verschiedenen Brauntönen, die mich an das Gefieder eines Amselweibchens erinnerten. Er wirkte dadurch erwachsener. Zumindest erwachsener als ich.


    »Ja.« Ich muss unbedingt hier weg und will, dass Sie ihn ablenken, bis ich einen Vorsprung habe.


    »Aber Sie möchten nicht davon erzählen«, sagte Nick. Ich glaube nicht, dass ich mir den Anflug von Bedauern in seiner Stimme einbildete. »Und bis ich mich mit dem Problem befasst habe, werden Sie verschwunden sein, stimmt’s?«


    Nicht nur ausgesprochen gut aussehend und sexy, sondern auch noch gewieft. Ich hoffte wirklich, dass Nick irgendeinen Grund zusammenbasteln würde, noch einmal vorbeizukommen und mit uns über Joshu zu reden. Aber darauf verlassen würde ich mich nicht. »So ungefähr. Meine Arbeit hier ist getan.«


    »Hi, ho, Silver, away.« Er grinste wieder. Verdammt noch mal, wie nah man sich jemandem doch fühlt, wenn er auf Anhieb Anspielungen auf kulturelle Gemeinsamkeiten kapiert. »Ich geh und verjage Ihren ungebetenen Gast, Stephanie. Und das betrachte ich als den Eintrittspreis.«


    »Danke. Und danke, dass Sie gekommen sind.«


    »Ich bin froh darüber.« Nick neigte kurz den Kopf, verdrückte sich und verschwand in der Menge. Sobald er zwischen mir und Pete angekommen war, ging ich schnell am Rand des Raums entlang und durch die Tür in den geschäftigen Küchenbereich. Eine rotgesichtige Frau in der weißen Kluft einer Köchin rief, sobald sie mich erblickt hatte: »Oi! Sie können nicht hier reinkommen.«


    »Ich muss den Rückweg auskundschaften, falls Scarlett unauffällig wegmuss«, behauptete ich in so großkotzigem Ton, wie ich konnte. »Sie wissen ja, mit der Behandlung gegen den Krebs, da weiß sie vorher nicht immer genau, wie viel Energie sie haben wird. Und sie will kein Aufhebens machen.«


    »Ach so, ich verstehe. Sie sind wie der Special Air Service, der den Weg für sie frei macht.«


    Ich hätte fast die Augen verdreht. »So ähnlich.«


    Drei Minuten später kam ich aus dem Güteraufzug an der Rückseite des Gebäudes heraus. Ich hatte meinen Wagen nicht dabei, er stand noch bei Scarlett zu Hause, weil ich in einer der großen schwarzen Mercedes-Limousinen gefahren war, die Georgie bestellt hatte, um uns in großem Stil aus Essex herbringen zu lassen. Aber das war egal. Der Wagen konnte dort stehen bleiben, bis ich ihn brauchte. Heute Abend konnte ich sowieso nicht nach Essex zurückkehren. Das wäre genau dort, wo Pete suchen würde, falls Nick ihm nicht die ganze Idee, mich ausfindig zu machen, ausgetrieben hatte. Aber eigentlich konnte ich nicht glauben, dass ein Wort von Nick eine magische Wirkung haben und meine Verfolgung beenden würde.


    Und angenommen, dass Nick es tatsächlich schaffte, mir ein paar Minuten Vorsprung zu verschaffen, war mir doch klar, dass ich aus der unmittelbaren Nachbarschaft verschwinden musste, bevor Pete aus dem Centre-Point-Turm kam. Der einzige Vorteil für mich war, dass er offenbar immer noch nicht wusste, wo ich wohnte. Und deshalb war er heute hier. Es war eine Veranstaltung, an der ich bestimmt teilnehmen würde, an einem Ort mit vielen Menschen, und er wusste, dass ich dort keine Szene machen würde. Da konnte er meine Spur aufnehmen und mir zu meinem Versteck folgen. Sein Fehler war, dass er sich gezeigt hatte. Wäre er nicht so völlig von sich selbst überzeugt gewesen, dann hätte er unten auf der Straße Ausschau gehalten und hätte mir einfach folgen können, sobald ich ahnungslos aus dem Gebäude herauskam. Gott sei Dank für die Überheblichkeit.


    Ich schaute mich um und orientierte mich, dann ging ich rasch in Richtung Tottenham Court Road. Die Northern Line zur Waterloo Station, dann die Jubilee Line zur London Bridge, dann ein Zug nach Brighton. Ich würde in weniger als zwei Stunden meine Haustür hinter mir schließen können. Schon allein der Gedanke gab mir Elan. Ich hatte den Mann ausgebremst, der meinen inneren Frieden bedrohte.


    Es war ein großartiges Gefühl. Nur schade, dass es nicht lange anhielt.


    


    

  


  


  
    40


    Es hatte recht lange gedauert, aber Vivian McKuras dachte, jetzt kämen sie endlich zum Kern der Sache. Pete Matthews stellte sich als ein Mann heraus, der einen Groll gegen Stephanie Harker hegte und der nicht leicht aufgab. »Hatten Sie damals zum ersten Mal einen Hinweis darauf, dass er noch versuchte, Sie aufzuspüren?«, fragte sie.


    Stephanie nickte matt. Ihr Gesicht sah immer älter aus im Lauf des Tages, die Zeichen des Alters gewannen die Oberhand über das Jugendliche ihrer Züge. Vivian hatte so etwas schon öfter an Menschen beobachtet, die von einem Verbrechen betroffen waren. Der Schaden wurde sehr schnell sichtbar. Auch ihre Stimme hatte sich verändert. Sie klang merklich weniger präsent, während ihre Geschichte Gestalt annahm. »Ja«, seufzte sie. »Ich dachte wirklich, er hätte aufgegeben. Aber so war es offensichtlich nicht. Es ist eben so, dass sich in meinem Leben nicht viel in der Öffentlichkeit abspielt. Andere Autoren zeigen sich auf Literaturveranstaltungen oder halten Vorträge in Bibliotheken. Ghostwriter tun so etwas nicht. Wenn man nicht weiß, wo sie wohnen, ist es schwierig, die Orte zu beobachten, die sie regelmäßig aufsuchen. Ich gehe selten zum Büro meiner Agentin; wenn wir uns verabreden, essen wir eher Lunch miteinander und treffen uns im Restaurant. Oder wenn wir eine erste Besprechung wegen eines Buches haben, treffen wir uns vor Ort mit der Person, über die ich schreiben soll. Und zu einer Präsentation beim Erscheinen der Bücher, die ich geschrieben habe, gehe ich nur selten. Es ist in jeder Hinsicht einfacher, wenn ich unsichtbar bleibe.«


    »Konnte er Sie nicht durch die Eintragung im Grundbuch oder durch die Erfassung beim Finanzamt oder so etwas finden? Ist das bei Ihnen in England möglich?«


    »Das Haus in Brighton habe ich nicht auf meinen Namen gekauft. Ich habe eine GmbH gegründet und sie genutzt, um die Immobilie zu erwerben. Ich zahle der GmbH Miete, und die Miete deckt die Hypothek ab. So erscheine ich nicht im Verzeichnis des Grundbuchamts. Mein Name steht nicht im öffentlich zugänglichen Register der Kommunalsteuer, und die Rechnungen von den Stadtwerken laufen auf den Namen der Gesellschaft. Meine Bankauszüge und Kreditkartenabrechnungen gehen alle an die Büroadresse meiner Agentin. Ich habe alles getan, um meine Spuren zu verwischen.«


    »Sie schätzten ihn also als hartnäckig ein? Nicht als einen Typen, der aufgibt und einfach verschwindet?«


    Stephanie sah aus, als hätte sie jetzt die Schnauze voll. »Ja, natürlich. So wie er mich verfolgte. Und bei dem, was ich über seine Veranlagung wusste. Bei seiner Arbeit war er ein besessener Perfektionist. Aber ich war genauso entschlossen; er würde es nicht leicht haben, sich wieder in mein Leben hineinzudrängen. Ich dachte, er würde schließlich aufgeben, wenn er nicht vorankäme.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich täuschte mich.«


    Vivian zog ihren Laptop wieder zu sich heran und klickte das gefilmte Material vom Sicherheitsbereich an. Sie stoppte das Bild unmittelbar vor Erscheinen des Kidnappers. »Ich möchte, dass Sie sich das sehr genau anschauen und mir sagen, ob Sie denken, dieser Mann könnte Pete Matthews sein.« Sie drehte den Laptop zu Stephanie hin, damit sie den Bildschirm sehen konnte.


    Stephanies erste Reaktion war, dass sie nach Luft rang, als sie Jimmy sah. Ihre Hand flog zum Mund, und sie sog scharf die Luft ein. Mit der anderen Hand zeigte sie auf den Bildschirm. »Jimmy«, murmelte sie. Eine einzelne Träne rann ihr aus dem Augenwinkel, und ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz.


    Vivian ließ ihr einen Moment Zeit, bis sie sich gefasst hatte. Entweder war diese Frau eine großartige Schauspielerin, oder sie war vollkommen unschuldig und unbeteiligt am Verschwinden des Jungen. Vivian wünschte, sie hätte daran gedacht, sie früher mit der Videoaufnahme zu konfrontieren, wenn auch nur, um diesen Sachverhalt zu klären.


    Stephanie schniefte heftig und wischte sich ungeschickt die Augen mit dem Handrücken. »Ist schon gut«, krächzte sie, nickte und blinzelte. Vivian drückte auf den Knopf für Play. Das Video lief ab. Der Mann erschien jetzt, aber die Kappe verdeckte sein Gesicht. Seine Beine waren lang im Vergleich zum Oberkörper, der im Kontrast zu seinen dünn wirkenden Gliedmaßen merkwürdig dickbäuchig aussah. Er beugte sich leicht hinunter, um mit Jimmy zu sprechen, nahm den Jungen an der Hand, packte seinen Rucksack und den Pass und entfernte sich mit schnellen Schritten. Stephanie hielt die ganze Zeit den Atem an. Als sie verschwanden, atmete sie mit einem leisen Stöhnen aus.


    »Ist er das?«, fragte Vivian.


    Stephanie runzelte die Stirn. »Ich bin wirklich nicht sicher. Ich glaube nicht, dass er es ist, aber … Ich weiß nicht, irgendwie sehen seine Bewegungen vertraut aus.« Verwirrt schaute sie zu der FBI-Agentin hoch. »Ich glaube nicht, dass es Pete ist, aber beschwören könnte ich es nicht.«


    »Wie steht’s mit seinem Körperbau? Größe und Gewicht? Schauen Sie noch mal, Stephanie.« Vivian ließ den kurzen Ausschnitt erneut laufen.


    Stephanie schien immer noch zu zweifeln. »Es ist schwer, sich in Bezug auf die Größe sicher zu sein. Er hat diesen Bauch, den Pete auf keinen Fall hatte, als ich ihn zuletzt sah. Aber sonst ist er schon so gebaut.«


    Das reichte Vivian. Sie wusste sehr wohl, dass Zeugen zögern, jemanden zu identifizieren, wenn dies ihrer Meinung von Menschen widersprach, mit denen sie vertraut waren. Stephanie hatte lange gebraucht, um bei Pete Matthews als einem möglichen Täter anzukommen. Sie würde jetzt nicht plötzlich aufs Ganze gehen und mit dem Finger auf ihn zeigen. Eine mögliche Identifizierung war ein ziemlich guter Ausgangspunkt, fand Vivian. Wenn Detective Sergeant Nicolaides nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, dass Pete Matthews in Großbritannien war, würde sie Matthews sehr gern als Nummer eins auf ihre Verdächtigenliste setzen. Sei ehrlich, Viv, er ist im Moment dein einziger Verdächtiger. Sie drehte den Laptop herum, so dass er wieder ihr gegenüberstand. Es war Zeit, den Kurs zu wechseln.


    »Was geschah, als Detective Nicolaides Pete sagte, er solle die Gedenkfeier verlassen?«


    »Das fand ich erst viel später heraus«, antwortete Stephanie. »Ich wusste nur, dass Pete nicht in Brighton auftauchte. Und er wartete nicht auf mich bei Scarletts Haus, als ich hinkam, um meinen Wagen abzuholen. Ich dachte wirklich, dass er es endlich kapiert hätte. Ehrlich gesagt, ich dachte kaum an ihn.« Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich wieder. »Es gab andere Dinge, die mir viel wichtiger waren als das, was in Petes Kopf vor sich ging.«
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    Nach Joshus Gedenkfeier konzentrierten wir uns alle wieder auf Scarlett und ihre Therapie. Die Chemo war fast vorbei, dann folgte eine kurze Strahlentherapie. Und dann kam wunderbarerweise die Entwarnung. Simon sagte ihr, die Behandlung sei erfolgreich gewesen, und obwohl sie in den nächsten fünf Jahren mit Tabletten weitermachen müsse, seien die Chancen gut, dass sie jetzt vom Krebs geheilt sei.


    Wir feierten mit einem Festessen in der Hazienda. Es war eine kleine Party – Scarlett, Leanne, George und sein Partner, Marina, Simon und ich. Wir hatten zwei Köche vom Chinarestaurant am Ort angeheuert, die uns eine überwältigende Abfolge von Gerichten boten, nach denen wir alle nur noch ächzen konnten. Wir spülten alles mit Eimern Prosecco runter und tranken nach jedem Gang auf Scarlett. »Und mein neues Buch«, sagte sie bei dem dritten oder vierten Trinkspruch. »Jetzt, wo ich Entwarnung bekommen habe, können wir es doch veröffentlichen, oder, George?«


    »Auf jeden Fall«, sagte er. »Ich weiß, dass Stephanie das Manuskript fertig hat. Und es liest sich sehr ergreifend, Mädels. Mit dem habt ihr euch selbst übertroffen.«


    Leanne, die mehr getrunken hatte als wir anderen, gab ihrer Cousine einen saloppen Kuss auf die Wange. »Und zum ersten Mal in seinem jämmerlichen Leben hat Joshu das richtige Timing getroffen. Stimmt’s Scarlett?«


    Einen Moment herrschte ein unheimliches Schweigen, während wir alle entsetzte Blicke tauschten. Dann sagte Scarlett: »Verdammt noch mal, Leanne, doch nicht hier vor Jimmy!«


    Leanne machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Simon unterbrach sie. »Wir sind hier, um die Zukunft zu begrüßen, nicht um über die Vergangenheit zu grübeln, Leanne. Lasst uns unsere Gläser erheben auf unsere großherzige Gastgeberin und ihren Sohn. Auf Scarlett und Jimmy!«


    Das war die perfekte Ablenkung, und wir gingen alle dankbar darauf ein. Es war der einzige Augenblick, an dem etwas schiefging an diesem ansonsten sehr schönen, festlich begangenen Abend. Bald wurde Jimmy müde, worauf Marina ihn wegbrachte, bevor er widerspenstig werden konnte, und sie schaffte es wie durch ein Wunder, dass er einschlief. Sie kam immer phantastisch zurecht mit Jimmy, besser als wir anderen, einschließlich seiner Mutter. Hätte ich sie nach Großbritannien zurücklocken können, damit sie mir mit Jimmy half, hätte ich es sofort getan.


    Simon hatte mit seinem Trinkspruch jedoch recht gehabt. Es war Zeit, in die Zukunft zu schauen. Ich war froh, dass meiner Freundin Zeit und Gesundheit gewährt wurde. Egoistischerweise freute ich mich auch darauf, dass ich mehr Zeit für mich selbst haben würde. Ich bereute keinen Moment, den ich während des Traumas der Diagnose und der Therapie mit Scarlett verbracht hatte. Aber ich musste mich wieder meiner Arbeit widmen und mein neues Leben in Brighton einrichten. Sie würde immer zu meiner Welt gehören, wie jede gute Freundin. Doch ich begann, neue Kontakte zu knüpfen in einer Lesegruppe und einem Team beim Pubquiz, und ich wollte, dass auch dieser Teil meines Lebens sich erweiterte.


    Es zeigte sich, dass ich nicht die Einzige war, die bereit war für eine Veränderung. Ungefähr zehn Tage danach sah ich Scarlett wieder, und diesmal besuchte sie mich in Brighton. »Es ist nicht fair, dass du immer zu mir hochfahren musst«, meinte sie. »Einen Tag am Meer zu verbringen ist ja auch schön, und jetzt, wo Jimmy den ganzen Tag im Kindergarten ist, habe ich mehr Zeit für mich.«


    Wir schlenderten eine Weile durch die Lanes und suchten Schnäppchen, fanden aber keine. Schließlich kaufte sie eine Navajo-Decke fürs Wohnzimmer und zahlte etwa das Doppelte von dem, was ich dafür hingelegt hätte, selbst wenn ich so wohlhabend gewesen wäre wie sie. Sie verdiente gut zu der Zeit; Fernsehen, Vermarktung von Fanartikeln, Werbung für alles, von Kinderkleidung bis zu Vitaminen. Was mit den Büchern reinkam, war das Sahnehäubchen auf einer turmhohen Schichttorte. Nach ihren eigenen Angaben wurde ein Zehntel von allem, was sie verdiente, in die Stiftung gesteckt, die sie für das rumänische Waisenhaus errichtet hatte. Und sie wollte noch im gleichen Jahr wieder hinfahren, um zu sehen, welchen praktischen Nutzen die gesammelten Spenden gebracht hatten. »Ich werde eine Schwimm-nacht mit Sponsoren initiieren«, sagte sie. »So ähnlich wie der Moonwalk, nur in Schwimmbädern. Von Mitternacht bis morgens um sechs. Frauen können Teams bilden oder einzeln teilnehmen.«


    »Das ist eine tolle Idee.« Ich meinte es ernst. »Wirst du selbst mitmachen?«


    »Na klar. Ich stelle ein Team mit den Mädchen von der Show zusammen. Es wird ein Riesenspaß.« Sie lächelte ironisch. »Da werden jede Menge Leute drauf warten, dass ich mich blamiere. Aber sie wissen nicht, dass ich jeden verdammten Tag schwimme, oder?«


    »Zeig’s ihnen«, sagte ich. »Und außerdem ist es für einen guten Zweck. Wenn sie versuchen, dich zu blamieren, werden sie am Ende selbst ziemlich schäbig aussehen.«


    »Stimmt. Oh, und noch eins, was Rumänien betrifft. Wenn Jimmy in die Schule kommt, werde ich Marina nach Rumänien zurückschicken, damit sie für mich im Timonescu-Heim die Augen und Ohren offen hält.«


    Ich gebe zu, das hatte ich nicht erwartet. »Will sie denn nach Rumänien zurück?«


    Scarlett nickte. »Sie hat mit mir gesprochen, bevor ich die Diagnose bekam, dass sie nach Hause will.« So teilte Scarlett dieser Tage ihr Leben auf, »bevor ich die Diagnose bekam« und »nachdem ich die Diagnose bekam«. In Bezug auf sich selbst sprach sie nicht von Krebs. »Ihre Familie fehlt ihr, und sie hat Heimweh«, fuhr sie fort. »Ich habe sie überredet zu bleiben und ihr versprochen, sie könne zurückgehen und dort einen Arbeitsplatz haben, wenn sie bis zu Jimmys Einschulung bleibt. Sie wird Seite an Seite mit der Leitung des Waisenhauses arbeiten und unsere Fördergelder verwalten. Sie wird gut bezahlt werden und hat einen Job, für den es sich anzustrengen lohnt. Ich meine, du siehst doch wohl ein, dass sie Fertigkeiten und Talente hat, die weit über das hinausgehen, was sie für mich macht.«


    Ich musste lachen. »Im Ernst. Sie könnte das ganze verdammte Land regieren. Ich hoffe, du weißt, was du Rumänien antust, indem du sie zurückkehren lässt.«


    Auch Scarlett lachte. »Sie wird phantastische Arbeit leisten für diese Kinder.«


    »Aber kommst du ohne sie klar?«


    »Natürlich nicht. Es wäre ein richtiger Alptraum. Meine Fähigkeiten im Haushalt sind gleich null. Aber Marina hat versprochen, mir einen Ersatz zu schicken. Die Tochter einer ihrer Cousinen offenbar. Marina sagt, sie ist wie eine kleinere Ausgabe von ihr. So habe ich mein Problem gelöst und sie ihres, und Jimmy wird jemanden haben, der seine rumänischen Fleischbällchen, die er so gern isst, nach dem Rezept von Marinas Oma zubereiten kann.«


    Wir kicherten beide. Ich hatte oft genug die eingefrorenen schwedischen Fleischbällchen von Ikea mitgenommen, um die Pointe zu verstehen.


    Wir vereinbarten, dass das Geschäft die Decke zu mir nach Hause liefern sollte, und gingen den Pier entlang. Sie kaufte uns beiden Eis, und wir schlenderten weiter und aßen unsere Eistüten leer. »Ich bin so gern am Meer«, sagte Scarlett. »Als ich klein war, fuhren wir in den Ferien nie weg, aber irgendjemand verbrachte immer einen Ausflugstag mit uns am Strand. Scarborough. Brid, Whitby, wenn wir Glück hatten. Der Besuch bei dir gibt mir jetzt das Gefühl, eine Zeitreise zu machen und zu einem der wenigen guten Dinge meiner Kindheit zurückzukehren. Ich liebe den Geruch von Fisch und Chips und Zuckerwatte. Ich liebe die Neonlichter und Bingo und die altmodischen Schilder an den Fahrgeschäften. Ich liebe die Spielautomaten und die beschissenen Spiele, bei denen man sich ein Spielzeug schnappen muss, aber nie gewinnt. Und ich liebe es, wie die Leute noch auf der Promenade spazieren gehen und das Beste daraus machen, selbst wenn es regnet. Es ist sehr britisch, oder?«


    »Ich frage mich, ob die Kinder der nächsten Generation das noch empfinden werden. Die mit Benidorm und Disneyland groß wurden. Wird ihnen all das«, ich machte eine umfassende Geste, »noch gefallen, oder werden sie es als ein billiges Rentnerparadies sehen?«


    »Ach Gott, was für ein deprimierender Gedanke«, antwortete Scarlett. »Ich biete solchen Gedanken keinen Raum mehr. Ich bin von jetzt an Miss Positiv. In so vielen Artikeln über Krebs, die ich gelesen habe, war die Rede von der psychischen Grundhaltung und der Krebspersönlichkeit. Dass zum Beispiel die Verbitterung, die man im Herzen bewahrt, im Körper irgendwie zum Krebs wird.« Sie hielt eine Hand hoch, um mich zu stoppen, bevor ich etwas sagte. »Ich weiß, wahrscheinlich ist das alles Schwachsinn, aber es gibt mir einen Vorwand, mir das positive Denken anzutrainieren und alles Negative fallenzulassen.«


    »Na gut«, sagte ich. »Ich bin durchaus dafür, alle Verbitterung aus dem Leben zu verbannen.« Wir standen an das Geländer gelehnt und schauten über das glitzernde Grau und Grün des Ärmelkanals hinaus.


    »Wo wir schon davon reden«, sagte sie. »Leanne ist in Spanien.«


    Das war der zweite Blitz aus heiterem Himmel. Zuerst Marina und jetzt Leanne. Es gab jede Menge Veränderungen auf der Hazienda. »Das ist aber eine Überraschung«, sagte ich.


    »Wieso? Ich habe doch schon vor langer Zeit mit dir darüber gesprochen. Schon bevor ich die Diagnose bekam.«


    »Ja. Aber sie war dir eine solche Hilfe bei der Therapie. Und sie hat sich die Haare schneiden lassen, und die Leute akzeptierten sie als deine Cousine. Ich dachte, du hättest es dir anders überlegt.«


    Sie blickte mich an. Betrübt. Fast mitleidig. »Du hast immer nur Leannes gute Seite gesehen, oder?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.« Und ich wusste es wirklich nicht.


    »Leanne hat dir nur ihre lächelnde, hilfreiche, gute Seite gezeigt. Sogar als sie Joshu verpetzte, tat sie so, als wäre sie am Boden zerstört und als könne sie es nicht für sich behalten, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, dass er mich beschiss. Hab ich recht?«


    »Ja. Sie war fassungslos – deinetwegen.« Ich rief mir diesen folgenschweren Abend ins Gedächtnis zurück und konnte mich an keinen Grund erinnern, die Art und Weise anzuzweifeln, wie Leanne mir die Sache erzählt hatte. »Sie war nicht sicher, was am besten zu tun wäre, aber sie dachte, sie sei es dir schuldig, dich einzuweihen.«


    Scarlett seufzte und starrte auf das Meer hinaus. »Sie war ganz versessen darauf, es mir zu sagen«, behauptete sie. »Versteh mich nicht falsch. Ich glaube nicht, dass sie etwas sagte, was nicht stimmte. Sie hat nicht gelogen, was Joshu betraf, allerdings würde ich es ihr auch zutrauen, dass sie einen Haufen Mist über ihn zusammenphantasiert hätte, wenn sie mir diese Wahrheit nicht hätte servieren können. Aber sie genoss jede Minute, in der sie mich gekränkt und gedemütigt sah.«


    Ich war aufrichtig schockiert von Scarletts Worten. »Meinst du? Ich hab das überhaupt nicht wahrgenommen. Ich sah nur, dass sie aufgeregt und besorgt war. Sie hatte Angst und war nervös, bevor sie es dir sagen musste.«


    »Du hast gesehen, was sie dich hat sehen lassen.« Scarlett leckte noch ein letztes Mal an ihrem Eis, warf es dann auf das Wasser hinaus und sah zu, wie die Möwen sich um die Eiswaffel stritten, die in Stücke zerfiel. »Sie wusste genau, was sie tat, Steph. Ich habe mir nie Illusionen über Joshu gemacht. Schon immer wusste ich, dass er sich nehmen würde, was er kriegen konnte, wenn er dachte, er könnte damit durchkommen. Obwohl wir es nie klar ausgesprochen haben, wussten wir beide, dass unsere Vereinbarung war: Solange er es mir nicht unter die Nase rieb, solange er mich nicht demütigte, hätte ich ihn nie darauf angesprochen. Weil ich tief im Inneren wusste, dass er mich liebte. Leanne kam aus der gleichen Welt wie ich. Sie wusste Bescheid.«


    Ich begann ein hässliches Bild zu erkennen, von dessen Existenz ich nichts geahnt hatte. Ich wusste nicht, was mich mehr ärgerte, die Wahrheit hinter dem Spiel, das man mit mir getrieben hatte wie mit einer Figur auf dem Schachbrett, oder dass ich, die sich etwas darauf einbildete, Menschen zu durchschauen, so gründlich getäuscht worden war. »Leanne wusste, dass du es nicht ignorieren konntest, wenn sie es dir sagte und mich in die Aufklärung verwickelte. Dass du Joshu zur Rede stellen musstest.«


    Scarlett nickte. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Steph. Ich glaube, sie dachte nicht, dass ich so weit gehen würde, wie ich ging. Aber ich sah keine andere Möglichkeit, weiterzukommen. Als ihm klar war, dass ich tatsächlich Bescheid wusste, wäre es für ihn nicht mehr nötig gewesen, seinen Harem zu verheimlichen. Ich wäre auf Schritt und Tritt gedemütigt worden. Ich musste ihn rauswerfen.« Sie schob die große Sonnenbrille von ihrem Hut herunter und bedeckte ihre Augen. »Zwischen mir und Leanne herrschte immer eine Art Hassliebe. Als Jugendliche konkurrierten wir um die Aufmerksamkeit der Jungs. Und ich gewann gewöhnlich, weil ich älter und cleverer war. Sie weiß genug, um mich schlechtzumachen, wenn sie boshaft sein will. Das ist der wahre Grund, weshalb ich sie nicht in dem ersten Buch erwähnen wollte. Ich wusste, ich ging damit ein Risiko ein, dass ich sie an meinem Leben teilnehmen ließ. Aber ich dachte, es würde gutgehen. Und das tat es auch, eine Zeitlang.« Sie seufzte. »Dann hat sie Joshu verpfiffen, und ich wusste, da steckte eine Botschaft dahinter.«


    »Welche Botschaft?«


    »Sie erinnerte mich daran, dass sie ein Geheimnis über mich kannte. Nicht so ausdrücklich, natürlich. Aber es gab diese Botschaft. Und da wusste ich, dass es Zeit für sie war, nach Spanien zu gehen. Wir waren uns beide im Klaren über die Bedingungen der Abmachung. Wenn sie sich daran halten würde, dann würde sie den Lifestyle bekommen, nach dem sie sich immer gesehnt hatte.«


    »M-A-D«, sagte ich. Scarlett warf mir einen verwunderten, beleidigten Blick zu. »Mutually Assured Destruction« erklärte ich. »Gegenseitig zugesicherte Zerstörung – das sagte man über das Verhältnis der USA und der UDSSR im Kalten Krieg. Ihre Atombomben bedeuteten, dass beide Seiten erledigt wären, wenn eine von ihnen angriff.« Ich tätschelte ihren Arm. »Damit hatte ich nicht gemeint, dass du verrückt bist.«


    Scarlett schien erleichtert und kicherte. Mir war klar, dass sie auf keinen Fall einen Grund haben wollte, sich mit mir zu verkrachen. Jetzt, wo Leanne fort war und Marina bald auch gehen würde, hatte sie ohne mich fast niemanden mehr, dem sie vertrauen konnte. »Das hab ich noch nie gehört. Ich hab gedacht, du wolltest damit sagen, dass ich bekloppt bin. Weißt du, ich hab noch viel zu lernen, bevor ich mit solchen Leuten wie dir gleichauf liegen kann, Steph.« Sie stupste mich leicht mit der Schulter.


    »Du machst deine Sache ganz gut.« Ich leckte das letzte Eis aus meiner Waffeltüte, warf sie in die Luft und sah ihr nach, als sie in einer langsamen Spirale hinunterglitt, bis der Wind sie unter die Pier fegte.


    »Jedenfalls war mir klar, dass für sie die Zeit gekommen war, Leine zu ziehen, als sie diese Bemerkung während unseres Essens bei der Gedenkfeier machte.«


    Ich brauchte keine Erinnerung an Leannes geschmacklosen Ausspruch. »Sie war betrunken.«


    »Ja, das war sie. Und sie betrinkt sich ziemlich regelmäßig. Wie die meisten Versagerinnen unserer Familie. Und ich will dieses lose Mundwerk jetzt nicht um mich haben. Wie gesagt, ich halte mich an eine positive Sicht aufs Leben. Ich will nicht, dass sie mich ruiniert. Und Jimmy kommt in ein Alter, wo er alles aufsaugt wie ein Schwamm. Ich will nicht, dass er solchen Mist über seinen Dad zu hören bekommt. Außerdem weiß man ja nie. Ich könnte eines Tages einen anderen Typen finden, und es ist wirklich nicht nötig, dass Leanne im Hintergrund lauert und ihr Gift streut.«


    Dagegen konnte ich nichts einwenden. »Sie ist also fort und lackiert den Leuten in Spanien die Nägel?«


    »So ist es.«


    »Wie hat sie reagiert, als du ihr sagtest, es wäre an der Zeit?«


    Scarlett zuckte mit den Schultern und wandte sich von dem Geländer ab. »Gehen wir doch und spielen Bingo.« Ich folgte ihr auf dem Weg zurück über die Pier zu einer Bingobude. »Sie wusste, dass ihre Zeit eigentlich sowieso abgelaufen war. Nachdem ich meine Diagnose bekam, gab es nichts mehr für sie zu tun, da sie nicht mehr meine Rolle zu spielen hatte. Ich sagte ihr, wenn ich die Therapie überstehen würde, dann würde ich verbreiten, dass ich meinen Lebensstil verändern wolle, um gesund zu bleiben. Ihre Stunde hatte also geschlagen.« Wir setzten uns auf die gepolsterten Vinylhocker, und die Budenbesitzerin erkannte Scarlett sofort. Es begann das übliche Durcheinander mit Autogrammen und Handy-Fotos, bevor wir uns zu einem Bingospiel hinsetzen konnten.


    »Ist Leanne dann am Ende friedlich abgezogen?«, fragte ich, als wir wieder allein waren.


    »Ja, sie wusste, dass sie eine bestimmte Grenze überschritten hatte. Ich glaube, sie mag das Wetter dort sehr, ehrlich gesagt. Und wo sie ist, ist es schön. Nicht wie Benidorm. Es ist oben in den Bergen. Viele Engländer, und unten an der Küste ist abends genug los, dass sie aufhören kann, sich nach diesen beschissenen schrecklichen Clubs zu sehnen. Ich sagte, ich würde mit Jimmy auf Urlaub kommen, wenn sie sich eingewöhnt hat.« Sie lächelte. »Sie liebt den kleinen Racker.«


    »Also überall große Veränderungen.«


    Während wir sprachen, strichen wir die Zahlen aus, die ausgerufen wurden. Ich war immer ein bisschen hintendran, aber Scarlett war flink wie ein Wiesel und klickte die Zahlen auf ihrer Karte in der Sekunde weg, in der sie angesagt wurden.


    »Ja«, sagte sie, ohne im Spiel innezuhalten. »Das Einzige, was sich nicht ändert, sind die Paparazzi, die mich dauernd verfolgen. Ich dachte, das neue Ich würde ihnen zu langweilig sein. Aber sie können es kaum erwarten, dass ich es vermassle. Man sollte meinen, ich wäre Prinzessin Diana, so wie sie mich herumjagen. Es nimmt total überhand.«


    »Ich könnte nicht damit klarkommen«, gab ich zu.


    Scarlett grinste. »Ja, aber du bist ja Ghostwriterin.« Dann wurde sie wieder ernst. »Ich hatte neulich diese Madison Owen in der Show. Du weißt ja, dieses Mädchen aus Wales, das ihren Einstieg im West End mit diesem Zwanziger-Jahre-Musical geschafft hat. Sie vermutete, dass jemand die Nachrichten auf ihrem Handy abgehört hat.«


    Ich lachte ungläubig. »Das ist wohl ’n Witz? Wie könnte das jemand tun? Und warum würde er es machen wollen? Sie ist ja kein großer Star oder so.«


    Scarlett ließ ihre Sonnenbrille auf dem Nasenrücken herabgleiten und warf mir über den Rand der Gläser einen wissenden Blick zu. »Sie nicht. Aber der Kerl, mit dem sie eine Affäre hat, schon.«


    »Wirklich? Wer ist es denn?«


    Sie schob die Brille hoch, und ihre Mundwinkel senkten sich. »Das wollte sie mir nicht sagen. Nur, dass er eine feste Größe ist und großen Wert darauf legt, ein perfekter Familienvater zu sein. Jedenfalls sagt sie, sie hätte es nicht mal ihrer besten Freundin verraten. Und natürlich lässt ihr Liebster auch nichts verlauten. Sie sollten sich letztes Wochenende treffen. Ein Freund hatte ihm ein kleines Landhaus in den Cotswolds Hills zur Verfügung gestellt. Sie war ganz darauf vorbereitet, ihn dort zu treffen. Aber als sie ankommt, steht da ein Auto auf dem Weg. Und sie erkennt den Typen auf dem Beifahrersitz, weil sie gesehen hat, wie er mit einem der Juroren dieser blöden Castingshow, in der sie gewonnen hatte, ein Interview führte. Sie tritt aufs Gas und flitzt vorbei. Nur – als sie um die Kurve fährt, sieht sie einen anderen Typen, der ein Teleobjektiv auf das Landhaus gerichtet hat. Also musste sie abhauen und dem Freund eine SMS schreiben, dass sie aufgeflogen seien.«


    »Vielleicht sind sie dem Freund gefolgt? Vielleicht hat ihnen jemand einen Hinweis gegeben?«


    »Sie sagt, niemand sei ihm gefolgt. Er ist da sicher. Er ist paranoid wegen seiner Frau und seinem Ruf. Maddie meint, die einzige Möglichkeit, wie jemand etwas über die Verabredung erfahren konnte, wäre, dass jemand ihre Voicemail abhört.«


    Ich fand, die Geschichte hörte sich an, als hätte sie das Zeug zu einem dieser Großstadtmythen. Ein weiterer Fall einer Prominenten von der C-Liste, die sich zu wichtig nahm. In meiner Rolle als Autorin hatte ich viel über die schmutzigen Tricks der Medien gehört, mit einem Scanner Handys abhören zum Beispiel, aber diese Sache war mir neu. Ich hatte meine Zweifel, gelinde gesagt. Und nicht nur, weil es illegal wäre. Hauptsächlich konnte ich nicht glauben, dass sich jemand die Mühe machen würde, die Voicemail von Leuten wie Madison Owen abzuhören für den Fall, dass er etwas Bedeutenderes finden würde als: »Hi, ich bin’s, ruf mich demnächst mal zurück.«


    »Ich wette, es gibt eine andere Erklärung«, sagte ich. »Das klingt alles zu weit hergeholt.«


    »Bingo!« Scarlett wedelte mit der Hand in der Luft. Jetzt, da sie gewonnen hatte, waren alle Gedanken an die Verletzung der Privatsphäre ausgelöscht.


    Die Budenbesitzerin eilte herüber, sie war entzückt, dass sie eine Promi-Frau als Gewinnerin hatte. »Sie dürften sich eigentlich etwas auf dem unteren Regal auswählen«, sagte sie vertraulich, nachdem sie Scarletts Karte betrachtet hatte. »Aber da Sie es sind, nehmen Sie doch, was Sie wollen von all den Sachen hier im Stand. Sie verdienen eine Freude nach allem, was Sie hinter sich haben.«


    Scarlett lächelte sie strahlend an. »Das würde ich mir nie einfallen lassen«, sagte sie. »Sie müssen ja auch Ihren Lebensunterhalt verdienen. Ich nehme einen von den Delphinen auf dem unteren Regal hier. Für meinen Jungen«, fügte sie hinzu, als die Budenbesitzerin ihr ein kleines weißblaues Plüschtier reichte. »Er mag Delphine. Letztes Jahr ist er vor den Bahamas mit ihnen geschwommen.«


    Wir ließen uns von den Hockern gleiten und gingen in die Stadt zurück. »Das hat großen Spaß gemacht«, sagte sie, als wir in meine Straße einbogen. »Nächstes Mal bringe ich Jimmy mit. Wann kommst du wieder in die Stadt?«


    Ich hatte in der darauffolgenden Woche ein Arbeitstreffen mit einem Verleger, und wir verabredeten, dass wir danach miteinander essen gehen würden. Ich war froh, dass sich zwischen uns eine ungezwungene, routinemäßige Atmosphäre zu entwickeln schien, und als der Tag unseres Dinners kam, sorgte ich dafür, dass das Treffen pünktlich zu Ende war. Ich nahm die U-Bahn zur Station Hyde Park Corner und ging die Park Lane zum Dorchester hinauf. Nachdem Scarlett entdeckt hatte, dass so etwas wie vornehme chinesische Küche existiert, gab es für sie kein Halten mehr. Heute Abend hatten wir im China Tang im Dorchester Plätze reservieren lassen, wo das Essen so gut ist, dass ich den Kopf auf den Tisch legen und weinen könnte. Auf die vergnüglichste Art und Weise. Mir lief schon bei dem Gedanken daran das Wasser im Mund zusammen. Alles hatte ungewöhnlich gut geklappt, und ich war eine halbe Stunde zu früh dran für unsere Reservierung. Also holte ich tief Luft, überdachte meinen Kontostand und betrat die Cocktailbar. Es gibt einen Teil der Bar, der geschlossenen Gesellschaften vorbehalten ist, und ich warf einen Blick hinein, als ich die Stufen hinunterging.


    Fast wäre ich danebengetreten, fing mich aber gerade noch und vermied einen peinlichen Sturz zu Füßen des Cocktailkellners. Scarlett führte gerade ein Glas Schampus an die Lippen und strahlte die ihr gegenübersitzende Person an. Und das war niemand anderer als Dr. Simon Graham, der ein ebensolches Glas hielt und Scarlett auf eine ganz unmedizinische Weise tief in die Augen schaute.


    Zur Verwirrung des Kellners ging ich weiter bis ans Ende der Bar und gleich wieder auf die Straße hinaus. Ich brauchte einen Drink, aber auf keinen Fall in der Cocktailbar des Dorchester. Deshalb überquerte ich den Vorplatz und ging um die Ecke zu dem hohen roten Backsteingebäude, in dem sich der University Women’s Club befindet. Es ist der einzige Club im Land, der ausschließlich Frauen aufnimmt, und mein Zufluchtsort im Zentrum Londons. Ich trat ihm bei, als ich nach London zog und einen Ort außerhalb meiner schrecklichen Wohnung in Stepney brauchte, wo ich mich mit Leuten treffen konnte. Maggie hatte ihn mir empfohlen, und ich war damals nervös gewesen bei dem Gedanken an elegante Frauen mit beeindruckender Redeweise und noch beeindruckenderen Titeln, die auf mich herabsehen würden. Aber ich hätte mich nicht gründlicher täuschen können. Als ich zum ersten Mal über die Schwelle trat, fühlte ich mich dort sofort wohl, und seitdem ist das mein Zuhause in London, wenn ich von zu Hause weg bin.


    Sobald ich eintrat, spürte ich, wie sich meine Schultern entspannten und erleichtert senkten. Ich suchte mir eine stille Ecke und ließ mich mit einem Pimm’s in einem bequemen Ohrensessel nieder. Der erste willkommene Schluck schaffte es, mich zu beruhigen. Verdammt noch mal. Hatte ich gesehen, was ich glaubte gesehen zu haben? War das wirklich ein romantisches Rendezvous? Sicher doch nicht. Wie sollte Simon so dumm sein, sich mit einer Patientin einzulassen? Und wenn sie ein Liebespaar waren, wäre es doch verrückt, dass sie einander an einem öffentlichen Ort schöne Augen machten? Selbst an einem so diskreten Ort wie dem separaten Nebenzimmer der Bar im Dorchester? Besonders nach allem, was Scarlett über Augen und Ohren der Medien gesagt hatte, die hinter ihr her waren.


    Das alles hieß, dass ich mich wohl getäuscht hatte, was immer ich gesehen zu haben glaubte. Es waren nur zwei Freunde, die gemütlich etwas miteinander tranken und sich wohl fühlten in der Gesellschaft des anderen. Sie hatte schließlich eine Verabredung mit mir zum Dinner. Es war nicht so, als wollten sie den ganzen Abend zusammen verbringen. Was war los mit mir? War ich eifersüchtig auf Scarletts andere Freunde? Wie alt war ich denn, um Gottes willen?


    Ich nahm mir Zeit für meinen Drink, dann ging ich ins Hotel zurück und betrat das Restaurant genau zur vereinbarten Zeit. Scarlett saß schon am Tisch und winkte mir, als ich näher kam. Sie erhob sich und umarmte mich mit einem Hauch von Scarlett Smile. »Es ist toll, dich zu sehen, du siehst super aus, ist das ein neues Kleid?« Das kam alles auf einmal herausgesprudelt, und wir brachen beide in Lachen aus. »Man könnte denken, wir hätten uns seit Monaten nicht gesehen«, sagte sie und setzte sich wieder. »Apropos lange nicht gesehen – rate mal, wen ich gerade getroffen habe?«


    Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich ganz unvernünftig erleichtert. »Keine Ahnung. Diesen attraktiven Cop?«


    »Nick, der Grieche? Du wirst rot, Steph. Du musst dich da unbedingt mal ’n bisschen reinhängen, Mädel. Ruf ihn doch an.«


    »Nein, der Meinung bin ich nicht. Na los, sag mir, wen du getroffen hast.«


    »Simon. Simon Graham. Er kam gerade raus, als ich reinging. Wir sind ein paarmal in der Drehtür hintereinander hergerannt. Die Portiers sahen ganz beleidigt aus, als würden sie denken: So was tut man hier nicht.« Sie kicherte. »Jedenfalls hatte er Zeit, kurz etwas mit mir zu trinken. Ich versuchte, ihn zu überreden, dass er bleiben und mit uns essen solle, aber er ist mit Freunden verabredet.«


    »Die Welt ist klein.«


    »Ja, kann man wohl sagen. Es war nett, ihn zu sehen. Wenn Simon sagt, du siehst gut aus, dann hat das wirklich etwas zu bedeuten. Weißt du, was ich meine?« Sie sprach plötzlich leiser, und ich sah die Angst auf ihrem Gesicht gespiegelt, die sie seit ihrer Diagnose immer mit sich herumtrug.


    Aber der Augenblick ging vorbei, genauso wie meine unangebrachte Eifersucht auf Simon. Es war ein schöner Abend, der erste von vielen im Lauf der nächsten paar Monate. Wir trafen uns in der Stadt, oder ich fuhr zur Hazienda und blieb über Nacht. Zweimal brachte sie Jimmy mit nach Brighton, und wir verbrachten einen typisch englischen Tag am Meer. Sie sprach über ihre Kolleginnen in der Fernsehshow, die Leute, mit denen sie bei ihrer Merchandising-Arbeit zu tun hatte, über Georgie und sein Team, Leanne in Spanien und natürlich Jimmy. Eine Schule für ihn zu finden stand ganz oben auf ihrer Prioritätenliste, und ich weiß nicht mehr, wie viele Prospekte und Websites wir uns anschauten. Aber Simon kam in den Gesprächen nie wieder vor.


    Das einzige Mal, dass ich danach auf ihn stieß, war bei Scarletts Geburtstagsparty. Obwohl sie die Clubszene so ziemlich aufgegeben hatte und regelmäßig gegen die widerwärtigen Klatschblätter wetterte, begriff sie doch, dass sie in den Boulevardzeitungen auf sich aufmerksam machen musste. Also fand ihre Geburtstagsfeier in einer neuen Dreideckerbar am Südufer statt. Von der obersten Terrasse hatte man eine wunderbare Aussicht auf den Fluss. Wie üblich bei Scarletts ausgelassenen Partys kannte ich fast niemanden außer den Journalisten, und an dem Abend war ich nicht in der Stimmung für sie. Ich fand George an das Geländer gelehnt, wo er auf den Fluss und die Menge hinausschaute, die auf dem Weg zum Southbank Centre und dem London Eye vorbeikam. Die Musik pulsierte um uns herum, nicht so laut wie unten auf der Tanzfläche, aber trotzdem nicht zu überhören. »Wunderschöner Abend dafür«, sagte George.


    »Perfekter Ort«, fand auch ich.


    Wir standen in freundschaftlichem Schweigen beisammen, dann sagte er: »Sie sind unheimlich gut für sie, Stephanie. Ihr Marktwert hat sich sehr verbessert, seit Sie sie in die Finger gekriegt haben.«


    »Sie sind grässlich, Georgie.«


    »Es ist wahr, Schätzchen. Schauen Sie sich um. Mindestens die Hälfte der Anwesenden hier sind vollkommen achtbare Leute. Die meisten von uns hatten nie etwas mit Reality-TV-Shows zu tun. Unser hässliches Entlein hat sich in einen Schwan verwandelt, meine ich.«


    »Das hat sie alles selbst erreicht.«


    Bevor George mehr sagen konnte, trat Simon Graham neben mich. »Darf ich mich anschließen?«, fragte er; mit beiden Händen hielt er den Stiel seines Glases umfasst, und seine Haltung wirkte bemüht. Er lächelte kurz genervt. »Ich kenne niemanden hier«, fügte er hinzu und überließ sich unserer Gnade.


    »Wir auch nicht«, sagte George.


    »Lügner, die Hälfte der Leute hier sind Ihre Kunden«, widersprach ich.


    »Das heißt nicht, dass ich in Gesellschaft mit ihnen umgehen will, Stephanie. Ich fürchte, ich zähle nicht mehr zur Jeunesse dorée.«


    »Ich zählte nie dazu, Georgie.« Ich lächelte Simon zu. »Sie dürfen sich gern zu den langweiligen Gruftis gesellen, obwohl Sie offensichtlich nicht zu uns gehören.« Und er passte in der Tat eher zu den anderen Gästen als zu uns in seiner tiefsitzenden Jeans und seinem figurbetonten schwarzen Satinhemd.


    Aber er blieb, und wir machten eine Viertelstunde oder so freundliche, harmlose Konversation über dies und jenes, dann meldete sich Simons Handy. Er streckte zwei lange Finger in seine enge Tasche und zog es heraus, dann runzelte er die Stirn. »Tut mir leid, ich muss gehen. Arbeit, fürchte ich.«


    »Schade«, sagte George höflich.


    Er zuckte leicht mit der Schulter. »Das gehört eben zu meinem Beruf. War nett, Sie beide wiederzusehen.« Und fort war er und bahnte sich einen Weg durch die tanzenden, trinkenden und sich unterhaltenden Gäste.


    »Scheint ein ganz umgänglicher Typ zu sein«, sagte ich.


    »Wenn auch ein bisschen langweilig.«


    »Es gibt Schlimmeres als langweilig.«


    »In der Tat, Stephanie. Und ich vermute, dass wir beide eher zu viel davon hatten. Ich meinerseits finde langweilig bei einem Arzt eher eine gute Eigenschaft. Es deutet auf eine Hingabe an seine Arbeit hin, die immer Vertrauen einflößt.«


    »Offensichtlich hat es bei Scarlett funktioniert«, sagte ich.


    George hob die Augenbrauen und fragte mit einem schalkhaften Gesichtsausdruck: »Und das heißt?«


    »Nur, dass sie ihn zu ihrer Party eingeladen hat.«


    George lachte leise. »Ich glaube, sie hat die gesamte Liste ihrer Telefonkontakte zu ihrer Party eingeladen.« Er schaute auf seine Uhr. »Bleiben Sie in der Stadt heute Nacht?«


    »Ich habe ein Zimmer in meinem Club.«


    Jetzt war sein Lächeln vorbehaltlos. »Das ist ja bestens! Der University Women’s, nehme ich an? Sind Sie bereit, soll ich Sie auf meinem Weg nach Chelsea absetzen?«


    Ich war bereit. Wäre ein gutaussehender Polizist da gewesen, dann hätte ich vielleicht in Betracht gezogen, bis in die Morgenstunden zu tanzen. Aber diesbezüglich hatte ich kein Glück. Offenbar hatte seine Nummer es nicht auf Scarletts Liste geschafft. Wir umgingen die Menge, suchten Scarlett und mussten gegen die enggedrängten Gäste und die lauter werdende Musik ankämpfen.


    Wir fanden sie oben an der Treppe, die zur Tanzfläche führte, wo sie sich verträumt mit zwei Models im Tanz drehte. »Wir gehen«, sagte ich. »Tolle Party.«


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich. Amüsierst du dich?«


    »Ich hab viel Spaß«, sagte sie, entfernte sich von den Models und führte uns zum Aufzug, mit dem wir zum Ausgang im Erdgeschoss fahren würden. Ich bemerkte, dass sie zusammenzuckte, als sie sich drehte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich, als wir die Menge hinter uns ließen und auf den Treppenabsatz kamen. Ich wies auf ihre nackte Taille. »Du hast das Gesicht verzogen.«


    »Das ist nichts. Ich glaube, ich hab mir den Rücken verrenkt, als ich Jimmy hochgehoben habe. Es macht mir schon zwei Tage zu schaffen. Ich habe einen Termin bei meiner Osteopathin gemacht. Der kleine Bursche wird zu schwer.« Sie zog mich in ihre Arme und küsste mich auf den Mund. »Du bist eine absolute Glucke, Steph. Du musst lockerer werden«, tadelte sie mich.


    »Sei dankbar, dass sich jemand etwas aus dir macht, Süße«, sagte George, als der Aufzug kam.


    Wir lachten alle. Und ich ging nach Haus und dachte nicht mehr an Scarletts Rückenschmerzen. Wieder mal ahnte ich nichts.
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    Ich kaufe keine Boulevardblätter, es sei denn aus beruflichen Gründen. Aber ich werfe schon mal einen Blick auf die Schlagzeilen, wenn sich jemand im Zug oder in einem Café hinter seiner Zeitung versteckt. Ich bin ja schließlich auch nur ein Mensch. Und auf diese Weise erfuhr ich vom baldigen Tod meiner Freundin.


    Aus Fairness gegenüber Scarlett sollte ich sagen, dass sie es mir nicht verheimlichte. Sie selbst hatte die Bestätigung dieser Neuigkeit erst am Abend vorher bekommen. Sie war einfach noch nicht so weit, sie mit irgendjemandem zu teilen. Und ganz bestimmt war sie nicht so weit, die ganze verdammte Scheißwelt wissen zu lassen, dass bei ihr Krebs im Endstadium diagnostiziert worden war.


    Lauthals verkündeten die Schlagzeilen: SCARLETTS TODESURTEIL. TV-STAR HAT NUR NOCH WOCHEN ZU LEBEN. Ich war auf einen schnellen Milchkaffee ins Costa Coffee gegangen, aber stattdessen schlug mir die schlimmstmögliche Nachricht entgegen.


    Ich hätte dem mit Gips beklecksten Arbeiter die Daily Herald, die er las, am liebsten aus den Fingern gerissen. Aber die Vernunft behielt die Oberhand, und ich rannte aus dem Café und die Straße hinunter zum nächsten Zeitungshändler. Ich griff mir eine Zeitung vom Regal und warf ein Pfund auf den Ladentisch, ohne auf das Wechselgeld zu warten.


    Dann stand ich dort auf der Straße, wo die Sonne schien, als gäbe es etwas zu feiern, und las die schreckliche Nachricht.


    
      TV-Moderatorin Scarlett Higgins bekam die Diagnose unheilbarer Krebs. Der ehemalige Goldfish-Bowl-Star erfuhr, sie habe nur noch einige Wochen zu leben.
    


    
      Letztes Jahr hatte sich Scarlett wegen Brustkrebs in Behandlung begeben. Nach einer Operation und der Chemotherapie bekam sie Entwarnung. Aber jetzt wurde ihr von ihren Ärzten mitgeteilt, sie habe mehrere Metastasen, die wichtige Organe und die Wirbelsäule befallen haben. Die Krebserkrankung ist inoperabel.
    


    
      Jemand aus dem Ärzteteam sagte: »Leider ist es eine sehr schlechte Nachricht. Die Tests haben unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigt.«
    


    
      Scarlett wollte sich gestern Abend nicht dazu äußern. Ihr Agent, George Lyall, sagte: »Es ist eine niederschmetternde Nachricht. Ich bitte Sie, Scarletts Privatsphäre zu respektieren, während sie dies verarbeitet.«
    


    
      Es ist tragisch für Scarlett, dass erst letztes Jahr ihr Ex-Mann, der DJ Joshu, nach einer Überdosis starb. Fortsetzung S. 3–4.
    


    Der Rest des Artikels war eine Wiederaufnahme von Scarletts Werdegang und Karriere, aufwendig gestaltet mit Fotos von Joshu, Scarlett mit Jimmy, Scarlett (oder möglicherweise Leanne), wie sie aus einer Limousine heraustaumelte, Scarlett mit Glatze und Badeanzug, wie sie für ihr Benefiz-Swimathon für Timonescu warb. Meine Augen überflogen den Artikel, aber ich konnte nichts wirklich aufnehmen. Nach dieser Nachricht war ich erschüttert, betäubt und total fertig.


    Ich faltete die Zeitung zusammen und ging die kurze Strecke zu Fuß nach Hause. Es war, als hätte ich vergessen, wie man geht. Jeder Schritt des Weges erforderte Konzentration wie damals nach dem Unfall, als ich wieder lernen musste, richtig zu laufen.


    Ich weiß nicht mehr, wie ich es nach Hause schaffte, aber an der Haustür kam ich wieder zu mir und steckte tastend den Schlüssel ins Schloss. Als ich in der Wohnung war, wusste ich nicht recht, was ich tun sollte. Mein erster spontaner Impuls war, Scarlett anzurufen, aber ich war nicht sicher, dass das in meinem jetzigen Zustand eine gute Idee wäre. Ich fühlte mich benommen und betäubt und war nicht in der Lage, die richtigen Zusammenhänge herzustellen. Also rief ich stattdessen George an. Er wusste immer, was zu tun war.


    Ich musste zwei Minuten warten, bemerkte es aber kaum. Und dann erklang seine tiefe, wohlklingende Stimme. Zuvor hatte ich nie bemerkt, wie tröstlich seine Stimme ist. Aber andererseits hatte ich ja noch nie Trost von ihm gebraucht. »Stephanie, meine Liebe, Sie haben die schreckliche Neuigkeit gehört, nehme ich an?«


    »Ist es wahr?«


    »Bedauerlicherweise ist es wahr. Es tut mir so leid, Stephanie. Ich weiß, wie gern Sie sie mögen. Und umgekehrt. Wir haben keine Ahnung, wie die Medien da rankamen. Es muss durch irgendjemanden in der Klinik durchgesickert sein.«


    »Irgendein geldgeiles, egoistisches Schwein«, sagte ich. »Was ist passiert?«


    »Sie hatte Rückenschmerzen …«


    »Stimmt. Ich erinnere mich, an ihrem Geburtstag letzten Monat klagte sie darüber.«


    »Richtig. Ihre Osteopathin konnte ihr nicht helfen und war besorgt, deshalb schlug sie vor, Scarlett solle einen Arzt aufsuchen. Der einzige Arzt, den sie so gut kennt, dass sie ihm vertraut, ist Simon Graham, also ging sie zu ihm. Und weil der Krebs immer Simons erster Gedanke ist, ließ er eine MRT-Aufnahme machen. Da zeigte sich die schockierende Wahrheit.«


    »Mein Gott«, sagte ich. »Und wann war das?«


    »Vor zwei Tagen. Simon ist sehr gründlich und bestand darauf, dass sie sich nicht aufregen solle, bis er weitere Untersuchungen gemacht hätte. Die Ergebnisse kamen gestern Nachmittag, und er versuchte, sie anzurufen. Sie nahm nicht ab, weil sie im Studio war. Also hinterließ er eine Nachricht auf Voicemail, dass das, was sie befürchtet hatten, tatsächlich zutreffe.«


    »Das klingt verdächtig nach dem Zitat in der Zeitung.«


    »Das sagte Scarlett auch. Sie ist überzeugt, dass jemand ihre Voicemail abgehört hat. Aber ich finde es wahrscheinlicher, dass eine Schwester oder eine Laborantin es mitbekam, als Simon die Nachricht hinterließ, und einen Journalisten bei der Herald angerufen hat. Solche Leute widern mich an«, sagte er und klang äußerst empört. »Sie kennen keine Grenzen der Geschmacklosigkeit und haben keinen Anstand. Die Frau hat ein Kind, Himmelherrgott!«


    Mit seinem Zorn drängte er den Kummer in den Hintergrund. Männer wie George können ihren Schmerz nur so ausdrücken. Ich war ziemlich sicher, dass George genauso verstört war wie ich. Wie viel schlimmer musste es für Scarlett gewesen sein? Sie hatte sich durch so vieles durchgekämpft, aber dies war eine Schlacht, die sie nicht gewinnen konnte. »Wie geht’s ihr? Oder ist das eine blöde Frage?«


    »Sie ist immer noch fassungslos, glaube ich. Ist es möglich, dass Sie zu ihr rüberfahren? Ich glaube, sie sollte wirklich jemanden bei sich haben, der sie gern hat. Ich kann hier nicht weg. Aber wenn Sie …«


    »Das war mein erster Gedanke. Aber ich wollte Sie vorher fragen. Ich wusste nicht, ob sie vielleicht mit Jimmy allein sein will.«


    George machte ein merkwürdiges, nach Luft ringendes Geräusch, wie jemand, dem die Tränen kommen und der sich bemüht, die Fassung zu bewahren. »Stephanie, wenn ich versuchen müsste, mit dem fertigzuwerden, was Scarlett jetzt am Hals hat, dann würde ich meinen besten Freund an meiner Seite haben wollen. Sie wissen, sie wird Sie nicht darum bitten. Aber sie wäre viel besser dran, wenn Sie dort wären. Bitte, wenn Sie können, fahren Sie zu ihr.«


    Ich brauchte keine zweite Aufforderung, war aber nicht sicher, ob ich in der Lage wäre, Auto zu fahren. Denn ich fing immer wieder an zu weinen und musste auf dem Seitenstreifen anhalten. Aber trotzdem wäre es mit dem Auto viel schneller als mit Zügen und Taxis. Und es würde weniger Neugier erwecken. Nichts zieht so viel Aufmerksamkeit auf sich wie eine Person, die sich im öffentlichen Verkehr bewegt und die ganze Zeit schluchzt. Und ich glaubte, durch die gütige Freundlichkeit von fremden Menschen wäre ich überfordert. Tatsächlich musste ich dann einen Verkehrspolizisten überzeugen, dass ich nicht so eine Art Nervenzusammenbruch hatte.


    Als ich zur Hazienda kam, war da natürlich ein noch größerer Medienauflauf als damals nach Joshus Tod. Scarlett hatte landesweit einen viel höheren Bekanntheitsgrad als ihr Ex-Mann, und alle wollten ein Stück von ihrer Tragödie mitbekommen. Das Schauspiel hatte etwas zutiefst Abstoßendes. Die Gier, der Mangel an Mitgefühl, das unverhohlene Schmarotzertum ihres Wunsches, von Scarletts Leid zu zehren, all das gab mir das Gefühl, durch meine eigene flüchtige Verbindung zur Medienwelt verdorben zu sein. Der einzige wirkliche Unterschied zwischen uns war, dass ich mit Zustimmung arbeitete. Ich setzte eine Grenze, die das respektierte, was meine Auftraggeber für sich behalten wollten. Aber wir waren alle in dem Geschäft, ein Verlangen zu befriedigen, das aus einer gewissen Lüsternheit erwuchs. Als ich meinen Wagen langsam durch die enggedrängten Presseleute steuerte, fragte ich mich, ob ich noch einmal überdenken sollte, wie ich meinen Lebensunterhalt verdienen wollte.


    Einen Moment schien es, als wollten sie tatsächlich versuchen, mir auf das Grundstück zu folgen, aber die Vernunft siegte, und sie kamen nicht hinter mir hergestürmt. Als ich aus dem Wagen stieg, hörte ich noch, wie sie ihre Fragen hinter mir herriefen. Schrecklich.


    Die Küche war leer, und das Haus gab einem das Gefühl, als sei niemand zu Hause. Zu dieser Tageszeit war Jimmy im Kindergarten, aber Marina würde irgendwo sein und den Haushalt besorgen.


    »Hallo?«, rief ich. Meine Stimme kam wie ein Echo zu mir zurück. Kein Lebenszeichen im Wohnzimmer oder in den Gästezimmern. Ich ging weiter durch das Zimmer, das ich immer als Freizeitraum betrachtet hatte, und fragte mich, ob ich Scarlett im Pool finden würde, wo sie trotz ihrer Schmerzen unerbittlich auf und ab schwamm. Aber da war sie auch nicht.


    Das Fitnessstudio war ebenfalls leer. Doch als ich durch das Fenster in der Saunatür spähte, war sie da, nackt saß sie auf der obersten Bank zusammengekauert, den Kopf in die Hände gelegt. Ich trat zurück, bevor sie meine Gegenwart bemerken konnte, ging weiter in den Umkleideraum und zog mich schnell aus. Schon wollte ich nach einem Badeanzug greifen, dachte dann aber: Scheiß drauf. Jetzt trete ich ihr mal unter ihren Bedingungen entgegen.


    Scarlett hob kaum den Blick, als ich eintrat. Als sie sah, dass ich nackt war, trat ein kurzes, müdes Lächeln auf ihr Gesicht, und sie sagte: »Verdammt noch mal, es muss schlimm stehen, wenn du mir so zeigst, dass du auf meiner Seite bist.« Ihre Augen waren rot und verschwollen, und sie sah aus, als hätte sie abgenommen.


    Ich kletterte zu ihr hoch und legte den Arm um sie. Gott sei Dank war es da drin mal nicht zu heiß. Es kam mir eigenartig vor, mit einer anderen Frau zusammen nackt zu sein, aber nur, weil ich etwas scheu bin, was meinen Körper betrifft, besonders, wenn ich ihn mit einem eindrucksvollen Exemplar wie Scarletts vergleiche. »Es tut mir so leid«, sagte ich, und war mir bewusst, wie unzulänglich diese Worte waren. »Ich würde mich für dich aufopfern, wenn ich könnte.«


    »Ich würd’s zulassen.« Sie stöhnte. »Jimmy tut mir leid. Zuerst verliert er seinen Dad, und jetzt wird er seine Mum verlieren.«


    »Es ist doch sicher noch nicht entschieden? Es muss doch eine Therapie geben, die sie versuchen können?«


    »Simon kam gleich vorbei«, sagte sie. »Er wäre gestern Abend hier gewesen, statt sich auf eine Voicemail zu verlassen, aber eine seiner Patientinnen lag im Sterben, und er musste dortbleiben.« Sie seufzte. »Man kann nicht operieren. Es ist überall, Steph. In der Leber, der Bauchspeicheldrüse, dem Dickdarm, der Wirbelsäule, der Lunge. Ich bin ein wandelndes Krebsgeschwür. Sie können mich mit Chemo behandeln, aber das würde mir nicht mehr als ein paar Monate verschaffen, und es wären ein paar Monate, in denen ich mich beschissen fühle. Du weißt ja noch, wie es war.«


    »Was ist die Alternative?«


    »Keine Chemo. Nur Schmerzlinderung. So habe ich wenigstens ein bisschen Zeit mit Jimmy, in der ich nicht erbrechen muss oder mich zu müde fühle, um mich um ihn zu kümmern. Und ich brauche auch nicht ins Krankenhaus. Ich kann hier in meinem eigenen Zuhause bleiben bis zum Ende. Simon hat mir das versprochen. Ich werde ein paarmal in die Klinik gehen müssen zu Untersuchungen, aber das ist alles.« Sie sprach darüber, als sei es so unerheblich wie ein Besuch im Supermarkt. Ihre stoische Ruhe erstaunte mich.


    »Wenn du das willst«, sagte ich.


    Sie neigte den Kopf nach hinten und kniff die Augen zu. »Nichts davon ist das, was ich will«, rief sie. »Ich will leben. Ich will meinen Jungen aufwachsen sehen. Ich will nicht sterben.« Ihre Stimme versagte und auch ihre seelische Kraft. Tränen rannen unter ihren geschlossenen Augenlidern hervor, und ihre Lippen verzogen sich zu einer Grimasse der Angst. Ich legte ihr eine Hand auf den Kopf und zog sie an mich heran in meine Arme. Ich spürte, wie es mir die Kehle zuschnürte, und bald weinte ich lautlos neben ihr.


    Wir blieben eine Weile in der Sauna, schluchzend und schwitzend und waren einfach rührselig und unglücklich. Mit gutem Grund, muss man sagen. »Wo ist Marina?«, fragte ich schließlich.


    »Ich habe ihr gesagt, sie soll mit Jimmy für ein paar Tage irgendwohin fahren, Euro-Disney oder so. Nur bis der Wirbel sich ein bisschen gelegt hat. Ich muss mich zusammennehmen. Ich will nicht, dass er mich sieht, wenn mir so elend ist. Oder dass die Scheißkerle da draußen ihn jedes Mal schnappen, wenn er durchs Tor geht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie haben sie das nur so schnell erfahren? Sie müssen meine Voicemail abgehört haben, ich kann es mir nicht anders erklären.«


    »Meinst du? Es ist doch sicher wahrscheinlicher, dass jemand von der Klinik es weitergesagt hat.«


    »Sie hätten aber doch viel mehr gewusst«, sagte Scarlett. Es war ein gutes Argument und eines, das ich nicht bedacht hatte. »Ich finde es schlimm, dass ich nicht einmal die Kontrolle über meine eigene verdammte unheilbare Krankheit habe. Ich wollte, dass ich bei der ganzen Sache ein bisschen Würde behalte. Nicht diesen Scheißzirkus. Ich kann nicht anders als denken, diese Scheißkerle haben mir den Stress gemacht, der mich überhaupt erst krank werden ließ. Geier. Können’s nicht abwarten, bis sie profitieren.« Wieder lächelte sie müde. »Wenn irgendjemand an meinem Tod etwas verdient, dann sollte ich das sein, nicht ein verdammter Journalist oder ein Spion, der im Krankenhaus arbeitet.«


    Es mag merkwürdig klingen, dass Scarlett über die finanziellen Konsequenzen nachdachte. Aber damals glaubte ich zu verstehen, wie sie darauf kam. Scarletts Betriebskapital war ihre Bekanntheit. Die hatte jetzt nur noch eine begrenzte Haltbarkeit. Das Swimathon mochte ihr Ende überleben. Aber ihre Parfüms und ihre Produktwerbung würden wahrscheinlich mit ihr sterben. Anders als bei Autoren und Musikern, deren Werk nach ihrem Tod weiter Geld abwirft, stirbt die Ertragskraft eines Prominenten mit ihm. Und Scarlett hatte ein Kind, für das sie sorgen musste, sowie eine Stiftung, die sie vermutlich aufrechterhalten wollte. Natürlich behielt sie nebenbei den Profit im Auge.


    Sie lehnte sich an mich. »Hast du Lust auf ein weiteres Buch? Der Letzte Wille? Das Tagebuch eines würdigen Sterbens? Es wäre ein bisschen stilvoller als eine weitere Ansammlung von Promi-Mist. Alle reden davon, in die Schweiz zu fahren zu dieser Dignitas-Organisation, und ob es uns erlaubt sein sollte, zu entscheiden, wie wir sterben. Wir könnten ein Buch darüber machen, wie ich das schaffe.« Ihr Enthusiasmus wäre einem Außenstehenden eigenartig vorgekommen. Aber uns leuchtete er durchaus ein.


    »Warum nicht? Wenn Biba das will, werden wir liefern.«


    Als wir die Hitze nicht mehr aushalten konnten, wechselten wir in den Pool. Scarlett ließ sich vorsichtig ins Wasser hinunter. Ich sah, wie sich ihre Bewegungen schon veränderten. Normalerweise warf sie sich ins Wasser, tauchte gleich unter und teilte die Wasseroberfläche mit einem kräftigen Kraulschlag. Aber heute war sie nur in der Stimmung für langsames Brustschwimmen. Sie schien vor meinen Augen zu altern.


    Und das war nur der Anfang. Ihr Verfall war erschreckend. Die Pfunde schienen nur so von ihr abzufallen. Bis Jimmy und Marina ein paar Tage später zurückkamen, schätzte ich, dass sie schon drei Kilo abgenommen hatte. Essen interessierte sie nicht. »Alles schmeckt grau«, sagte sie. Und wenn sie sich überwinden konnte zu essen, behielt sie es nicht lange bei sich.


    Einen Tag nachdem die Neuigkeit bekannt wurde, tauchte Leanne auf. Ich betrachtete sie dank Scarletts Enthüllungen mit neuen Augen, aber an ihrem Kummer schien nichts Unechtes zu sein. Nachdem Scarlett zu Bett gegangen war, saßen wir an diesem ersten Abend noch lange in der Küche, tranken Brandy und klagten über die Ungerechtigkeit der ganzen Sache. Als uns die Schimpfreden ausgingen, fragte ich sie, wie es denn in Spanien gehe. »Es gefällt mir«, sagte sie. »Das Wetter ist großartig, und die Leute sind freundlich. Es ist sehr angenehm, an einen Ort zu ziehen, wo niemand eine vorgefasste Meinung über einen hat, bevor man hinkommt. Es ist wie ein neuer Anfang.«


    »Ich glaube, wir alle hätten das manchmal gern. Die Vergangenheit loswerden und ganz neu anfangen.«


    »Was? Sogar du, Steph? Mit deinem tollen Leben?«


    Ich streckte ihr die Zunge heraus. »Sogar ich. Es ist nicht immer toll. Erinnerst du dich an den Ärger mit Pete?«


    »Ja, aber das ist doch jetzt Geschichte.«


    Ich dachte an Joshus Trauerfeier zurück. »Ich glaube schon. Ich hoffe es. Und das Geschäft? Wie entwickelt sich das?«


    »Ziemlich gut eigentlich. Ich fange an, mir eine nette kleine Kundschaft aufzubauen. Es gab gar keine richtige Konkurrenz. Bevor ich anfing, musste man nach Fuengirola oder Benalmadena hinunter, um sich die Nägel von einer Engländerin machen zu lassen. Und geben wir’s doch zu, sie haben alle lieber jemand von hier. Rassisten, die meisten davon. Sie tun, als wären die Spanier dressierte Affen.« Sie lachte glucksend. »Allerdings spielen viele Spanier das extra hoch. Sie haben ihre Rolle als trottelige, aber charmante Helfer perfektioniert.«


    Ich war froh, Leanne wieder in der Hazienda zu sehen. Sie hatte Sinn für Spaß und heiterte damit die Stimmung etwas auf. Und wenn ich ehrlich bin, war ich beruhigt, jemanden zu haben, mit dem ich Scarletts letzten Weg teilen konnte. Es wäre eine zu schwere Bürde gewesen, um sie allein zu tragen.


    Leanne war nicht die Einzige, die einen Teil der Last übernahm. Der einzige Arzt, den Scarlett an sich heranließ, war Simon Graham. Sie vertraute ihm, sagte sie. Und sie brauchte einen Mediziner, dem sie vertrauen konnte, jetzt, wo das Ende nicht mehr weit war. Sie bestand darauf, dass er sich von der Klinik beurlauben ließ, und er richtete sich mehr oder weniger nach ihren Bedürfnissen. Gewöhnlich ging er zwei- oder dreimal die Woche am späten Vormittag zwei Stunden in die Klinik. Aber sonst war er in der Hazienda. Er ließ ein Einzelbett in ihren Ankleideraum stellen und verbrachte die Nächte dort, für den Fall, dass sie Hilfe brauchte. Sie wollte auch nicht, dass eine fremde Person sie pflegte. Also übernahm Marina neben den Haushaltspflichten ihre Pflege, wann immer Simon Unterstützung brauchte.


    Simon und Marina wurden Teil des Klüngels, der noch spätabends in der Küche zusammensaß. Es war eine seltsame Gruppe, die sich aus sehr traurigem Grund versammelte. Wir begannen, zum Zeitvertreib Poker zu spielen, und oft verbrachten wir Stunden damit und bemühten uns, unsere Gedanken von der sterbenden Frau und dem schlafenden Kind im oberen Stockwerk fernzuhalten. Simon kaufte ein Set richtiger Pokerchips, und wir saßen um den Tisch herum und versuchten, einander auf die Schliche zu kommen. Ich hatte mit Pete und seinen Musikerfreunden Poker spielen gelernt und fand, dass es eine interessante Möglichkeit war, Einblick in die Persönlichkeit von Menschen zu gewinnen. Simon nahm sich immer Zeit und wog die Chancen ab (so behauptete er), bevor er endlich zurückhaltend setzte. Von uns allen konnte er am besten Entscheidungen über den Zeitpunkt des Aussteigens treffen. Er war ein Spieler, der seine Verluste immer niedrig hielt und weder viel gewann noch verlor.


    Leanne war draufgängerischer, oft spielte sie mit hoffnungslosen Karten bis zum bitteren Ende, weil sie es nicht ertragen konnte, zu weit von der Action entfernt zu sein. Ich merkte im Allgemeinen, wenn sie etwas hatte, für das es sich zu setzen lohnte, weil sie dann ganz still war und mitging. Wenn sie etwas riskierte, wusste ich, dass sie nichts hatte, was sich irgendwie lohnte.


    Marina war am schwersten zu durchschauen. Sie verriet nichts, wenn sie ihre Karten anschaute. In der ersten Runde hielt sie sich zurück, aber danach gab es kein Schema, nach dem sie setzte. Infolgedessen gelang es ihr meistens, uns andere zu täuschen. Wenn wir um Geld gespielt hätten statt um Keramikchips, dann hätte sie uns alle ausgenommen.


    Ich setzte immer auf meine Hand. Und ich habe den Verdacht, weil ich immer auf meine Hand setze, bin ich ziemlich leicht zu durchschauen. Ich glaube nicht, dass mein Gesicht mich verrät. Es ist eher meine Unfähigkeit, im Widerspruch zu den Karten in meiner Hand und auf dem Tisch zu setzen. Ich bin nicht gut im Bluffen – oder Lügen, wie ich es lieber nenne.


    Meistens verbrachte ich morgens eine Stunde oder zwei mit Scarlett in ihrem Schlafzimmer, das nach Scarlett Smile und Desinfektionsmittel roch. Es waren die behutsamsten Interviews, die ich je geführt habe. Ich schlug eine Richtung vor, die wir verfolgen könnten, und dann sprach sie so lange, wie ihre Kraft reichte. Wir bezogen vieles ein – Mutterschaft, von beiden Seiten betrachtet, die Schwierigkeit, mit dem Verlust eines Elternteils fertigzuwerden, der doppelte Kummer ihrer gescheiterten Ehe und danach Joshus Tod und dann die Notwendigkeit, ihre Dinge vor ihrem eigenen Tod zu ordnen.


    Sie scheute vor nichts zurück, sprach offen über Fehler, Reue und verpasste Chancen. Zwar wurde sie schnell müde, aber sie nahm jetzt nicht so schnell ab und versicherte mir, dass Simon ihr half, schmerzfrei zu sein. »Es ist einfach spitze, dieser Teil«, sagte sie. »Morphin lässt mich schweben. Die einzige Droge, an der ich Gefallen gefunden habe.«


    Eines Morgens, als ich es mir auf dem Sessel bequem machte und mein Aufnahmegerät und mein Notizbuch zurechtlegte, deutete sie auf das Gerät. »Lass das mal einen Moment aus«, bat sie. »Ich muss mit dir von Frau zu Frau sprechen. Nicht zur Veröffentlichung.«


    Ich fragte mich, was kommen würde, und nickte. »Kein Problem. Was hast du auf dem Herzen?«


    Sie kam gleich zur Sache. Jetzt, wo sie wusste, dass sie sterben würde, verschwendete sie keine Zeit mit Smalltalk. »Du warst nicht begeistert, Jimmys Patin zu sein, ich weiß.«


    Mir wurde schwer ums Herz. Es war mir klar, was kam, und ich wusste nicht, wie ich mich dagegen wehren konnte. »Du weißt, dass ich nie Kinder haben wollte«, erinnerte ich sie. Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass meine Worte wirkungslos sein würden.


    »Ich weiß. Aber du hast es sehr gut gemacht. Du hast ihn kennengelernt, hast mit ihm gespielt, ihm vorgelesen und Ausflüge mit ihm gemacht. Du kaufst ihm wohlüberlegte Geschenke und lässt ihm nicht zu viel durchgehen. Ich hätte mir keine bessere Patin wünschen können.«


    »Danke.« Ich zuckte leicht mit der Schulter. »Ich habe versucht zu tun, was am besten für ihn ist.«


    »Eben. Als wir damals darüber sprachen, haben wir beide nicht wirklich geglaubt, dass es damit tatsächlich ernst werden könnte. Tief im Inneren war ich überzeugt, dass ich diese Scheißkrankheit besiegen würde. Und ich glaube, dir ging es genauso. Es war also keine wirkliche Absprache, die wir da trafen.«


    Einen wunderbaren Moment dachte ich, es würde mir erspart bleiben. Scarlett war endlich zur Vernunft gekommen und würde Jimmy in Leannes Obhut geben, es innerhalb der Familie regeln. Aber ich hatte kein Glück. »Diesmal ist es ernst«, sagte sie. »Wir wissen beide, dass ich sterben werde. Ich sage also noch einmal, was ich letztes Mal gesagt habe. Du bist die Person, die sich um Jimmy kümmern soll. So steht es im Testament.« Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Du kannst dich nicht drücken, Steph. Ich muss wissen, dass er in sicheren Händen ist, und das heißt, in deiner Obhut.«


    »Leanne wäre …«


    »Eine Katastrophe«, sagte sie und schlug locker mit der Hand auf die Bettdecke, um ihr Argument zu unterstreichen. »Das weißt du doch. Mir fehlt die Energie, mit dir zu streiten, Steph. Ich muss wissen, dass mein Kind versorgt ist. Versprich mir, dass du dich um ihn kümmern wirst.«


    Was konnte ich anderes sagen? »Ich verspreche es. Ich werde mich so gut um ihn kümmern, als wäre er mein eigener Sohn.«


    Und so war es beschlossen. Mein Leben wurde innerhalb von einer Viertelstunde umgekrempelt. Natürlich nahm ich an, dass es eine Erbschaft für Jimmy geben würde. Nicht, dass ich es wegen des Geldes tat. Seltsamerweise dachte ich nur an Jimmy. Ich meinte, es wäre am besten für ihn, wenn die Veränderungen so gering wie möglich wären; ich würde also mein Haus in Brighton verkaufen oder vermieten und in die Hazienda ziehen müssen. Jimmy würde dann zwar die Menschen verlieren, die er am meisten liebte, aber zumindest konnte er in der vertrauten Umgebung bleiben, und das würde ihm helfen. Es wäre sicher etwas Geld da, das es uns beiden ermöglichen würde, weiter in der Hazienda zu wohnen. Und vielleicht wäre noch genug übrig, um etwas an dem bedauerlichen Dekor zu ändern. Ich kam überhaupt nicht darauf, dass sie ihrem geliebten Jungen keine müde Mark hinterlassen könnte.
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    Nachdem ich drei Wochen wie im Belagerungszustand auf der Hazienda gelebt hatte, musste ich einige Tage zurück nach Brighton. Ich sagte der Pokerrunde in der Küche, ich müsse meine Post holen und meine Rechnungen bezahlen. In Wahrheit brauchte ich unbedingt ein paar Stunden für mich, in meiner eigenen Wohnung. Ich sah eine Zukunft vor mir, in der ich mir neben der Erziehung eines Kindes herzlich wenig in dieser Richtung erlauben konnte. Jetzt, fand ich, hätte ich Anspruch auf einen letzten kleinen Teil meiner Zeit.


    Jeden Augenblick dieser drei Tage genoss ich. Zwei Nächte in meinem eigenen Bett. Leckeres als Seelentröster in meiner eigenen Küche. Spaziergänge frühmorgens auf der Promenade. Ein Abend beim Pubquiz. Der Klang meiner Musik aus Lautsprechern statt Kopfhörern. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich missgönnte Scarlett nicht meine Zeit und Energie. Aber ich musste mal meine Akkus aufladen. Reculer pour mieux sauter, sagt man auf der anderen Seite der schäumenden grauen Wogen, an denen ich entlangschlenderte.


    Als ich zur Hazienda zurückkam, hatte sich die Atmosphäre verändert. Simon saß allein in der Küche und las eine Fachzeitschrift. Keine Marina, keine Leanne. Er warf die Zeitschrift auf den Tisch, sprang auf und begrüßte mich mit Küsschen auf beide Wangen. Er trug die schäbige Kopie eines Hemds der Boston Red Sox und eine schwarze Cargohose, in der seine schlanken, wohlgeformten Waden zu sehen waren. Er hatte schönere Beine als ich, bemerkte ich ein bisschen verbittert. Ich ließ ihn einen Gin Tonic für mich machen, genau wie sein eigener Drink. »Wo sind sie denn alle?«, fragte ich.


    Er strich sich das Haar aus der Stirn und warf mir ein gequältes, jungenhaftes Lächeln zu. »Marina ist bei Scarlett. Sie schauen sich eine romantische Komödie an. Ich als Schwanzträger habe dankend verzichtet. Und Leanne ist, glaube ich, in Spanien.«


    »In Spanien? Warum? Was ist passiert?«


    »Sie hatten einen größeren Krach. Leanne fand, dass sie mit Scarlett ein ernstes Wort über die Bedeutung der Familie und die Erziehung von Jimmy reden müsse. Scarlett sagte ihr, das sei schon erledigt und dass du das Kind nehmen wirst. Es ging ein bisschen hin und her, dann äußerte Leanne den Vorwurf, dir käme es nur auf das Geld an. Dass du immer nur daran interessiert gewesen seiest, was du an Scarlett verdienen konntest, und dass du nur wegen des Erbes bereit gewesen wärst, das Kind zu nehmen.«


    »Autsch. Unverschämte Schlampe. Ich hoffe, Scarlett ist nicht darauf hereingefallen.« Ich war wirklich entrüstet.


    Simon lächelte und tätschelte meine Hand. »Keine Sekunde lang. Sie sagte Leanne, sie solle andere Leute nicht nach ihren eigenen beschissenen Motiven beurteilen. Und sie wüsste, dass Leanne vor nichts zurückschrecken würde, um das zu bekommen, was sie wollte, und sie, Scarlett, hätte verdammt gut dafür gesorgt, dass sie Jimmy nicht in die Klauen bekäme. Wenn nämlich irgendjemand Jimmy als Goldesel betrachte, dann wäre es Leanne. Und Leanne solle sich doch nach Spanien verpissen, statt wie ein verdammter Geier hier herumzuhängen.«


    »Aha, also keine freundschaftliche Trennung?«


    »Überhaupt nicht. Leanne rauschte davon und ging sofort online. Ich habe sie gestern Vormittag nach Stansted gefahren. Sie war immer noch beleidigt und hat mir eingeheizt, weil ich mich nicht für sie eingesetzt habe.« Er sah bekümmert aus. »Als ich ihr sagte, ich sei der Meinung, dass Scarlett die richtige Entscheidung getroffen habe, sah sie aus, als würde sie mich am liebsten erstechen. Sie bedachte auch mich mit ein paar ausgesuchten Schimpfworten. Ich versuchte zu erklären, dass es für meine Karriere eigentlich nicht besonders förderlich sei, mich beurlauben zu lassen, um mich um Scarlett zu kümmern, aber sie ritt weiter darauf herum, dass ich ja nur ein Star-Arzt werden wolle.«


    Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Sie hat wirklich keine Ahnung, wie es zugeht in der Welt.«


    »Nicht die geringste. Ich würde dafür bezahlen, kein Arzt für Stars zu werden. Scarlett ist die Ausnahme. Die meisten sind egozentrische Unmenschen. Jedenfalls, Leanne hat ihr wahres Gesicht gezeigt. Das Pokertraining, das sind also jetzt nur noch drei.«


    Was mir recht war, jetzt, wo ich wusste, was Leanne wirklich von mir hielt. Die Welt hatte sich also auf uns vier verengt, die wie Satelliten um Scarlett kreisten. Jimmy war durcheinander und verstand nicht wirklich, was da lief und warum Mummy die meiste Zeit im Bett verbrachte. Scarlett versuchte jeden Tag, genug Energie für ihn aufzusparen, aber je näher sie dem Tod kam, desto schwerer wurde es. In den letzten Tagen konnte sie nur noch mit ihm kuscheln, während er im Bett mit ihr Cartoons schaute.


    Wenn er nicht im Kindergarten war, machte einer von uns etwas mit ihm. Wir tollten im Pool, spielten im Garten Fußball, guckten Videos oder bauten weitläufige Legogebäude, die sich über den Boden seines Zimmers erstreckten. Wenn ich auf diese paar Wochen zurückblicke, empfinde ich Trauer und zugleich Zufriedenheit. Ich glaube, ich habe ihm gutgetan und zugleich eine Brücke in unsere Zukunft gebaut.


    Die einzige Unterbrechung unseres routinemäßigen Tagesablaufs kam mit dem Team des Yes! Magazine, das einschließlich Haarstylistin und Visagistin zum letzten Fotoshooting auftauchte. Ich weiß, dass es Leute gab, die das Ganze ziemlich morbid fanden, aber Scarlett wollte, dass die Welt sah, wie eine Frau aussieht, wenn sie an Krebs stirbt. »Wir sperren Kranke weg, damit wir uns der Tatsache, dass wir alle sterben werden, nicht stellen müssen«, sagte sie. »Ich will ihnen zeigen, dass ich nach wie vor ein Mensch bin, immer noch die Frau, die ich immer schon war.« Dann dieses beklemmend traurige Lächeln. »Und damit kommen auch ein paar Pfund mehr herein«, fügte sie hinzu.


    Als das Ende kam, war es sehr friedlich. Wir waren alle im Zimmer, als Simon die letzte Transfusion mit Kochsalzlösung anlegte und die Morphinpumpe auffüllte. Jimmy küsste Scarlett und schmiegte sich noch einmal an sie. Ich hielt sie zum letzten Mal in den Armen, die Tränen rannen mir übers Gesicht, ich konnte sie nicht aufhalten. Ihr Mut im Angesicht des bevorstehenden Todes war bemerkenswert. Die letzte Tat einer bemerkenswerten Frau. Ich verließ das Zimmer mit Jimmy und brachte ihn zu Bett.


    Ich saß noch in seinem Zimmer und betrachtete das schlafende Kind, als Simon hereinkam, um mir zu sagen, dass es zu Ende war. Ich erhob mich und umarmte ihn, seine Schluchzer ließen ihn erzittern. »Es tut mir leid«, sagte er immer wieder. »Hätte ich sie doch nur retten können … Es tut mir leid.«


    »Du hast dein Bestes getan. Niemand hätte sie besser pflegen können.«


    »Sie war etwas Besonderes«, brachte er hervor. Er löste sich von mir, verschränkte die Arme vor der Brust und legte die Hände auf seine bebenden Schultern. Irgendwie gelang es ihm, sich zusammenzureißen. »Ich muss das Bestattungsinstitut anrufen«, sagte er. »Sie werden sie abholen und zurechtmachen. Und ich muss den Totenschein unterschreiben.« Er biss sich auf die Lippe. »Ich habe schon andere Patienten verloren, Stephanie«, sagte er. »Aber ich glaube, es hat mich nie so mitgenommen.«
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    Die Beerdigung war ein Spektakel. Zwar ein perfekt orchestriertes Spektakel, aber trotzdem war es der reinste Zirkus. Scarlett hatte detaillierte Instruktionen hinterlassen, die George und ich in die Tat umsetzten. Wir knirschten zwar teilweise ganz schön mit den Zähnen, führten aber letztendlich alles so aus, wie sie es gewollt hatte.


    Die Presseleute waren frustriert, da zu wenig Trauerspiel geboten wurde. Wir wussten, dass sie uns so lange an den Fersen kleben würden, bis sie etwas für ihre Titelblätter gefunden hatten, also arrangierten wir einen Fototermin für sie, bei dem ein einziger Fotograf Jimmy dabei knipste, wie er mit einem Blumenstrauß die Leichenhalle betrat, in der seine Mutter aufgebahrt war. Dieses Jahr schon zum zweiten Mal im schwarzen Anzug, betrat er mit gesenktem Kopf die Halle, noch nicht einmal fünf Jahre alt und schon ein kleiner Medienprofi.


    Sobald die Pressemeute hatte, was sie brauchte, brachen alle ihre Zelte ab und verließen die Hazienda. Jetzt, wo Scarlett gegangen war, gab es hier nichts mehr zu sehen. Ihr üblicher Platz am Rande der Landstraße wurde sofort von Scarletts Fan-Armee und ihren Andenken eingenommen. Wahre Berge von Blumen, Karten und Kuscheltieren bedeckten bald den Seitenstreifen, und wir beteten darum, dass es nicht regnen würde. Denn wenn von diesen Unmengen Dankesgaben nur ein Haufen durchnässten Unrats zurückbliebe, dann würden sich die anderen Anwohner, denen Scarlett und der ganze Rummel um sie immer ein Dorn im Auge gewesen war, bei der Stadtverwaltung beschweren. Ein weiteres Ärgernis also, das wir uns lieber ersparen wollten.


    Die erwachsenen Trauergäste traten zum letzten Abschied an den Sarg heran, bevor er geschlossen wurde. Ich schaute kaum hin, denn ich hatte nie das Bedürfnis begriffen, unbedingt im Angesicht des Toten seine Trauer bezeugen zu müssen. Nach dem, was ich zu sehen bekam, hatten sie sie sehr schön hergerichtet. Sie sah nicht ganz so abgemagert aus, wie ich erwartet hatte, und Marina hatte einen ihrer typischen Hüte herausgesucht, um ihren noch immer fast kahlen Kopf zu verbergen. Die Hutkrempe in tiefem Wassermelonenrot war ein willkommener Farbklecks im Inneren des geflochtenen Weidensargs. »Es sieht aus, als würden wir sie in einem riesigen Picknickkorb beerdigen«, sagte George.


    »So wollte sie es«, kommentierte Simon. »Sie hat sich um diesen Planeten Gedanken gemacht. Obwohl sie selber nicht mehr hier ist, wird doch Jimmy in dieser Welt aufwachsen müssen.«


    George seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Es sieht nur einfach … seltsam aus, das ist alles. Ich bin da einen eher traditionellen Look gewöhnt.«


    Am Tag der Beerdigung hatte George einen Fahrer zum Bahnhof King’s Cross geschickt, um Scarletts Mutter und Schwester abzuholen. Bis zu ihren letzten Tagen hatte Scarlett daran festgehalten, dass sie Chrissie und Jade nicht an ihrem Krankenbett haben wollte. Sie duldete nicht einmal, dass sie auch nur einen Fuß in ihr Haus setzten. Ihren Anweisungen nach waren sie mit Hin- und Rückfahrkarten erster Klasse von Leeds aus auszustatten und mit einem Hotelzimmer, falls sie über Nacht bleiben mussten. George hatte sie in einem komfortablen Hotel in der Nähe von King’s Cross untergebracht. Scarlett hätte es zum Schmunzeln gebracht, wenn sie gewusst hätte, dass er absichtlich eins ausgesucht hatte, das weder Bar noch Restaurant besaß.


    Marina, Jimmy und ich wurden von einem schwarzen Rolls-Royce aus den vierziger Jahren von der Hazienda zum Beerdigungsinstitut gebracht. Ich konnte das Gefühl nicht unterdrücken, dass Leanne eigentlich hätte bei uns sein sollen, doch sie war nicht aufgetaucht. Simon hatte erzählt, er hätte sie am Tag nach Scarletts Tod angerufen und zu überzeugen versucht, sie solle ihr das Zerwürfnis doch nachsehen und gemeinsam mit uns Abschied nehmen. Aber Leanne hatte darauf bestanden, Scarlett hätte sie ja nicht dabeihaben wollen, also würde sie wegbleiben. Sie würde keine gute Miene zum bösen Spiel machen. Ich fand, das war ein trauriges Ende für eine der wichtigsten zwischenmenschlichen Beziehungen in Scarletts Leben.


    Es gab noch zwei weitere alte Rolls-Royce-Modelle im Beerdigungszug. Im einen fuhren Simon und George sowie zwei Assistenten der Agentur, mit der Scarlett am häufigsten zusammengearbeitet hatte. Der dritte transportierte das Team von Scarletts Fernsehtalkshow, ihren Co-Moderator, den Produzenten, ihre Stylistin und noch ein paar andere, die ich bis jetzt noch nicht getroffen hatte. Chrissie und Jade befanden sich in einem schwarzen BMW ganz am Ende des Zuges.


    Der Leichenwagen war eine Kutsche, die von vier braunen Pferden mit schwarzem Federbusch gezogen wurde. Den Zug führten zwei professionelle Beerdigungsbegleiter mit schwarzen, bändergeschmückten Zylindern und stramm an den stämmigen Körpern sitzenden, knielangen schwarzen Mänteln an. Der Sarg war kaum zu sehen vor lauter Blumenkränzen. MUMMY, natürlich von Jimmy. SCARLETT auf der einen Seite, vom Fernsehsender, und dann war da noch SMILE ganz im Design des Logos der Parfümfirma. Einen so maßlos übertriebenen Leichenzug hatte ich nicht mehr gesehen, seitdem ein Ghostwriterkollege mich davon überzeugen konnte, mit ihm einer Familienbeerdigung der berüchtigten Gangsterfamilie Kray beizuwohnen.


    Es müssen Tausende von Fans gewesen sein, die die Halbmeilenstrecke vom Beerdigungsinstitut zum Krematorium säumten. Sie weinten, sie jubelten. Sie warfen Blumen und bizarrerweise Konfetti in Richtung Leichenwagen. Sobald wir an ihnen vorbei waren, verließen sie den Straßenrand und reihten sich in den Zug ein. Die Polizei, die vor Ort war, um etwaigen Ordnungswidrigkeiten Einhalt zu gebieten, war hoffnungslos in der Unterzahl. Das Ausmaß der öffentlichen Trauerbezeugungen für einen nordenglischen Underdog aus der Unterschicht, der irgendwie die Herzen der Menschen für sich gewonnen hatte, schien die Beamten zu verwirren.


    Selbst der Premierminister war auf den Zug aufgesprungen. Der Abgeordnete für diesen Wahlbezirk hatte das Thema Ausweitung der Brustkrebsvorsorge im Hinblick auf Scarletts tragischen Tod im Parlament zur Sprache gebracht. Der Premierminister hatte sein ernsthaftestes Gesicht aufgesetzt und ließ verlauten: »Mit Bestürzung habe ich den Tod von Scarlett Higgins zur Kenntnis genommen, einer tapferen jungen Frau, die gezeigt hat, dass es im heutigen Großbritannien möglich ist, über widrigste Lebensumstände zu triumphieren und eine erfolgreiche Karriere aufzubauen. Sie hat uns allen viel Freude gebracht und wird schmerzlich vermisst werden. Ich werde den Gesundheitsminister veranlassen, sich um diese Angelegenheit zu kümmern und dem Abgeordneten zu schreiben.« Ich hoffte, dass er die Live-Berichterstattung auf den digitalen Nachrichtensendern verfolgte, dann hätte er gesehen, wie wahre Popularität aussieht.


    Als wir das Krematorium erreichten, trat uns der Bestatter mit einem großen Weidenkorb in den Armen entgegen. Während die Sargträger den Sarg auf ihre Schultern hievten, öffnete er den Korb und ließ ein Dutzend weißer Tauben unter wild herumwirbelnden Federn gen Himmel steigen. Der Anblick entlockte der Menge einen gerührten Seufzer. Es war eine höchst wirksame Theatervorstellung. Ich prägte mir die einzelnen Punkte des Weges genauestens ein, denn sie würden das Abschlusskapitel in Scarletts letztem Buch bilden.


    Vor dem Krematorium waren große Bildschirme aufgebaut, über die die Beerdigungsfeier für die Fans übertragen wurde, damit alle an der Trauer teilhaben konnten. Drinnen folgten wir dem Sarg durch den Mittelgang. Jimmy hielt meine Hand so fest, dass ich wusste, sie würde später von den kleinen halbmondförmigen Abdrücken seiner Fingernägel gezeichnet sein. Ich trug jetzt die Verantwortung für ihn, und sie lastete schwer auf mir. Wieder wünschte ich, Leanne wäre hier, um sie mit mir zu teilen. Marina war schon in Ordnung, aber sie gehörte nicht zur Familie. Außerdem würde auch sie bald weggehen, um den Job in Rumänien anzutreten, den Scarlett ihr versprochen hatte. Ob ich mir die Cousine, die Marina angeboten hatte, würde leisten können, wusste ich nicht. Ich musste mich also daran gewöhnen, alles selbst zu meistern.


    Drinnen waren überall noch mehr Blumen, und der Duft nach Scarlett Smile erfüllte den Raum. Ich hatte mittlerweile einen Punkt erreicht, an dem ich dieses verdammte Parfüm nie wieder riechen wollte. Das Krematorium war gerammelt voll mit Gesichtern, die man aus den Boulevardzeitungen und von den Seiten der Tratsch- und Schlampenpresse kannte. Die C-Liste der Paparazzi war komplett angetreten. Ich konnte nur hoffen, dass Maggie sich beim Leichenschmaus nicht auf Auftragssuche begeben würde. Ich hatte, weiß Gott, genug Promi-Biographien für ein ganzes Menschenleben geschrieben. Im Laufe der letzten Wochen hatte ich eine wichtige Entscheidung für meine Zukunft getroffen. Keine Bücher mehr mit Menschen, deren einziger Verdienst es war, berühmt zu sein. Von jetzt an sollten sie wirklich etwas vollbracht haben, das es wert war, niedergeschrieben zu werden.


    Die Bestattung lief wesentlich würdevoller ab, als ich erwartet hatte. Liam Burke, der mit seinem starken irischen Akzent den Big Fish für die Horde der Goldfish-Bowl-Anwärter gegeben hatte, las Verse von Christina Rossetti. Der Produzent von Real Live TV sprach bewegend von der Zusammenarbeit mit Scarlett – ihrer Kreativität, ihrem Gespür dafür, was den Zuschauern gefallen würde, ihrer Bereitschaft, hart zu arbeiten, und ihrem Sinn für Humor. George sprach von ihrem Aufstieg aus einfachsten Verhältnissen und von der Freude, die sie jedem geschenkt hatte, der sie kannte (eine Übertreibung, gegen die an diesem Tage niemand Einspruch erheben würde). Der Leadsänger einer Boyband, mit der sie in ihrer ersten Show ein Interview geführt hatte, sang »I’ll be seeing you«. Und, ja, ich habe geweint.


    Jimmy klammerte sich die ganze Andacht über an mir fest. Sein kleiner Körper zitterte von dieser Überdosis an Gefühlen. Zum Ende hin setzte ich ihn einfach auf meinen Schoß, und er schlang die Arme um meinen Hals, als wolle er mich nie wieder loslassen. Ich streichelte seinen Rücken und gab beruhigende Laute von mir. Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte.


    Sobald die Andacht vorüber war, scheuchte uns George zurück zu den wartenden Autos. »Es wird hier kein Schlangestehen für Kondolenzbezeugungen geben«, sagte er bestimmt. »Wenn wir das täten, müssten wir Jade und Chrissie mit einbeziehen, und das kommt nicht in Frage.«


    Aus der Distanz betrachtet, sahen sie gar nicht mal so schlimm aus, was ich George auch sagte. »Ich habe eins meiner Mädels hoch nach Leeds geschickt, um sie einzukleiden und mit ihnen zu reisen. Sie sind also relativ nüchtern und relativ drogenfrei. Dass sie nach dem Leichenschmaus immer noch in diesem Zustand sind, das glaube ich allerdings nicht. Wir müssen die verdammten Presseleute von ihnen fernhalten, falls es später noch unangenehm wird.«


    »Was ist mit Jimmy? Muss er ihre Bekanntschaft machen?«


    Mittlerweile waren wir bei den Autos angekommen. George blickte unentschlossen drein, was völlig uncharakteristisch für ihn war. »Ich fahre mit euch«, sagte er und setzte sich neben Marina und mich in den Wagen. Jimmy hing immer noch an mir wie ein kleines Äffchen. »Ich möchte ihn gerne von ihnen fernhalten, wenn es geht. Mein Mädchen hat mir verraten, dass sie versuchen werden, sich Jimmy zu krallen.« Seine Lippen kräuselten sich, als habe er einen unangenehmen Geruch wahrgenommen. »Sie glauben natürlich, sie hätten finanziell ausgesorgt, wenn sie ihn bekämen.«


    »Ich werde ihn nach Hause bringen«, sagte Marina. »Ich muss auf der Feier nicht anwesend sein.« Sie zuckte mit einer Schulter. »Ich kenne ja niemanden und brauche das auch nicht, um Scarletts zu gedenken. Jimmy und ich, wir fahren zurück zum Haus, ziehen unsere Beerdigungsklamotten aus und spielen ein bisschen.«


    »Sind Sie sicher, dass es Ihnen nichts ausmacht?«, fragte George.


    »Ich war bei Joshus Beerdigung und fand es schrecklich«, entgegnete Marina. »Ich werde nichts verpassen, und es ist besser für Jimmy, nach Hause zu fahren statt wie eine Trophäe herumgereicht zu werden.«


    Ich hätte es nicht so ausgedrückt, doch ich konnte ihren Standpunkt verstehen. Und es war eine Erleichterung, musste ich zugeben. Ein öffentliches Tauziehen um Scarletts Sohn war das Letzte, was ich wollte.


    Wie sich herausstellen sollte, hätten wir es nicht besser regeln können. Ich war kaum durch die Tür des Hotelballsaals getreten, in dem der Leichenschmaus gehalten wurde, als Chrissie und Jade Higgins mit Drinks in den Händen auf mich zu wankten. Wie durch Zauberei wurde es plötzlich sehr leer um mich herum. Eine Sache über Promis: Einen aufkeimenden Streit zwischen Weibern riechen sie fünfzig Schritte gegen den Wind und machen bereitwillig Platz für die Gegnerinnen, in der Erwartung, dass ihnen eine tolle Show geboten wird.


    »Wo ist mein Enkel?« Chrissie hielt sich nicht mit unnützen Details wie einer Vorstellung auf. Aus der Nähe konnte ich ihr nun ihren Zustand ansehen, den die Distanz vorher verschleiert hatte. Ihre Gesichtshaut wirkte wie Sandpapier und war von geplatzten Äderchen übersät, die vom Make-up mehr schlecht als recht überdeckt wurden. Viel zu viel Mascara und Lidschatten waren immer noch nicht genug, um von dem gelblichen Schimmer im Weiß ihrer Augen oder von den großen Tränensäcken abzulenken. Ihre Zähne waren gelb und in sehr schlechtem Zustand, und je näher sie kam, desto übler wurde mir von ihrem schalen Atem. Ihre Arme und Beine waren sehr dünn, doch ihr Oberkörper wirkte rund und hart wie ein Fass. Wäre man auf der Suche nach Scarletts Mutter gewesen, dann hätte man bestimmt nicht sie aus einer Reihe von möglichen Kandidatinnen ausgewählt.


    »Sie müssen Mrs. Higgins sein«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass wir uns aus so traurigem Anlass kennenlernen.«


    Meine Höflichkeit verdutzte sie, und sie blickte drein wie eine Bulldogge, die ein Kleinkind beim Spielen beobachtet. Jade, die neben ihrer Mutter lauerte, war da ganz anders: rappeldürr und blass, Junkie-Chic von Kopf bis Fuß. Die Sorte Mensch, die immer schmuddelig wirkt, selbst wenn sie frisch aus der Dusche kommt. »Komm uns nicht dumm, du aufgebrezelte Schlampe«, knurrte sie. »Wo ist unser Junge? Was hast du mit unserem Jimmy gemacht?«


    Zu meinem Glück war George an meiner Seite, die perfekte Mischung aus Urbanität und Unnachgiebigkeit. »Jimmy ist in keinerlei Hinsicht Ihr Junge«, antwortete er. »Scarlett hat ihre Absichten sehr deutlich gemacht. Wenn Sie mit dieser Situation unzufrieden sind, dann empfehle ich Ihnen, einen Anwalt zu nehmen.«


    »Einen Scheißanwalt? Meinst du, ich brauch einen Scheißanwalt, der mir sagt, wer zu meiner Familie gehört und wer nicht? Der Junge ist mein Enkel.« Chrissie deutete mit dramatisch erhobenem Zeigefinger auf mich. Ich hörte das Klicken zahlloser Kameras um mich herum. »Sie hat kein Anrecht auf ihn. Sie ist nur hinter dem Geld unserer Scarlett her.«


    »Raffgierige Schlampe«, echote Jade.


    Ich wusste, ich wäre verloren, wenn ich mich auf einen Streit mit ihnen einlassen würde. Sie würden mich auf ihr Niveau herunterziehen, und ehrlich gesagt hatten sie mit dieser Art von Streit wesentlich mehr Erfahrung als ich. Trotzdem geriet ich in Versuchung. Als ob er es spürte, legte mir George eine Hand auf den Arm. »Ich bezweifle, dass Sie mir auch nur sagen könnten, wann der Junge Geburtstag hat«, wies George sie zurecht.


    »Halt die Schnauze, Arschloch«, schallte es von Jade. »Mit dir reden wir gar nicht. Diese intrigante, berechnende Schlampe hier muss Jimmys Familie Rede und Antwort stehen.«


    George schüttelte den Kopf. »Sie verschwenden Ihre Zeit. Sollten Sie versuchen, irgendeine unsaubere Sache mit der Klatschpresse abzuziehen darüber, wie schrecklich Sie benachteiligt wurden, dann sage ich Ihnen hier laut und deutlich: Scarlett hat Ihnen in den letzten sechs Jahren ein Dach über dem Kopf gegeben und Ihre Rechnungen bezahlt. Dafür wollte sie von Ihnen nur, dass Sie sich von ihr fernhalten. Der Junge hat rein gar nichts mit Ihnen zu tun. Und jetzt benehmen Sie sich entweder wie zivilisierte Menschen, oder ich lasse Sie hinauswerfen.«


    Chrissie stürzte sich mit fliegenden Fäusten auf ihn. Doch noch bevor sie ihn erreicht hatte, ergriff Simon sie von hinten und drückte mit geübtem Griff ihre Arme nach unten. »Zeit zu gehen, Chrissie«, sagte er und führte sie weg von George. »Kommen Sie, wir trinken etwas und reden ein bisschen über Scarlett.«


    Widerwillig schien sie aufzugeben. Doch als Simon sie gerade von uns wegführen wollte, räusperte sie sich und spuckte einen dicken Klumpen ekelhaften Raucherauswurfs mit voller Kraft in Richtung George. Erschrocken machte er einen Schritt zurück, konnte gerade noch ausweichen, und die Spucke landete auf den Holzdielen, nur Zentimeter vor seinen auf Hochglanz polierten Halbschuhen. Er blickte auf den ekelhaften Schleimklumpen und starrte dann Chrissie und Jade an, die sich auf dem Rückzug befanden. »Hervorragend«, zischte er mir leise zu. »Spucken kommt ganz schlecht an bei der Klatschpresse. Die gute Chrissie hat ihre Chance vertan, einen von denen in ihre Ecke zu bekommen. Sie wissen nur zu gut, dass dieser Vorfall spätestens heute Abend ein Renner auf YouTube sein wird.«


    »Meinen Sie, sie werden versuchen, das Sorgerecht für Jimmy zu bekommen?«


    »Sie haben nicht die geringste Chance, und jeder Anwalt, der sein Geld wert ist, wird ihnen das sagen.« Er seufzte. »Gott, ich brauche einen Drink. Man fühlt sich wie in einem von Dantes Höllenkreisen.«


    Dagegen ließ sich nichts einwenden. Und es gab sowieso keinen Grund, noch länger hierzubleiben. Ich war da ganz einer Meinung mit Marina. Ich brauchte das alles nicht, um von Scarlett Abschied zu nehmen. Es war nichts als eine Nervenprobe, die es zu ertragen galt. Und während ich mich im Raum umschaute und mit Leuten, die ich kaum kannte, Smalltalk über Scarlett machte, saß mir die ganze Zeit die Angst im Nacken, dass Pete, ähnlich wie bei Joshus Beerdigung, auch diese Gelegenheit nutzen könnte, um mich wieder in seine Klauen zu bekommen.


    Ich hörte also nur mit halbem Ohr zu, als mich eine der Klatschreporterinnen ansprach und darüber redete, wie wunderbar es doch von mir sei, Jimmy aufzunehmen. »Er ist mein Patenkind«, entgegnete ich. »Ich war bei seiner Geburt dabei, und seitdem war ich immer ein Teil seines Lebens. Es ist ein Glücksfall für mich.«


    »Das mag ja sein«, beharrte sie. »Aber jemandes Kind anzunehmen, wenn es nicht einmal finanziell abgesichert ist, das ist schon recht viel verlangt. Dafür stehen Ihnen in meinen Augen Topnoten zu.«


    Ich muss ganz schön verwirrt dreingeblickt haben, denn sie bedachte mich mit einem leicht durchschaubaren Blick geheuchelter Besorgnis. »Haben Sie das nicht gewusst? Sie hat alles für wohltätige Zwecke gespendet. Jeden einzelnen Cent. Das Kind bekommt gar nichts.«
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    Ich entdeckte George drüben beim kalten Büfett, wo er, elegant an einem Wurstbrötchen knabbernd, den Raum überwachte wie ein Raubvogel, der nach Beute späht. »Ich hatte gerade eine sehr bizarre Unterhaltung mit einer Berichterstatterin vom Herald«, sagte ich. »Es war eine von der Sorte, wo man tun muss, als wüsste man genau, was sie meint, damit man nicht wie ein kompletter Vollidiot wirkt.«


    George hob die Augenbrauen. Ich glaube, er ist immer noch überrascht, wenn ich mich mal etwas gröber ausdrücke. »Wie überaus unangenehm für Sie. Was hat sie erzählt?«


    »George, wissen Sie etwas darüber, was Scarlett in ihrem Testament verfügt hat?« Manchmal war es einfach die beste Taktik, sich ein Beispiel an Chrissie Higgins’ Strategie zu nehmen. Besonders wenn man es mit einem Meister der Diplomatie wie Georgie zu tun hat.


    Er lächelte gequält, dann wickelte er die Überreste des Wurstbrötchens in eine Cocktailserviette und legte sie beiseite. »Ach«, sagte er und griff nach seinem Gin Tonic.


    »Dann ist es also wahr?«


    Mit seiner freien Hand winkte er ab und wollte entspannt wirken. »Ich weiß nicht, was man Ihnen erzählt hat, Stephanie.«


    »Die nette Dame von der Presse glaubt zu wissen, dass Scarlett ihr komplettes Vermögen für wohltätige Zwecke gespendet hat. Alles geht an den Wohltätigkeitsfonds TOmorrow. Das Haus, das Geld, die Vermarktungsrechte. Absolut alles. Stimmt das?«


    »Ich hatte eigentlich vor, mich mit Ihnen hinzusetzen und es Ihnen später im Lauf der Woche zu sagen«, gestand er mit zerknirschtem Blick.


    »Verdammt noch mal«, rief ich. »Jimmy bekommt gar nichts?«


    »Persönliche Dinge, das ist alles. Im Klartext bedeutet das Schmuck.« Sein Lächeln glich der schmerzverzerrten Grimasse eines Boxers, der zum dritten Mal auf die Bretter geschickt wird. »Es sind ein paar wirklich gute Stücke dabei.«


    »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich den Schmuck seiner Mutter verschachern werde? Großer Gott, George, für was halten Sie mich? Und warum erfahre ich erst jetzt davon?«


    »Etwas leiser bitte, Stephanie. Zu viele aufmerksame Ohren hier. Wir sollten das nicht in der Öffentlichkeit besprechen. Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen.« Er dirigierte mich aus dem Ballsaal hinaus und durch die Eingangshalle an der Hotelrezeption vorbei zum Parkplatz. Letztendlich landeten wir in einer scheußlichen Grotte, die, so vermute ich, als Hintergrund für Hochzeitsfotos gebaut worden war.


    »Es tut mir leid, dass man Ihnen das verschwiegen hat, aber Scarlett hat darauf bestanden.«


    »Warum? Hat sie etwa gedacht, ich wäre so wie ihre schäbigen Verwandten? Dass ich Jimmy nur zu mir nähme, wenn er mit dicken Bündeln von Zehn-Pfund-Scheinen ankäme? Was glauben Sie, wie ich mich damit fühle, George?« An diesem Punkt schrie ich wahrscheinlich bereits, doch das war mir mittlerweile egal.


    »Ich stimme Ihnen voll und ganz zu. Und genau das habe ich auch zu Scarlett gesagt, als sie mir erzählte, was sie vorhatte. Ich wusste, Sie würden den Jungen nicht im Stich lassen, ganz egal, welches finanzielle Arrangement getroffen wird.« Wieder das gequälte Lächeln. »Die arme Scarlett hat aber auch nicht den Vorteil unserer Erfahrungen. Es fiel ihr immer noch schwer, anderen Menschen in Geldangelegenheiten zu vertrauen. Deshalb zahlte sie Chrissies Nebenkosten lieber direkt, anstatt ihr das Geld dafür anzuvertrauen.«


    Ich warf die Hände in die Luft. »Ich kann nicht glauben, dass sie Jimmy tatsächlich nichts hinterlassen hat. Wie sieht es mit einem Treuhandkonto für seine Ausbildung aus?« George schüttelte den Kopf. »Und wie soll ich ihm das bitte erklären, wenn er alt genug ist, um es zu verstehen?«


    »Sie können ihm höchstens ihr Testament zeigen. Ich habe sie dazu gebracht, eine Klausel einzufügen, in der sie erklärt, warum sie es getan hat.«


    »Wirklich? Es gibt also eine Erklärung? Es war also nicht nur der verdammte Krebs, der auch ihr Gehirn erfasst hat?«


    George manövrierte mich zu einer halbkreisförmigen Steinbank und setzte sich. Elegant schlug er die Beine übereinander und entnahm seiner Innentasche ein Zigarrenetui. Er nahm eine kleine Zigarre heraus und zündete sie mit einem Streichholz aus einem Pappbriefchen an, das für eine Bar in New Orleans warb. Seit wir uns kannten, hatte ich ihn erst zwei- oder dreimal rauchen sehen. Es war also ein Beweis dafür, wie anstrengend er die Unterhaltung fand.


    Er stieß einen Mundvoll aromatischen blauen Rauchs aus und richtete seinen sorgenvollen Blick auf einen Punkt in der Ferne. »Ihr Standpunkt ist der folgende. Sie hat mit nichts angefangen. Mit weniger als nichts, könnte man sagen, wenn man ihre benachteiligte Ausgangssituation bedenkt. Und nur durch ihre harte Arbeit und ihre Entschlossenheit hat sie es geschafft. Auf dem Weg nach oben sind ihr jede Menge verwöhnte Bälger begegnet. Menschen, die sich Möglichkeiten vermasselten, die ihnen das Leben auf einem Silbertablett dargeboten hatte. In diesem Sinn sprach sie auch über Joshu. Ein Junge, der sowohl Verstand als auch gute Möglichkeiten hatte, sich dann aber, wie sie es nannte, für das ›hirnlose Herumspielen an zwei Plattenspielern‹ entschieden hatte. Sie war fest entschlossen, dass ihr Sohn diesen Weg nicht gehen sollte. Scarlett hat für alles, was sie besaß, gearbeitet, und darauf legte sie Wert. Er sollte dieselbe Initiative haben und dieselbe Befriedigung daraus ziehen. Sie wollte ihm kein Gratisticket für ein schönes Leben geben. Und darum hat sie sich dafür entschieden, ihn nicht zu einem privilegierten Kind zu machen.«


    Auf eine verdrehte Weise ergab das sogar einen Sinn. Scarlett kannte meinen Lebensstandard – angenehm, aber nicht übertrieben aufwendig. Sie wusste, dass ich mir den Unterhalt eines Kindes leisten konnte, nicht jedoch die Verrücktheiten der Reichen. Ich hätte mir nur gewünscht, dass sie mir genug vertraut hätte, um ihre Entscheidung mit mir zu teilen. »Ich kann ihren Standpunkt nachvollziehen«, sagte ich. »Trotzdem wäre es nett gewesen, das von ihr zu hören und nicht von einer Zeitungsschmiererin der Klatschpresse.«


    George blies einen perfekten Rauchring. Natürlich tat er das. Ich vermute, George wurde bereits geboren mit der Gabe, perfekte Rauchringe auszustoßen. »Scarlett hat sich nicht immer an die üblichen Nettigkeiten im zivilisierten gesellschaftlichen Miteinander gehalten«, stellte er müde fest. »Sie hat sich gut geschlagen für jemanden, der eine so benachteiligte Kindheit hatte. Und benachteiligt meine ich nicht im materiellen Sinn. Ich meine damit, dass ihr all die Dinge fehlten, die das Leben in dieser Welt für Sie und mich angenehm gemacht haben. Dinge, die wir als gegeben hinnehmen. Wie zum Beispiel, dass man bei Tisch wartet, bis jeder etwas bekommen hat, bevor man zu essen anfängt. Wie zum Beispiel, dass man weiß, ein Currygericht kann man auch selbst kochen. Wie zum Beispiel, dass man sich bedankt, wenn einem jemand Blumen schickt. Diese Leute leben wie Wilde, Stephanie. Die Art, wie sie ihre Kindheit beschrieben hat, hat mich fast zum Weinen gebracht. Deshalb hat sie nicht immer die Verpflichtungen verstanden, die normalerweise mit Freundschaft einhergehen. Sie hätte es Ihnen sagen sollen. Aber ich kann verstehen, warum sie es nicht getan hat.«


    »Ich kann es auch verstehen, und es macht mich traurig.« Ich erhob mich und schlug George auf die Schulter. »Eine gute Seite hat Scarletts Testament ja.«


    »Und die wäre?«


    Ich lächelte: »Ich glaube nicht, dass wir von Chrissies und Jades Anwälten hören werden.«
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    Man hätte ja denken können, das sei genug Mist gewesen für einen Tag. Aber es war noch nicht vorbei. Noch lange nicht. Die Dämmerung setzte ein, und ich machte mich auf den Weg über den Parkplatz zurück zum Hotel. George ließ ich in der grässlichen Grotte zurück, wo er seine Zigarre zu Ende rauchte. Ich war schon fast in Sicherheit, als Pete hinter einem geparkten Geländewagen hervortrat und mir den Weg verstellte. »Hallo, Schätzchen«, begrüßte er mich mit dem entspannten Lächeln eines Mannes, der weiß, dass er willkommen ist.


    Meine Schritte gerieten ins Stocken, und ich wich zurück. Doch ich war nicht schnell genug. Pete bewegte sich wesentlich zügiger als ich, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich mit dem Rücken an das Fahrzeug gepresst und hielt mich rechts und links an den Armen. Er drängte sich noch näher an mich heran und drückte mich fester gegen den Wagen. Sein vertrauter Körpergeruch ließ Übelkeit in mir aufsteigen. Es war mir mittlerweile völlig unverständlich, wie ich diesen animalischen Geruch früher mögen konnte, ja seinen maskulinen Duft regelrecht geliebt hatte. Jetzt hätte ich sogar liebend gerne Scarlett Smile geschnuppert, nur um ihn nicht riechen zu müssen.


    »Lass mich los, Pete«, forderte ich und versuchte dabei, ruhiger zu klingen, als ich in Wirklichkeit war.


    »Das kann ich nicht, Stephanie. Es ist so lange her, seit ich dich zum letzten Mal gehalten habe.« Er rieb sein Gesicht an meinem Hals. Ich spürte nur einen leichten Anflug von Bartstoppeln. Er hatte sich also rasiert, bevor er hierhergekommen war, und seine Haut fühlte sich fast glatt auf der meinen an. Aber das wirkte irgendwie abstoßend auf mich.


    »Lass mich los«, beharrte ich und drehte das Gesicht zur Seite. »Du weißt, dass das nicht richtig ist, Pete. Es ist vorbei.«


    »Sei doch nicht albern, Stephanie. Du brauchst mich jetzt mehr als je zuvor. Ich habe von dem Kind erfahren, weißt du. Ein Junge braucht einen Vater, wenn er nicht aufwachsen soll wie ein verwöhntes Muttersöhnchen. Und für diese Aufgabe ist niemand besser geeignet als ich.« Er presste mich gegen den Wagen, und ich spürte, dass er eine Erektion bekam. So langsam begann ich, ernsthaft Angst zu verspüren. Nur wenige Schlafzimmer gingen auf diese Seite des Parkplatzes heraus, und in keinem von ihnen brannte Licht. Sein heißer Atem an meinem Hals, seine Haut auf meiner und seine gierige Lüsternheit, das alles kombiniert bewirkte, dass eine kalte Welle der Furcht mich erfasste. Bei seiner Verfolgung war er bis jetzt noch nie so weit gegangen.


    »Ich brauche dich nicht, Pete. Und ich will dich nicht. Das ist nicht richtig.«


    »Natürlich ist es richtig.« Seine Stimme war jetzt rauher. »Du gehörst mir. Du hast mir schon immer gehört. Und jetzt werden wir eine Familie sein. Du, ich und Jimmy. Wir werden für immer zusammen sein.«


    »Nein«, schrie ich. »Lass mich los, Pete!«


    Seine Hand schoss vor, und er ohrfeigte mich. Ich keuchte vor Schock und Schmerz, und meine Pupillen weiteten sich vor Angst. »Schrei mich nicht an, Stephanie. Weißt du, was mein Problem ist? Ich habe dir immer zu viel durchgehen lassen. Ich hätte dich mehr zur Ordnung rufen und weniger verwöhnen sollen.«


    »Hör endlich auf, Pete.« Es machte mir nichts aus, ihn anzubetteln, wenn es mir nur half, von ihm loszukommen. Ich war jetzt ernsthaft verängstigt, denn ich wusste, dass er viel stärker war als ich.


    »Hör endlich auf, Pete«, äffte er mich nach. »Hör dir doch mal selber zu, Stephanie. Sonderlich überzeugt klingst du nicht gerade. Du weißt doch selber, dass du es nicht ernst meinst.«


    »Das ist falsch, Pete.«


    Er drückte meine Wangen mit seiner Hand aneinander, so dass meine Lippen ein O bildeten. »Wo ist dein Polizistenkumpel jetzt, wo du ihn brauchst, hm? Es macht weniger Spaß, wenn du keinen zahmen Bullen hast, um mich zu verscheuchen, oder? Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, Stephanie, den Bullen auf mich anzusetzen? Glaubst du wirklich, er hat mir Angst gemacht, mit seinem ›Man hat mich darauf hingewiesen, dass Sie kein geladener Gast sind, Sir. Ich fürchte, ich muss Sie jetzt hinausbegleiten‹. Großkotziger Arsch.« Er schüttelte den Kopf. »Du konntest also wirklich nicht kommen und mir selber sagen, dass ich unerwünscht bin?« Er ließ mein Gesicht los und stieß dabei meinen Kopf schmerzhaft gegen das Fenster des Geländewagens.


    »Als ob das geholfen hätte«, zischte ich ihn an. »Du lässt dir doch gar nichts sagen. Ich bin nicht deine Freundin.« Und bei jeder Silbe zitterte meine Stimme vor Wut. »Ich will dich nie wieder sehen.«


    Ich duckte mich in Erwartung einer Ohrfeige, die jedoch nicht folgen sollte. Stattdessen vernahm ich das vertraute Geräusch von Cowboystiefeln auf Asphalt und hörte Simon rufen: »Was zum Teufel? Steph, alles in Ordnung?«


    »Halten Sie sich da raus, mein Freund. Sie gehört zu mir«, knurrte Pete.


    Ich versuchte, mich aus seiner Umklammerung herauszuwinden, doch sein Gewicht hielt mich an Ort und Stelle.


    »Ich glaube, Sie lassen diese Lady mal besser in Ruhe«, forderte Simon. Er wirkte eher ängstlich als bedrohlich, doch es ging hier auch eher darum, dass er ein Zeuge war.


    »Und ich glaube, Sie verpissen sich mal besser«, sagte Pete. Er musste sich seitlich zu mir drehen, um ihn anzusprechen. Als er sich etwas von mir löste, erwischte ich ihn im richtigen Moment und stieß ihn so kraftvoll von mir, wie ich nur konnte. Er taumelte von mir weg, und das gab mir genug Zeit, mich hinter Simon zu verstecken. Vergessen wir den Feminismus mal. In dem Moment ließ ich mich sehr gern von einem Mann beschützen.


    »Alles in Ordnung, Steph?« Simon behielt Pete dabei im Auge.


    »Danke, schon gut.«


    »Sie haben sich mit dem Falschen angelegt, Kumpel«, drohte Pete, während seine Augen schmaler wurden. »Sie sollten sich nie in Angelegenheiten einmischen, die nur einen Mann und seine Frau was angehen. Hat man Ihnen das nicht beigebracht in Ihrer Schickimickischule?«


    »Er ist nicht mein Mann, und ich bin nicht seine Frau«, rief ich. »Er ist mein Ex-Freund, aber das kriegt er nicht in seinen dicken Schädel rein. Es ist vorbei, Pete. Es ist schon seit Jahren vorbei. Jetzt lass mich in Ruhe.«


    Pete ballte die Fäuste und machte einen Schritt auf Simon zu. Er konnte nicht sehen, was ich mitbekam, nämlich, dass George sich von hinten näherte und die ganze Szene mit einem Blick erfasste. Zu meinem Erstaunen ging George hinter Pete in Stellung und verpasste ihm eine schnelle Schlagkombination in die Nieren.


    Pete schrie vor Schmerz auf und drehte sich halb herum, während er auf die Knie fiel. George sprang zur Seite und gab ihm einen mächtigen Tritt in die Eier. Pete schrie erneut auf, rollte sich auf die Seite und kauerte sich zusammen wie ein Baby. »Lassen Sie sie in Ruhe«, verlangte George in seinem trockenen, akkuraten Tonfall, während er über Petes stöhnenden Körper stieg, meinen Arm ergriff und mich zurück zum Hotel brachte.


    Simon kam uns nach und pries dabei lautstark Georges Faustkampfmeriten. »Das war ganz schön beeindruckend, George«, sagte er zum dritten Mal, als wir ins Foyer einbogen.


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie zur Agentensorte à la James Bond gehören«, sagte ich und drückte seinen Arm.


    »Ich habe damals bei der Armee ein bisschen geboxt«, erklärte er. »Und ich trainiere zweimal die Woche in einem Studio, einfach nur, um fit zu bleiben. Aber ich habe seit dreißig Jahren niemanden mehr im Zorn geschlagen.« Er zuckte ein bisschen zusammen. »Mag sein, dass ich ihn etwas zu hart getreten habe. Das sind definitiv nicht die richtigen Schuhe dafür.« Er führte mich aus dem Ballsaal hinaus zur Hotelbar. Nachdem wir einen ruhigen Ecktisch gefunden hatten, schickte er Simon zur Theke, der große Gins holte. »Das war Ihr Ex, oder? Der, wegen dem Sie nach Brighton gezogen sind, um ihn loszuwerden?«


    Ich nickte. »Der Teil hat ganz gut funktioniert. Er weiß nicht, wo ich wohne. Darum ist er heute aufgekreuzt. Und deshalb ist er auch auf Joshus Gedenkfeier aufgetaucht. Er hat immer noch nicht aufgegeben.«


    »Das klingt übel«, meinte er.


    Simon kam mit den Drinks zurück. »Und zwar verdammt übel. Wenn George und ich nicht da gewesen wären, hatte das schlimm ausgehen können.«


    »Glaub mir, ich weiß das. Und ich weiß eure Hilfe zu schätzen, Jungs.« Ich hob mein Glas und prostete ihnen zu.


    »Was haben Sie da draußen gemacht?«, fragte George Simon.


    »Ich wollte frische Luft schnappen«, antwortete er. »Ich war mal mit Scarlett hier zum Dinner und erinnerte mich daran, dass es am anderen Ende des Parkplatzes einen kleinen Garten gibt. Ich dachte, dort würde mich niemand finden.« Plötzlich wirkte er, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Entschuldigung, ich vermisse sie, das ist alles. Nicht sehr professionell, ich weiß. Aber sie war mir sehr ans Herz gewachsen.«


    George räusperte sich. »So ging es ja fast jedem, der sie näher kennenlernte.« Er nahm einen großen Schluck von seinem Drink. »Stephanie, ich mag jetzt nicht auch noch Druck auf Sie ausüben, aber Sie müssen wirklich etwas gegen diesen Mistkerl unternehmen. Es ist schon schlimm genug, wenn er nur Ihnen nachstellt, aber Sie müssen jetzt auch an Jimmy denken. Es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter, wenn ich mir vorstelle, dass dieser verletzliche kleine Junge so eine Szene miterleben müsste. Oder sogar Schlimmeres. Ich glaube, Sie werden mit der Polizei reden müssen.«


    Ich seufzte. »Die werden es nicht ernst nehmen. Nicht, bis er etwas wirklich Schlimmes tut. Und, nein, dieser kleine Zwischenfall auf dem Parkplatz zählt nicht als etwas Schlimmes.«


    Schweigend und verdrossen starrten wir alle für ein paar Minuten in unsere Drinks. Dann wurde Simon plötzlich munter. »Was wäre, wenn du einen netten Cop kennen würdest, den du hinzuziehen könntest und der mal ein paar deutliche Worte mit ihm spricht?«


    »Das wäre einen Versuch wert«, fand George. »Wenn man den richtigen Typen dafür kennen würde.«


    »Na ja, ich dachte … was ist mit dem Beamten, der die Ermittlung bei Joshus Tod durchführte? Das schien mir ein anständiger Kerl zu sein. Und du bist doch ganz gut mit ihm zurechtgekommen, oder? Du hast doch bei der Gedenkfeier mit ihm gesprochen, wenn ich mich recht entsinne.« Simon lächelte ermutigend.


    Und so kamen Nick Nicolaides und ich wieder in Kontakt.
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    Nick war gewiss kein unentschlossener Mann, doch als er jetzt, eindeutig schon nach Mitternacht, vor Phat Phi D im Regen stand, zögerte er einen Moment. Er bezweifelte nicht im Geringsten, dass Jimmy lebendig und gesund wiederzubekommen jetzt oberste Priorität war. Doch er sann darüber nach, ob sich dies wirklich am besten dadurch erreichen ließ, dass er alle aktuellen Informationen über Pete Matthews so schnell wie möglich an Special Agent McKuras weiterleitete. Zugegeben, er war kein Experte für Strafverfolgung im Ausland, doch das Bild von Amis, die mit gezückten Waffen den Laden stürmen, war ja nicht umsonst zum gängigen Klischee geworden. Er erinnerte sich an Waco. Er wollte unbedingt vermeiden, dass Jimmy im wahrsten Sinne des Wortes ins Kreuzfeuer geriet. Sogar für Matthews selbst wünschte er sich das nicht, wenn er ganz ehrlich war. Der Kerl war ein Unruhestifter und ein Mistkerl, aber er verdiente es nicht zu sterben.


    Er klappte seinen Kragen hoch, um sich vor dem Wetter zu schützen, und ging langsam zu seinem Wagen zurück. Hinter dem Lenkrad zusammengesunken, dachte er über seine verschiedenen Zusammentreffen mit Pete Matthews nach. Das erste Mal, bei Joshus Gedenkfeier, war er mit einer Situation konfrontiert worden, die er nicht verstand. Stephanie hatte gesagt, er tue Scarlett einen Gefallen, wenn er Matthews bäte zu gehen, doch als er ihr vorhielt, sie benutze ihn nur als Deckung, um sich zu verkrümeln, hatte sie das nicht geleugnet.



    Es hatte keinen Sinn ergeben. Er hätte nicht mal sagen können, wie er überhaupt zu diesem Schluss gekommen war. Er vermutete, dass es mit ihrer Körpersprache zusammenhing. Zu seinem Abschluss in Psychologie hatte ein faszinierendes Seminar über angewandte nonverbale Kommunikation gehört. Nick glaubte, dass das, was die meisten Menschen immer noch als Intuition bezeichneten, in Wirklichkeit viel mehr mit codierter Bewegungslehre zu tun hatte. Dieses Fachgebiet hatte er so lange beackert, bis er es im Schlaf beherrschte.


    Allerdings hatte er keine Wissenschaft gebraucht, um zu bemerken, wie verärgert Matthews darüber war, dass er ihn ansprach. Zuerst hatte er gar nicht erwähnt, dass er Polizist war, sondern war einfach zu ihm hingegangen und hatte gesagt: »Mr. Matthews, dies hier ist eine Privatveranstaltung, zu der Sie keine Einladung haben. Wir wüssten es sehr zu schätzen, wenn Sie jetzt gehen.«


    Matthews Augen hatten sich geweitet, und er verzog entrüstet den Mund. Dann starrte er Nick an und machte einen halben Schritt auf ihn zu. Als er bemerkte, dass Nick das nicht einschüchterte, senkte er die Augenbrauen und setzte eine finstere Miene auf. »Wer zum Teufel sind Sie, dass Sie mir hier sagen, was ich zu tun und zu lassen habe? Sie sind nicht der Veranstalter der Feier, so viel weiß ich.«


    Nick nahm seinen Dienstausweis aus der Jackentasche. »Detective Sergeant Nicolaides. Von der Metropolitan Police. Sie befinden sich auf einer Privatveranstaltung und haben kein Recht, hier zu sein. Ich fordere Sie hiermit auf zu gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie hier eine große Szene machen wollen, wo so viele Pressevertreter da sind.«


    Matthews hatte mit Spott reagiert. »Sie haben keine Ahnung, was hier abgeht. Sie mischen sich in einen Streit zwischen zwei Liebenden ein. Welche Versprechungen Stephanie Ihnen auch immer gemacht hat, sie spielt nur mit Ihnen. Sie wird ihr Versprechen nicht halten, denn sie gehört mir. Verstehen Sie? Sie will mir etwas beweisen, indem sie mir zeigt, dass sie einen Trottel wie Sie dazu bringt, zu tun, was sie will.« Sein rauhes Lachen erinnerte Nick an die Bali-Stare, die in seiner Kindheit im Tierladen an der Ecke verkauft wurden. »Dumm gelaufen.« Matthews hob die Hände, mit den Handflächen nach oben, eine beschwichtigende Geste. »Schon in Ordnung. Ich werde keinen Ärger machen und Scarletts Feier ruinieren. Auch wenn das alles hier nur die reinste Schlagzeilenschinderei ist.« Er schüttelte den Kopf. »Ihre Tränen sind nicht echt. Glauben Sie mir, Bulle. Fragen Sie doch mal Stephanie, wie die Verkaufszahlen des letzten Buches ansteigen werden, jetzt, wo Joshu abgenippelt ist. Wenn Scarlett die Wahl hätte, Geld oder den Typen, sie würde immer die Kohle wählen.« Dann blickte er über Nicks Schulter und begann zu fluchen.


    Nick drehte sich um und bemerkte, dass Stephanie nicht mehr da war, wo er sie zurückgelassen hatte. Er suchte den Raum ab, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Als er sich wieder umdrehte, war Matthews schon fast bei der Tür und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ob das jetzt, wie Matthews behauptet hatte, der private Streit eines Liebespaares war oder etwas weniger Romantisches, Stephanie war jedenfalls geflüchtet, während er Matthews abgelenkt hatte. Was auch immer es war, es hatte seine Meinung über Stephanie nicht gerade gehoben. Er war nicht daran interessiert, sich mit einer Frau einzulassen, die noch mit einem anderen Mann involviert war. So eine Geschichte führte garantiert zu schlaflosen Nächten und viel zu vielen Stunden mit rührseligen Liebesliedern.


    Und so hatte er nicht weiter über Pete Matthews und Stephanie Harker nachgedacht. Nichtsdestotrotz erkannte er am Telefon sofort ihre Stimme. »Sergeant, ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern …«


    »Stephanie Harker«, sagte er, und es störte ihn, dass er dabei rot wurde.


    »Wow«, reagierte sie. »Das ist ja beeindruckend.«


    »Ich bin Musiker, falls Sie sich erinnern? Ich kann mit Stimmen sehr viel anfangen«, improvisierte er. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Am Telefon wäre das sehr umständlich zu erklären. Könnten wir uns auf einen Kaffee treffen? Oder einen Drink?«


    Obwohl er fest entschlossen war, jeden Ärger zu vermeiden, hatte er zugesagt. Sie trafen sich in einer Espressobar in der Nähe seines Büros. Sie saß an einem Tisch mit dem Rücken zu den Fenstern, als er ankam, doch sobald sie ihn gesehen hatte, sprang sie auf und bestand darauf, ihm seinen Espresso zu holen. Nachdem sie es sich bequem gemacht hatten und über die ersten Fragen nach Jimmys Wohlbefinden hinaus waren, lehnte er sich zurück und lächelte ihr ermutigend zu. »Sie wollten mit mir sprechen?«


    Und so platzte sie mit einer Geschichte heraus, die er nur zu gut kannte. Ein besitzergreifender Mann, der kein »Nein« als Antwort akzeptiert, der davon überzeugt ist, dass eine Frau ihm gehört. Und glaubt, wenn er sie nur oft genug an diesen Umstand erinnert, dann wird sie es schon als Wahrheit anerkennen. Ein Mann, der ihr nachstellt mit Blumen, E-Mails, mit Briefen und SMS-Nachrichten, der Anrufbeantworter und Voicemailboxen vollspricht, der seiner Meinung nach nicht in ihre Privatsphäre eindringt, da ihre Privatsphäre ja bereits ihm gehört. Was kann aus seiner Sicht daran also unerlaubtes Eindringen sein?


    Während Nick zuhörte, rührte er seinen Kaffee nicht an. Ihm wurde kalt in der Magengegend. Diese Geschichte hatte er schon mehrmals gehört, und nur allzu häufig von der trauernden Familie und den Freunden einer Frau, die bereits in der Leichenhalle lag, weil sie einmal zu oft gegen ihren Verfolger Widerstand geleistet hatte. Als Stephanie stockend und zögernd ihre Konfrontation mit Matthews auf dem Parkplatz des Hotels Essex schilderte, flammte eine Mischung aus blinder Wut und Frustration in ihm auf, so, als werde er von plötzlichem, heftigem Sodbrennen geplagt. Er hätte Pete Matthews am liebsten mit Faustschlägen bearbeitet, bis er weinte wie ein kleiner Junge. Doch es war ihm klar, dass das nicht sein Stil war.


    »Damals, nach der Trennung, als er anfing, mich zu nerven, habe ich mit einer Anwältin gesprochen, und sie erklärte mir, dass ich nicht viel tun könne, bis er tatsächlich das Gesetz gebrochen hätte. Aber ich weiß gar nicht, was das Gesetz vorschreibt. Es schien mir einfach so, dass die Polizei doch etwas tun können müsste, wenn er mir auf diese Weise Angst machte und mich bedrohte.« Sie blickte Nick mit einer Mischung aus Angst und Bedauern an, die ihn zornig auf den Mann werden ließ, der sie in diese Lage gebracht hatte. Doch er wusste auch, dass es nicht viel gab, was er im Rahmen der Vorschriften gegen Pete Matthews unternehmen konnte.


    »Ich fürchte, die Anwältin hatte recht. Wenn Sie über seine Belästigungen Buch geführt haben, dann könnten Sie wahrscheinlich ein Kontaktverbot erwirken. Aber Sie könnten nicht einfach die Polizei rufen, wenn er dagegen verstieße, und ihn verhaften lassen. Sie müssten erneut vor Gericht gehen.«


    »Das heißt also, es würde effektiv nichts bringen?«


    »Ja, genau. Damit wir aktiv werden können, müssten Sie triftige Gründe dafür haben, Ihr Leben in Gefahr zu sehen oder zumindest echte Gewalttätigkeit zu befürchten. Und nach allem, was Sie mir erzählt haben, hat er sich gehütet, Sie auf diese Art und Weise zu bedrohen.«


    Sie nahm das Holzstäbchen vom Tisch und rührte ihren Caffè Latte um. »Sie sagen mir also, dass man nichts tun kann.«


    Und das war der Punkt, an dem Nick die rote Linie überschritt. »Offiziell, ja. Inoffiziell gibt es allerdings Möglichkeiten.« Er hatte nicht beabsichtigt, das zu sagen, und wunderte sich über sich selbst. Er wusste jetzt, dass er eher seinem Gefühl folgte als seinem Kopf.


    Stephanie wirkte beunruhigt. »Ich meinte nicht …«


    »Ich weiß, dass Sie es nicht so gemeint haben.« Er zog sein Handy aus der Tasche, rief die Notizbuchfunktion auf und reichte es ihr. »Geben Sie mir seine Adresse und Telefonnummer und überlassen Sie mir die Sache.« Nick bemerkte, wie ängstlich sie war, und bedachte sie mit einem grimmigen Lächeln, hielt ihr die Hand hin und bewegte seine Finger hin und her. »Haben Sie jemals von einer Band namens Jethro Tull gehört?«


    Sie schaute ihn verdutzt an, nickte aber. »Ja, so ganz am Rande. Waren die nicht in den Siebzigern groß?«


    »Ja, die meine ich. Ihr Frontmann, Ian Anderson, spielte Flöte. Er war so paranoid, seine Finger könnten Schaden nehmen, dass er, wenn jemand ihm die Hand schütteln wollte, stattdessen den Ellbogen hinstreckte. Also, ganz so ängstlich bin ich nicht, doch ich werde nichts mit Pete Matthews anstellen, das meine schönen Fingerchen in Gefahr bringt.«


    Ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf, und sie schenkte ihm ein Lächeln, das bei ihm ein Kribbeln im Magen auslöste.


    »Wenn Sie meinen …« Sie tippte die Informationen in sein Mobiltelefon. »Vielen Dank.«


    »Keine Ursache. Aber das wird Sie etwas kosten.«


    Sofort war die Angst zurück in ihrem Gesicht. »Ich bin nicht allein«, entgegnete sie. »Ich habe die Verantwortung für ein Kind übernommen.«


    »Sie leben doch in Brighton, oder?«


    »Ja, aber zurzeit wohne ich noch auf Scarletts Anwesen in Essex, bis wir Jimmys Umzug zu mir geregelt haben. Das Haus muss laut Scarletts verdammt egozentrischem Testament ausgeräumt und verkauft werden.« Sie zog eine Grimasse. »Tut mir leid, ich sollte nicht jammern. Mir ist es ja im Prinzip egal, aber für Jimmy wäre es leichter gewesen, wenn er noch ein paar Monate hätte bleiben können.«


    »Andererseits ist es vielleicht besser für Sie, in Brighton zu sein als irgendwo, wo Matthews Sie ausfindig machen könnte.«


    Sie nickte zustimmend. »Das ist wahr.«


    »Okay, ich nenne meinen Preis. Sobald Sie zurück nach Brighton gezogen sind, darf ich an meinem freien Tag mal runterkommen und Sie zum Mittagessen ausführen, während Jimmy in der Schule ist. Wie klingt das?«


    Stephanie blickte zuerst erleichtert, dann erfreut drein. »Das wäre schön. Danke! Danke für alles.«



    Noch am selben Abend kundschaftete Nick Pete Matthews’ Adresse aus. Die Wohnung befand sich im Souterrain eines hohen viktorianischen Reihenhauses in Kentish Town, ein paar Straßen von der Hauptverkehrsader entfernt, und ging auf den Garten hinaus. Am praktischsten daran war die Eingangstür, zu der man erst ein paar Stufen hinuntersteigen musste. Von der Straße aus konnte man sie deshalb nicht einsehen, es sei denn, man stand auf dem Gehweg direkt gegenüber der Treppe. Eine stabile Kette hielt das Tor verschlossen, doch Nick vermutete, dass man sie mit einem anständigen Bolzenschneider knacken konnte.


    Da in Matthews’ Wohnung alles dunkel war, riskierte er es, am Haupteingang zu klingeln. Der Mann, der die Tür öffnete, wirkte wie ein heruntergekommener Stutzer aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Sein ziemlich kurzes schwarzes Haar war mit Gel zu einer Tolle hochgekämmt, und sein enges geblümtes Hemd spannte deutlich über seinem Schmerbauch. Er trug weiße Jeans, die so eng geschnitten waren, dass wirklich nichts der Phantasie überlassen blieb. Nick, dessen Jeans eher nach Gesichtspunkten der Bequemlichkeit als der Prahlerei ausgesucht waren, hatte noch nie Verständnis für diesen Stil gehabt. Ein Hammel, der als Bock verkleidet war. Der Mann spitzte angriffslustig die Lippen, was so viele Fältchen in seinem Gesicht hervortreten ließ, dass er es wahrscheinlich bleiben gelassen hätte, wäre es ihm bewusst gewesen. »Ja?«, fragte er gereizt.


    Nick zeigte ihm seinen Dienstausweis und gab sich den Anschein der Bescheidenheit. »Sind Sie der Hausbesitzer, Sir?«


    »Wie förmlich Sie sind! Genau genommen wären das meine Frau und ich, doch ich bin der Hausherr.« Dieser Mann versucht krampfhaft, sich als etwas Besseres darzustellen, dachte sich Nick. Seine Ausdrucksweise war so bemüht.


    »Ich würde gerne kurz mit Ihnen sprechen.«


    »Haben wir uns unwissentlich irgendeines Vergehens schuldig gemacht, Officer?«


    »Nein, Sir. Ich möchte nur wissen, ob bei Ihnen heute Morgen zwischen neun und elf jemand zu Hause war. Wir ermitteln in einem Fall von tätlichem Angriff und suchen nach Zeugen.«


    Der Mann wirkte schockiert. »Ein tätlicher Angriff? Wurde einer der Nachbarn attackiert?«


    »Nein. Nichts dergleichen. Wir vermuten, dass sich Opfer und Angreifer kannten und sich zufällig in dieser Straße begegnet sind. Haben Sie irgendetwas gehört oder gesehen? Sie oder Ihre Frau?«


    Bekümmert schüttelte er den Kopf, so, als bedaure er es persönlich zutiefst, dass er nicht helfen konnte. »Meine Frau Madeleine und ich haben heute Morgen wie immer um zehn vor neun gemeinsam das Haus verlassen, um zur Arbeit zu gehen. Ich arbeite bei der BBC, und sie betreibt einen Wohltätigkeitsladen ganz dort in der Nähe, also fahren wir zusammen mit der U-Bahn hin. Leider waren wir beide nicht daheim.«


    »Und was ist mit Ihrem Nachbarn von unten?« Nick tat so, als schaue er in seinem Notizbuch etwas nach. »Mr. … Matthews?«


    »Ich habe keine Ahnung. Er hat keinen regelmäßigen Tagesablauf. Wissen Sie, er ist im Musikbusiness tätig. Sie müssten ihn selbst fragen, ich weiß nicht, wann er zurückkommt. Manchmal bleibt er ein paar Wochen am Stück weg.«


    Nick klappte sein Notizbuch zu und lächelte. »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Und danke für Ihre Geduld.« Er wartete nicht ab, bis der Mann die Tür schloss, denn er hatte, was er brauchte. Tagsüber war also niemand im oberen Teil des Hauses. Am Mittwoch musste Nick nicht zur Arbeit, er hatte folglich einen ganzen Tag, um seine Vorkehrungen zu treffen.


    Zurück im Büro rief er einen alten Kumpel vom Sondereinsatzkommando an. Nick war seinerzeit zusammen mit Declan Rafferty und ein paar anderen Polizeirekruten aus dem Großraum Manchester im Bruche Training Centre in der Ausbildung gewesen. Schnell entdeckten sie, dass sie einen ähnlichen Musikgeschmack hatten. Genau wie Nick nahm auch Declan lieber eine Stunde Fahrt in Kauf, um sich irgendeine obskure, neue Band anzuhören, als mit seinen Trainingskumpels das nächste Pub aufzusuchen und sich zu besaufen. In einer militärisch geprägten Umgebung wie einem Polizeicollege genügen solche Gemeinsamkeiten oft schon, um eine echte Verbindung zu knüpfen. So war es auch bei Declan und Nick. Obwohl sie später unterschiedliche Richtungen im Polizeidienst eingeschlagen hatten, blieben sie Freunde. Und mindestens einmal im Monat gingen sie auf Pilgerfahrt zu irgendeinem unbekannten Club, um dort Musik zu hören, die selbst in Zeiten des Internets kaum von der breiten Masse wahrgenommen wurde. Es war für sie beide immer noch eine Frage der Ehre, gute neue Bands zu entdecken, bevor die Allgemeinheit nachzog.


    Sobald sie ihren nächsten Musikabend verabredet hatten, rückte Nick mit dem wahren Grund seines Anrufs heraus. »Bist du diese Woche im Einsatz-Van?«, fragte er und bezog sich damit auf das Einsatzfahrzeug, welches das Sonderkommando als mobile Einsatzzentrale und Besprechungsraum nutzte, während es die Beamten mit quietschenden Reifen zum Ort des Geschehens brachte.


    »Ja, schon. Passiert allerdings nicht viel«, antwortete Declan. »Wir scharren mit den Füßen. Es ist verdammt ruhig geworden hier draußen.«


    »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Unter Kumpels. Ganz unter uns, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Wenn ich kann, dann werde ich es tun. Und es wird dich nicht mehr als eine Flasche Tequila Gold kosten.«


    »Teufel noch mal. Dein Geschmack wird langsam kostspielig.«


    »Was soll ich tun?«


    »Ich muss mir den großen Haustürschlüssel ausleihen. Und einen anständigen Bolzenschneider.«


    Declan pfiff durch die Zähne. »Du verlangst ja nicht gerade wenig. Ich gehe davon aus, dass das nicht offiziell ist?«


    »Definitiv unter der Hand.«


    Nick zählte elf Sekunden des Schweigens; was Telefonzeit betraf, waren das Jahre. Dann seufzte Declan. »Wann und wo?«


    »Idealerweise morgen früh gegen zehn. In Kentish Town. Aber ich möchte dich nicht vor Ort treffen. Wenn es schiefgeht, will ich auf keinen Fall, dass ein Anwohner dort einen Beamten des Sondereinsatzkommandos identifiziert.«


    Letztendlich vereinbarten sie, dass Declan die stählerne Türramme und den Bolzenschneider, um die Nick gebeten hatte, nach Einbruch der Dunkelheit zu Nicks Wohnung bringen würde. Immer vorausgesetzt, sie würden in der Zwischenzeit nicht gebraucht werden. »Sehr unwahrscheinlich. Wir sind dieser Tage wie die olympische Fackel. Wir gehen niemals aus.« Nick würde Declan die Sachen am nächsten Abend zurückgeben.



    Am nächsten Morgen um zehn glich Pete Matthews’ Straße in Kentish Town einer Geisterstadt. Nick hatte einige Meter entfernt von Matthews’ Wohnung geparkt und sich schnell hinter seiner Musikzeitschrift versteckt, als der Toningenieur eine halbe Stunde später schnellen Schrittes seine Wohnung verließ. Nick beobachtete, wie Matthews in Richtung U-Bahn-Haltestelle eilte, wartete allerdings noch eine Weile, um sicher zu sein, dass er nicht nur kurz Milch und eine Zeitung kaufen gegangen war.


    Dann zog Nick ein Paar Lederhandschuhe über, stieg aus dem Wagen und griff sich eine Sporttasche vom Rücksitz. Entschlossen ging er hinüber zu Pete Matthews’ Gartentor und stellte die Tasche ab. Heraus mit dem schweren Bolzenschneider, wenige Sekunden der Anstrengung, und er konnte die Kette auffangen, noch bevor sie klappernd zu Boden fiel.


    Er sprang die Stufen hinunter und machte die Türramme bereit. Sechzehn Kilo röhrenförmigen Stahls, so konstruiert, dass mit minimalem Energieaufwand maximale Wirkung erzielt wurde. Declan hatte ihm eingeschärft, vorsichtig damit umzugehen. »Wir nennen es nicht umsonst den großen Schlüssel. Er kann drei Tonnen kinetischer Energie entwickeln«, erklärte er, als wüsste er ganz genau Bescheid.


    »Du meinst also, es gibt einen ganz schönen Knall?«


    »Das gibt einen Riesenschlag. Wenn du es falsch machst, dann haut es dich um.«


    Nick ging in Position, spannte die Muskeln an und fasste mit den Händen je einen der Griffe. Die Tür wirkte stabil, doch es war nur Holz. Sogar ein Amateur wie er sollte es schaffen, sie mit einem einzigen Stoß aufzubrechen. Er zog die Ramme zurück und ließ sie durch ihre eigene Schwungkraft nach vorne sausen.


    Krachend und mit einem dumpfen Schlag traf die Stahlplatte die Tür direkt über dem Schloss. Träge schwang die Tür nach innen, so, als sei sie niemals geschlossen, geschweige denn verriegelt gewesen. »Donnerwetter!«, stieß Nick hervor, das Ergebnis seiner Anstrengungen bewundernd. Jetzt packte er die Ramme, den Bolzenschneider und die durchtrennte Kette in die Sporttasche und trug sie zurück zum Wagen. Noch immer war kein Mensch auf der Straße zu sehen, noch nicht einmal eine Bewegung hinter einem Vorhang, die einen an mögliche Zeugen hätte denken lassen.


    Er ging zurück zur Tür, und diesmal trat er auch ein. Der Duft von Kaffee hing noch in der stickigen Luft. Nette Wohnung, dachte Nick, während er einen kleinen Rundgang machte. Konzertplakate an den Wänden und Vinyl und CDs praktisch überall auf zahllosen Regalen. High-End-Stereoanlage mit Lautsprechern über die ganze Wohnung verteilt. Die Möbel wirkten zweckmäßig, doch bequem. In der Spüle stand ein benutzter Kaffeebecher, ein italienischer Espressokocher daneben. Es war wirklich schade, doch es war an der Zeit, Pete Matthews etwas von seiner eigenen Medizin zu verabreichen.


    Nick fing mit der Küche an. Er tat, was Stephanie ihm beschrieben hatte. Er leerte Schränke und Schubladen, latschte durch die ganze Schweinerei und verteilte sie so in der ganzen Wohnung. Er zerstörte nichts absichtlich, sondern ließ die Dinge nur hinfallen, wo sie eben hinfielen. Dann wechselte er ins Wohnzimmer über, fegte CDs und Alben von den Regalen, stapfte über die so entstehenden Stapel und genoss das krachende Splittern der CD-Hüllen. Im Schlafzimmer verstreute er Matthews’ Klamotten überall auf dem Boden, und im Bad warf er einige Pflegeartikel in die Toilettenschüssel.


    Zuletzt rief er Declan an und sagte: »Los geht’s.« Das war der Startschuss für Declan, Matthews auf seinem Handy anzurufen und einen gelangweilten Bullen darzustellen, der einem Bürger mitteilt, seine Nachbarn hätten einen Einbruch gemeldet.


    Fünfundzwanzig Minuten später fegte Matthews zur Tür herein und fand Nick in seinem Wohnzimmersessel sitzend und Zeitung lesend vor. Er stoppte so abrupt in seiner Bewegung wie eine Cartoonfigur in einem Zeichentrickfilm und schien nur aus großen Augen, offenem Mund und versteinertem Körper zu bestehen. »Was zur Hölle?«, war alles, was er herausbrachte, sobald er wieder sprechen konnte.


    »In meiner Branche nennen wir das ›außergerichtlicher Tatausgleich‹«, entgegnete Nick ruhig und erhob sich. »Das ist nur ein Vorgeschmack. Wenn Sie in Zukunft auch nur in die Nähe von Stephanie Harker kommen, wird das hier im Vergleich noch aussehen wie ein Frühjahrsputz.«


    Matthews schaute sich aufgewühlt in der Wohnung um, drehte sich von einer Seite zur anderen und versuchte zu verstehen, was da passiert war. »Das können Sie nicht machen.«


    »Es ist nicht mehr oder weniger als das, was Sie getan haben. Doch wenn es ein nächstes Mal gibt, dann werde ich mich nicht zurückhalten.«


    »Ich zeige Sie an«, schrie er. »Sie sind in meine Wohnung eingebrochen und haben sie verwüstet. Scheißkerl!«


    Nicks Lächeln war eiskalt. »Versuchen Sie’s und schauen Sie, wie weit Sie kommen. Sie müssten es erst mal beweisen. Wenn irgendjemand fragt, dann war ich in der Gegend und habe jemanden weglaufen sehen. Das sah verdächtig aus, also habe ich nachgeschaut.« Er zuckte mit den Schultern und suchte sich einen Weg durch all den Müll zur Tür.


    Er hörte, wie sich schnelle Schritte von hinten näherten, sprang rasch zur Seite, warf den Arm herum und erwischte den Toningenieur an der Kehle. Matthews gab ein würgendes Geräusch von sich und stolperte rückwärts. Er krachte in ein leeres Regal, wobei er mit der Schläfe an eine der spitzen Ecken stieß. Ein Schwall von Blut ergoss sich über sein Gesicht. »Ich habe Sie gewarnt!«, rief Nick. »Lassen Sie die Finger von ihr, oder ich schwöre, ich werde Sie zusammenschlagen. Und Sie werden es nicht kommen sehen.«


    So brutal vorzugehen entsprach nicht seiner Natur, doch es hatte funktioniert. Als er Stephanie zwei Wochen später anrief, berichtete sie ihm, sie hätte nichts von Matthews gehört. Und wie abgesprochen trafen sie sich zum Lunch in Brighton. Stephanie war noch dabei, mit Jimmy Higgins’ Auftauchen in ihrem Leben fertigzuwerden, und wollte das Kind offensichtlich beschützen, doch es war genauso augenscheinlich, dass sie ihn gern bei sich hatte. Nick glaubte, dass die beiden gut miteinander auskommen würden, und hatte kein Problem damit, eine Beziehung mit einer Frau plus Kind einzugehen. Er mochte Jimmy, wenngleich er auch meinte, der Junge sei zu sehr verwöhnt worden. Stephanie schien allerdings fest entschlossen, das auf die sanfte Art zu ändern.


    Trotz seiner Begeisterung ließen sie die Sache langsam angehen. Inzwischen waren sie, wie Nick glaubte, schon fast so weit, dass sie sich als Paar bezeichnen konnten. Er war sich so ziemlich im Klaren darüber, dass er Stephanie liebte. Nur war er sich noch nicht ganz sicher, ob er bereit war, sein Leben mit ihr zu teilen. Wie viel Platz hätte die Musik noch in seinem Leben, wenn er eine Partnerin mit Kind hatte, die bei ihm wohnte?


    Trotz alledem war er wild entschlossen, Jimmy wiederzufinden. Und in diesem Moment glaubte er eine wesentlich bessere Chance zu haben, Pete Matthews’ Aufenthaltsort bei irgendeinem Chicagoer Studio herauszubekommen, als Vivian McKuras.


    Nick startete den Wagen und machte sich auf den Weg zum Büro. Für diesen Anruf wollte er die Ruhe und die Sicherheit einer Festnetzverbindung, und sein Arbeitsplatz war näher als sein Zuhause. Wenn es nach ihm ginge, dann wäre der ganze Fall bis zum Frühstück erledigt. Und Stephanie wäre ihm entsprechend dankbar.
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    Mit hängenden Schultern starrte Stephanie auf ihre Hände hinunter. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Keine englische Rose mehr. Es wirkte auf Vivian, als hätten die Ereignisse des Tages ihre Zeugin letztendlich eingeholt. Die Vorräte an Adrenalin, die ein Körper freisetzen konnte, waren beschränkt. Sie musste also zügig entscheiden, was mit Stephanie geschehen sollte. Es gab keinen Grund, sie in Gewahrsam zu halten. Es bestand kein Zweifel, dass sie die Hauptzeugin war, und es gab auch keinen Anlass zur Annahme, dass sie aus dem Land flüchten oder im weiteren Verlauf die Aussage verweigern würde. Vivian schätzte Stephanie nicht als jemanden ein, der in der ersten Sekunde auf freiem Fuß gleich spurlos verschwinden würde.


    Nichtsdestotrotz war bei ihrem Fall klar, dass es einen riesigen Medienrummel um sie geben würde, auch wenn es nur die britischen Medien beträfe. Davor wollte Vivian Stephanie beschützen. Da jedoch Polizeigewahrsam eine extreme Überreaktion darstellen würde, wäre es wohl zunächst das Beste, sie unter falschem Namen in einem Flughafenhotel unterzubringen.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie.


    Stephanie zuckte mit den Schultern. »Ausgelaugt«, antwortete sie. »Ich bin völlig erschöpft, aber zu aufgeregt, um zu schlafen.« Und sie fühlte sich auch nicht danach, es zu versuchen. Denn sie wollte nicht die Tür zu den Alpträumen aufstoßen, die Jimmys Verschwinden verursachen könnte. Ihre Angstvorstellungen im Wachzustand waren bereits schlimm genug.


    »Warum, glauben Sie, wurde Jimmy gerade hier entführt? Auf einem Flughafen in den USA?«, fragte Vivian. »Ich bin immer noch neugierig. Das scheint doch unnötig kompliziert. Es muss drüben in England einfachere Möglichkeiten gegeben haben.«


    Stephanie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Herrgott noch mal, ich weiß es nicht. Vielleicht, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Wäre Jimmy in Großbritannien entführt worden, hätten die Behörden sich auf einen sehr kleinen Kreis von Verdächtigen konzentriert. Wer kennt ihn? Wer hat etwas gegen mich? Wer hatte Zugang zu ihm? Hier drüben muss man einen viel größeren Rahmen in Betracht ziehen. Man wird förmlich gezwungen zu denken: ›Halt, so einfach kann es ja nicht sein, denn sonst hätten sie es ja in England gemacht.‹«


    Bevor Vivian antworten konnte, klopfte es an der Tür, und Don Abbotts Kopf und Schultern erschienen. »Entschuldigen Sie noch mal die Störung«, sagte er. »Können wir kurz reden, Agent McKuras?«


    Vivian bedeutete Stephanie mit einer Handbewegung, kurz abzuwarten, und stand auf. Sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, hob sie fragend die Augenbrauen. »Neuigkeiten?«, fragte sie gespannt.


    »Könnte man sagen«, entgegnete Abbott. Er rieb sich die Augen. »Ich kann Ihnen versichern, wenn ich heute nach Hause komme, dann werde ich bestimmt nicht fernsehen. Meine Augen sind am Ende.« Er lächelte müde. »Wir haben einige wenige Fortschritte gemacht. Wir wissen jetzt, wo er sich umgezogen hat. Die Jungs vom Kontrollraum schicken Ihnen einen Überwachungskameraclip auf Ihren Computer. Sie haben endlich die Toilette gefunden, aus der der Typ mit seinem TSA-ähnlichen Outfit herauskam. Dann hatten sie den absolut lästigen Job, jeden Mann, der dort hineingegangen ist, mit dem Typen zu vergleichen. Ich kann Ihnen sagen, Vivian, Sie denken vielleicht, Sie hatten einen schweren Tag, aber Sie sollten dem Herrn auf Knien danken, dass Sie keine Filmchen aus den Überwachungskameras ansehen mussten, bis Ihnen die Augen bluten.«


    »Ich bin dankbar. Glauben Sie mir. Haben Sie etwas herausgefunden?«


    Er nickte. »Ein Typ mit schwarzem T-Shirt, schwarzer Hose, Baseballmütze und einem leichten Nylonrucksack geht rein. Und jetzt – Achtung! Er trägt einen Bart und Schnurrbart. Sieht nicht im Geringsten aus wie unser Kidnapper. Und er kommt nicht wieder raus. Das ist unser Mann, Vivian.«


    Vor lauter Aufregung verspürte sie ein Prickeln. »Das sind phantastische Neuigkeiten. Wir müssen dieses Foto veröffentlichen. Irgendjemand muss in einem Flugzeug neben ihm gesessen haben. Wir sind ihm jetzt auf der Spur. Was ist mit dem Rucksack? Wo ist der abgeblieben? Durchsucht jemand den Müll aus diesem Toilettenraum?«


    Abbott seufzte verärgert auf. »Sie haben recht. Er hat den Rucksack zurückgelassen. Die schlechte Nachricht ist, dass die Toiletten, zwei Stunden nachdem unser Mann drin war, gereinigt wurden. Der Müllsack befindet sich also irgendwo in einem Berg von Abfällen. Angenommen, wir hätten genug Leute und die Willenskraft, das alles zu durchwühlen, und angenommen, wir fänden den Rucksack, ist doch die Beweismittelkette dahin. Wir können nichts anfangen damit. Er ist weg, Vivian.«


    »Shit. Verfolgen die Jungs aus dem Kontrollraum ihn zurück zu dem Flugsteig, durch den er gekommen ist?«


    »Das tun sie gerade in diesem Moment. Aber bitte erhoffen Sie sich keine bahnbrechenden Hinweise davon. Diese Aktion war durchorganisiert bis ins letzte Detail. Er wird also nicht unter seiner wahren Identität geflogen sein. Er hat auch bestimmt einen gefälschten Führerschein. Oder einen gestohlenen.«


    »Ich weiß. Aber es ist alles, was wir haben.«


    »Nichts Neues von der Zeugin, was uns weiterbringen könnte?«


    Vivian zuckte mit den Schultern. »Ein paar mögliche Anhaltspunkte. Aber nichts, was einer eingehenden Überprüfung standhalten würde. Ich werde ihr die Aufnahmen aus der Überwachungskamera zeigen. Mal sehen, ob sie jemanden erkennt. Aber ich glaube nicht, dass da etwas zu erwarten ist.«
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    Nick Nicolaides wäre jede Wette eingegangen, dass er seinen amerikanischen Kollegen gegenüber einen entscheidenden Vorteil hatte. Er bezweifelte stark, dass auch nur einer von ihnen seine Vertrautheit mit dem inneren Gefüge der Musikindustrie teilte. Er war als Gitarrist gut genug, dass er schon mehrfach von professionellen Musikerfreunden als Backgroundgitarrist für Aufnahmen engagiert worden war, und hatte schon so manche lange Nacht in Studiokontrollräumen verbracht und Produzenten und Tontechnikern bei der Arbeit zugeschaut. In ihrer Welt war er zu Hause. Außerdem wusste er, wie man mit ihnen reden musste, wie er es vermeiden konnte, sie zu verärgern, und wie er sie für sich gewinnen konnte.


    Nick bereitete ein Telefon-Headset vor und legte Notizblock und Kugelschreiber bereit. Ein bisschen Geklimpere auf der Tastatur und ein paar Mausklicks, und er hatte eine Telefonnummer für South Detroit Sounds. Dort war es früher Abend. Die Chancen standen gut, dass die Band noch bei der Arbeit war. Zeit herauszufinden, ob Pete dort war oder nicht. Nick wählte die Nummer und hielt den Atem an.


    Am anderen Ende meldete sich ein freundlich klingender Mann mit gedehnter, langsamer Sprechweise. »South Detroit Sounds. Wir sind da, um Musik für Sie zu machen. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich hoffe, Sie können mir helfen«, sagte Nick in dem klaren, höflichen Englisch, das Amerikaner immer schwach macht. Er würde gewiss nie so perfekt klingen wie ein Fernsehmoderator, doch nach all den Jahren in London konnte er seinen nordenglischen Akzent verschleiern, wenn es sein musste.


    »Es wird mir ein Vergnügen sein, Sir. Was kann ich tun?«


    »Ich glaube, einer meiner Freunde sitzt am Mischpult für die Style Boys. Pete Matthews?«


    »Sicher, ich kenne Pete. Er ist im Moment nicht da. Sie haben heute frei. Morgen ist er wieder hier. Wenn Sie dann noch mal anrufen könnten?«


    Ein Treffer für Pete Matthews, dachte Nick. »Das ist jetzt nicht wahr, oder? Ich bin nur für einen Abend in Detroit. Morgen früh fliege ich nach St. Louis.«


    »Das ist blöd. Vielleicht können Sie ihn anrufen und ein Treffen ausmachen?«


    »Das habe ich schon probiert. Aber er benutzt hier wohl nicht sein englisches Mobiltelefon. Es schaltet nicht mal auf Voicemail. Haben Sie eine andere Nummer von ihm?«


    »Sicher. Warten Sie. Bin gleich zurück.«


    Nick trommelte leise mit den Fingern auf dem Schreibtisch, während er innerlich ein Stück von Bert Jansch hörte. Einen kurzen Moment später war der Amerikaner zurück am Telefon und gab ihm eine Handynummer durch. Zwei Treffer. So weit, so gut. Jetzt war die Frage, ob Nick den letzten Coup landen konnte. »Großartig! Ich weiß das zu schätzen. Aber ich hab da noch eine etwas unverschämte Frage. Mein Telefonakku ist gleich leer, und wenn ich Pete jetzt nicht gleich erreiche, dann fürchte ich, er wird mich nicht zurückrufen können. Sie haben nicht zufällig auch eine Adresse von ihm? Wenn ich ihn nicht erreiche, dann könnte ich ja hinfahren und schauen, ob er daheim ist. Und wenn er nicht da ist, dann kann ich ihm wenigstens einen Zettel hinterlassen.« Die Antwort ließ auf sich warten. »Es wäre sehr schade, ihn nicht zu treffen, wo ich doch schon hier bin. Hören Sie, ich versteh sehr gut, dass Sie seine Adresse nicht herausgeben möchten. Wenn ich ihn jetzt nicht ereiche, dann komme ich eben im Studio vorbei und hinterlasse da einen Zettel.«


    »Nein, ist schon in Ordnung. Lassen Sie mich sehen, was ich habe.«


    Dieses Mal musste er länger warten. Die Stimme am Telefon war eine andere, sie klang bestimmter. »Sie suchen also Pete?«


    »Stimmt. Wir sind alte Kumpels.«


    »Woher kennen Sie Pete?«


    »Ich habe ein bisschen Hintergrund-Gitarrenarbeit beim letzten Pill-Brick-Set gemacht«, sagte Nick so nonchalant, wie er es hinbekam. Doch seine Hoffnungen begannen zu schwinden. »Wir kannten uns schon vorher, aber dabei wurden wir wirklich Freunde. Hören Sie, wenn das ein Problem ist, dann will ich Sie nicht weiter in Verlegenheit bringen.«


    »Ist schon okay, Sie hören sich echt an«, gab der Mann zurück. »Und ich glaube nicht, dass Pete sich vor irgendjemandem verstecken muss. Haben Sie einen Stift?«


    Es war so weit! Dritter Treffer. Die Adresse von Pete Matthews. Konkrete Informationen, die er den Kollegen weitergeben konnte.



    Vivian legte den Hörer auf und unterdrückte den Drang, aufzuspringen und einen kleinen Freudentanz zu vollführen. Beim FBI wurde so etwas generell nicht als angemessene Reaktion auf gute Neuigkeiten betrachtet. Hier war High-Five schon grenzwertig. Stephanie war während des Gesprächs munter geworden, obwohl Vivian sich alle Mühe gegeben hatte, unverbindlich zu klingen. Jetzt lächelte sie. »Detective Nicolaides ist ja ganz schön am Ball«, lobte sie. Als sie Stephanie erröten sah, fügte sie hinzu: »Ich meine natürlich, was die Arbeit betrifft. Stephanie, er hatte eine sehr wichtige Information für uns. Pete Matthews hält sich nicht in London auf. Er ist nicht mal in England. Er ist hier, in Amerika. Und er ist nicht nur in Amerika, sondern in Detroit.« Sie lehnte sich entspannt zurück und gab ein Bild entschiedener Freude ab.


    Stephanie blickte nicht sehr hoffnungsvoll drein. »Ich bin nicht gut in amerikanischer Geographie. Wie weit ist das von hier?«


    »Ungefähr fünf Stunden Fahrt, die Interstate rauf«, antwortete Vivian, schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. Sie schaute auf die Uhr. »Wenn es Matthews war, der Jimmy entführt hat, dann hatte er bis jetzt genug Zeit, nach Detroit zurückzufahren und sich in Ruhe eine Pizza zu bestellen.«


    »Das kann ich nicht glauben«, entgegnete Stephanie. »Noch vor wenigen Minuten fühlte ich mich, als sei ich mitten in einem Alptraum. Ich stand vor einem unbegreiflichen Rätsel. Und jetzt … kann das alles wirklich auf diesen bösartigen Mistkerl hinauslaufen? All das, nur weil ich nein zu einem Typen gesagt habe, der mich belästigte?«


    Vivian setzte einen sanftmütigen Gesichtsausdruck auf und sagte einfühlsam: »Es ist nicht Ihr Fehler, Stephanie. Sie haben bei all dem richtig gehandelt. Er ist der Schuldige.«


    »Was jetzt?«


    »Detective Nicolaides hat wirklich gute Arbeit geleistet. Er hat uns Matthews’ Handynummer und seine Adresse besorgt. Mein Vorschlag wäre, dass wir sofort aufbrechen. Ich möchte, dass Sie mitkommen, denn wenn wir Jimmy heute Nacht zurückbekommen, und das erwarte ich, dann ist es wichtig, dass Sie da sind, damit er sich wieder sicher und geborgen fühlt.« Sie forderte Stephanie mit einer Handbewegung auf, aufzustehen und sich fertig zu machen. »Lia, ich weiß, dass Stephanies und Jimmys Gepäck bereits gescannt und durchsucht sind. Können Sie alles in mein Büro bringen lassen? Wir müssen so schnell wie möglich los.«


    Lopez blickte finster drein. Sie schätzte es offenbar nicht, wie eine Gepäckträgerin behandelt zu werden. Doch es gab keine Zeit zu verlieren. Das Leben eines Kindes stand auf dem Spiel. Sie stöhnte, ergriff Stephanies Reisetasche und stürmte aus dem Büro. Man konnte ihrer Silhouette ansehen, wie ungehalten sie war.


    »Folgen Sie mir«, forderte Vivian Stephanie auf und ging durch die Tür und den Gang hinunter. Sie hatte bereits ihr Handy am Ohr. »Abbott, wir brechen auf. Ich habe die Adresse unseres Hauptverdächtigen … Detroit. Treffen Sie mich in meinem Büro. Sie müssen uns fahren, denn ich muss die ganze Zeit telefonieren … Klar. Danke.«


    Bis zu diesem Punkt hatte Vivian lediglich ihre soziale Kompetenz unter Beweis stellen können. Und davon hatte sie jede Menge. Aber es machte ihr erst richtig Spaß, wenn die Ereignisse sich überschlugen und sie ihrem Instinkt für schnelles Handeln folgen konnte. Jetzt mussten Leute organisiert und Anweisungen gegeben werden. Die Aufgabe musste zu Ende gebracht werden. Und dabei konnte man sich Meriten verdienen. Das war zwar nicht der Grund, warum sie ihren Beruf ausübte, doch schaden konnte es nicht.


    Sie hatten kaum das Büro erreicht, als Abbott erschien. Er wirkte zerknittert, aber auch gut gelaunt wie ein Kind, das sich auf einen Ausflug freut. Vivian führte Stephanie zu ihrem Wagen, dann fuhren sie zurück zum Terminal, wo Abbott bereits mit dem Gepäck wartete. Er warf die Taschen in den Kofferraum der Geländelimousine, setzte sich statt Vivians ans Steuer und düste los in Richtung Highway. »Den schlimmsten Verkehr dürften wir zum Glück schon verpasst haben«, sagte er, trat mächtig aufs Gas und setzte zum Überholen an.


    »Dann hoffen wir mal, dass wir ihn auch weiterhin verpassen«, sagte Vivian und hatte bereits ihr Telefon wieder in der Hand. Ihr erster Anruf galt ihrem Chef. Kurz und bündig fasste sie zusammen, was sie herausgefunden hatten und wohin sie fuhren. »Ich werde örtliche Polizeikräfte brauchen, die noch vor unserer Ankunft vor Ort die Lage checken. Und auch technische Unterstützung. Wir müssen wissen, ob Matthews sich dort aufhält und, wenn ja, ob er alleine ist. Wir brauchen vielleicht eine Abhörvorrichtung … Ja, Sir. Fünf Stunden maximal. Ich habe die Mutter bei mir.« Sie beendete das Gespräch und atmete tief aus. Dann drehte sie sich herum, schaute durch den Spalt zwischen den Sitzen zu Stephanie hin und sagte: »Mein Chef spricht mit dem FBI und den örtlichen Polizeikräften dort. Sie werden überprüfen, ob sich jemand in dem Haus aufhält. Wenn jemand zu Hause ist, werden sie Abhörgeräte und Wärmebildkameras verwenden, um herauszufinden, wie viele Personen sich dort aufhalten und wo genau sie sich befinden. Und wenn wir zu der Überzeugung kommen, dass Matthews mit Jimmy dort ist, dann werden wir ihn von einem Sondereinsatzkommando befreien lassen.« Vivian redete sehr schnell, schäumte förmlich über vor Zuversicht. Sie sah, wie ihre Sicherheit sich positiv auf Stephanie auswirkte, ihr Hoffnung gab und sie aufbaute.


    »Hatten Sie nicht gesagt, dass wir Richtung Corktown fahren?«, fragte Abbott und nahm seine Augen dabei nicht von der Fahrbahn.


    »Ja, wieso?«


    »Also, wenn wir einen Treffpunkt benötigen, da gibt es ein phantastisches Grillrestaurant.«


    Vivian rollte mit den Augen. »Es geht nicht immer um Ihren Magen, Abbott«


    »Ich wollte es nur erwähnt haben.«


    Stephanie räusperte sich. »Ich glaube gerne, dass das Grillrestaurant in Detroit ganz wunderbar ist, und ich möchte hier auch keine Ansprüche stellen, aber wenn wir jetzt fünf Stunden Fahrt vor uns haben, dann brauche ich vorher noch etwas zu essen. Es ist schon lange her, dass ich etwas Anständiges zu mir genommen habe. Das Letzte war ein kalter Cheeseburger.«


    »Na, das ist kein unzumutbarer Wunsch«, antwortete Abbott. »Sobald wir an einer Ausfahrt mit ein paar Schnellrestaurants vorbeikommen, halten wir kurz an und decken uns ein.«


    »Es tut mir leid, Stephanie«, sagte Vivian. »Ich hätte daran denken sollen.«


    »Sie lässt sich zu sehr mitreißen«, kommentierte Abbott. »Im positiven Sinn, meine ich. Wir werden für Speis und Trank sorgen, und mit etwas Glück können wir Ihnen heute Abend auch Ihren Jungen zurückgeben.«
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    Der Kleine war endlich eingeschlafen. Nachdem Pete ihn wegen seines weinerlichen Gejammers geohrfeigt hatte, schluchzte er ein paarmal, bis er endlich begriffen hatte, dass er, je mehr er jammerte, desto mehr geschlagen würde. Er hörte auf zu weinen und krümmte sich wimmernd in der hintersten Ecke des Bettes zusammen. Pete hatte düster und bedrohlich über ihm gestanden und brauchte nicht mal ein Wort zu sagen, um den Jungen mit endloser Furcht zu erfüllen.


    Dann war ihm eingefallen, dass der kleine Scheißer vielleicht ins Bett pinkeln würde, deshalb packte er ihn am Arm und zerrte ihn zu dem Gästeklo. Er zog ihm die Hose runter und setzte ihn auf die Toilette. Zuerst schien der Junge nicht mal pinkeln zu können. Doch als Pete sich angewidert umgedreht hatte, begann der Urin herauszuströmen, heiß und stark riechend. Das Kind wischte sich ungeschickt ab und rannte zum Bett zurück, bevor Pete es greifen konnte. Dort kauerte es sich in die Ecke, die großen braunen Augen geweitet und voller Angst.


    Pete schloss den Jungen wieder ein, ging die Treppe hinunter und ließ sein iPad eine Zufallsauswahl an Songs von Peter Gabriel abspielen. Er legte sich auf das Sofa und ließ sich von der Musik umspülen wie von einem Fluss. Als »My Body Is a Cage« lief, wurde er munter, setzte sich auf und lauschte darauf, wie die Übergänge der Musik zusammengefügt waren.


    Er versuchte herauszufinden, welche Entscheidungen bei der Abmischung des Stücks getroffen worden waren und was er anders gemacht hätte. Als das Stück vorbei war, ging er hinüber zum Gerät und suchte, bis er die Version desselben Stücks von Arcade Fire gefunden hatte. Erneut hörte er aufmerksam zu und überlegte sich, warum er das Original so viel schwächer fand als die Coverversion.


    Er hätte es schön gefunden, wenn Stephanie jetzt bei ihm gewesen wäre. Dann hätte er ihr erklären können, warum scheinbar belanglose Entscheidungen so einen großen Unterschied bei einer Aufnahme machen konnten. Doch sie war nicht hier. Das war völlig inakzeptabel.


    Er nahm sich ein weiteres Bier aus dem Kühlschrank und schaute nochmals nach dem Jungen. Dieses Mal schlief er auf dem Bett ausgestreckt, den Daumen im Mund, und sein Haar war schweißnass. Pete mochte keine Eindringlinge in seinem Zuhause, doch es war ja nicht für lange. Dann konnte er sich darauf konzentrieren, die Sache mit Stephanie zu klären und seine Welt wieder in ihren natürlichen Zustand versetzen.


    Das war das wirklich Wesentliche und nicht dieser kleine Bastard mit seinem leisen Schnarchen und seinen zuckenden Füßen. Die Dinge waren schon viel zu lange aus dem Gleichgewicht geraten. Das musste endlich in Ordnung gebracht werden.


    Pete gähnte, als er sich auf den Weg zu seinem Schlafzimmer im Stockwerk darunter machte. Es war keine so schlechte Idee, mal früh schlafen zu gehen. Er hatte in letzter Zeit wenig Schlaf bekommen, und die Band würde morgen eine volle Schicht von ihm erwarten. Er nahm einen weiteren Schluck Bier, setzte sich auf die Bettkante, zog seine Stiefel aus und ließ sich rückwärts auf das Bett fallen.


    Bald würde er wieder in England sein, mit Stephanie an seiner Seite. Bald.
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    Als sie in dem Motel in Corktown, welches als Operationsbasis diente, mit den dortigen FBI-Agenten zusammentrafen, hätte Stephanie gar nicht mehr sagen können, wie viele Stunden sie jetzt schon wach war. Es hatte ein paar Momente während der Fahrt gegeben, in denen sie in surreale Träume abgedriftet war, doch jedes Mal war sie zuckend aufgewacht, bevor echter Tiefschlaf einsetzen konnte. Es war, als würde ihr Gehirn ihr nicht erlauben, abzuschalten, nicht, während die Möglichkeit, Jimmy zu finden, zum Greifen nah erschien. Aber ihr Körper wusste, wie müde sie wirklich war. Ihr linkes Bein schmerzte so intensiv, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste.


    Vivian McKuras hatte die ganze Fahrt über immer wieder telefoniert. Stephanie hatte angestrengt versucht, zumindest ihren Teil der Gespräche mitzubekommen, doch Vivian hatte sich mit dem Telefon zusammengekauert, und die Fahrgeräusche des Geländewagens waren so laut, dass sie nur hin und wieder mal ein Wort verstanden hatte.


    Auf den Straßenschildern erkannte sie Ortsnamen wieder, ohne zu wissen, woher. Kalamazoo, Lansing, Ann Arbor. Kurz nachdem sie an Ann Arbor vorbeigefahren waren, beugte sich Vivian herüber, um mit ihr zu reden. Selbst bei der trüben Autobeleuchtung erkannte Stephanie, dass Vivian äußerst zufrieden schien. »Ich habe sehr vielversprechende Informationen vom Team vor Ort«, sagte sie.


    »Ist Jimmy gefunden worden?« Stephanie fühlte sich zittrig und hielt sich am Sitz vor ihr fest.


    »Sie haben herausgefunden, wo Pete Matthews wohnt. Es ist ein Reihenhaus. Er war heute nicht bei der Arbeit. Die Band, mit der er Aufnahmen macht, hat sich einen Tag freigenommen. Wir haben mit den Nachbarn gesprochen und sie um ihre Mithilfe gebeten. Anhand von Wärmebildkameras und hochempfindlichen Mikrofonen haben wir festgestellt, dass sich zwei Personen im Haus aufhalten. Eine im ersten Stock und eine in der Dachkammer. Ich möchte Ihnen jetzt wirklich keine falschen Hoffnungen machen, aber eine Nachbarin hat berichtet, sie sei sich ziemlich sicher, dass sie vorhin ein Kind weinen hörte. Etwa gegen acht Uhr.«


    Stephanie rief: »Jimmy!«


    »Wir können nicht sicher sein, dass es Jimmy ist. Doch die Nachbarin sagt, es wäre das erste Mal, dass sie ein Kind im Haus gehört hat. Das müsste also wirklich ein unglaublicher Zufall sein.«


    »Warum sollte dort ein Kind sein, wenn es nicht Jimmy ist? Er hatte doch genug Zeit, bis acht Uhr hierher zurückzufahren, oder?« Stephanie schrie jetzt fast in ihrer Aufregung.


    »Er hätte genug Zeit gehabt, ja. Doch ich muss Sie warnen, Stephanie. Wir haben keine Möglichkeit herauszufinden, ob es sich bei dem Kind um Jimmy handelt, bis wir in das Haus eindringen und ihn herausholen. Und jetzt muss ich Ihnen eine sehr wichtige Frage stellen. Wissen Sie, ob Pete Matthews möglicherweise Waffen hat?«


    Stephanie war so schockiert von der Frage, dass ihr die Brust eng wurde. »Wie kommen Sie denn darauf? Er hat nie auch nur das geringste Interesse an Waffen oder Messern oder solchen Sachen gezeigt. Er mag ja nicht mal Actionfilme.«


    »Wir müssen diese Frage stellen. Denn wir schicken ein Team in dieses Haus und müssen auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Sind Sie sicher, dass er keine Waffe bei sich trägt, wenn er auf Reisen ist? Denken Sie dran, das hier ist ein Land, wo Waffen nicht schwer zu beschaffen sind, wenn man kein Problem damit hat, das Gesetz zu umgehen.«


    Stephanie schüttelte heftig mit dem Kopf. »Auf keinen Fall. Das käme ihm niemals in den Sinn. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll. Obwohl er mich bedroht und mir wirklich Angst eingejagt hat, ist er kein Mann, der zu Gewalttätigkeiten neigt. In der ganzen Zeit, seit ich ihn kannte, ist er niemals in eine Kneipenschlägerei oder andere Streitigkeiten geraten. Er verachtet gewalttätige Menschen. Er mag ein Tyrann sein, aber er ist kein Schläger.«


    Vivian tätschelte ihren Arm. »Das ist gut zu wissen, und ich werde es an unsere Leute weitergeben.«


    »Und was passiert jetzt?«


    »Wir lassen das Haus überwachen. Und wir werden uns mit dem Teamleiter der Rettungsaktion treffen, er wird Sie beruhigen können, dass alles für Jimmys Sicherheit getan wird. Dann müssen wir erst mal abwarten, fürchte ich. Don bleibt bei Ihnen, und ich fahre mit dem Team. Es wird gutgehen, Stephanie.« Es war schwer zu glauben, doch Stephanie klammerte sich an diese Worte.


    Im Motel war alles ruhig. Der Nachtportier schien gelangweilt, als kämen größere FBI-Operationen jeden zweiten Abend während seiner Schicht vor. Er führte sie zu einem kleinen Konferenzraum am Ende der Eingangshalle, wo zwei Männer bereits warteten. Stephanie fühlte sich, als wäre sie mitten in die Dreharbeiten zu einem »Stirb langsam«-Film geraten. Beide Männer waren groß und breitschultrig und trugen schwarze Uniformen, Schutzwesten und Werkzeuggürtel, die Batman beschämt hätten. Beide hatten eckige Kiefer und einen festen Blick. Das Einzige, was sie unterschied, waren ihre Frisuren. Der eine hatte rötlichbraune Haare und eine Stoppelfrisur, der andere trug die Haare so kurz rasiert, dass es unmöglich war, seine Haarfarbe zu erraten. Zwei Helme waren auf dem Tisch abgelegt worden. Die Vorstellungen nahm Stephanie nur undeutlich wahr. Das einzig Wichtige für sie war jetzt, Jimmy zurückzubekommen. Sie hatte schon fast das Gefühl, ihn in den Armen zu halten. Die Beamten begannen, die Operation durchzusprechen, doch sie folgte der Unterhaltung nicht. Nach ein paar Minuten unterbrach sie das Gespräch. »Kann ich mit zum Haus kommen? Ich verspreche, dass ich nicht im Weg sein werde. Ich möchte, dass Jimmy sich so bald wie möglich sicher fühlt. Ich sollte da sein, wenn Sie ihn herausbringen.«


    »Das kommt nicht in Frage, Ma’am«, entgegnete der Rothaarige.


    Plötzlich hatte sie eine Eingebung. »Sie werden mich brauchen, wenn es zu einer Geiselnahme kommt«, war ihr cleverer Einwand. »Es würde Zeit sparen, wenn ich dann schon vor Ort wäre.«


    Vivian lächelte bitter. »Sie hat nicht unrecht. Ich sage, wir nehmen sie mit.«


    Die Männer in Schwarz steckten die Köpfe zusammen. Es schien ihnen nicht zu passen, doch letztendlich stimmten sie zu. Stephanie konnte in einem der Einsatzfahrzeuge warten.


    Zufrieden mit sich folgte sie den anderen zurück zum Parkplatz. Sie fuhren weniger als eine halbe Meile und parkten hinter einem großen, unauffälligen Transporter. Die beiden Männer in Schwarz lösten sich von der Gruppe und verschwanden in der Dunkelheit, während Vivian an die Tür des Transporters klopfte. Sie zeigte ihren Ausweis, und sie stiegen beide ein. Zwei Männer und eine Frau waren über eine Reihe von Monitoren und Kommunikationstechnik gebeugt, mit Headsets auf den Ohren. Vivian erklärte, wer Stephanie war, und die Frau brummte einen Gruß und wies mit dem Daumen auf einen Notsitz in der hinteren Ecke. »Setzen Sie sich dort hin. Wir dulden Sie hier nur ausnahmsweise, also geraten Sie uns nicht in den Weg.«


    Stephanie tat wie geheißen. Die Bildschirme erzählten die Art von Geschichte, die jeder versteht, der schon mal eine Polizisten-Dokusoap im Fernsehen gesehen hat. Der Blick über eine von Lampen erleuchtete Straße, die gesäumt war von hübschen Backsteinreihenhäusern. Insbesondere die Frontal- und Rückansicht eines Hauses. Dann das knallbunte Wärmebild eines Hauses mit zwei undeutlichen Umrissen darin. Ein Monitor zeigte ständig wechselnde Bilder von einer Gruppe von Männern, die ihre Schutzkleidung und ihre Waffen vorbereiteten, Gasmasken und Schutzbrillen aufsetzten, alles ofensichtlich von einer Helmkamera übertragen. Vermutlich waren alle Männer des Teams mit ähnlichen Kameras ausgestattet. Die Frau sagte: »Bereitmachen.« Und das Kaleidoskop, welches das Sondereinsatzteam mit seinen Kameras abbildete, wurde zu einer überschaubaren Ansicht der Vordertreppe. Dann befahl sie barsch: »Los, los, los.«


    Jetzt lief alles ab wie in einem Film, nur ohne den Soundtrack. Vorder- und Hintertür wurden aufgebrochen und eine Blendgranate in den Hausflur gerollt. Die Männer stürmten durch beide Eingänge ins Haus. Stephanie stellte sich den Krach, den Rauch, den Geruch und die allgemeine Schockwirkung vor. Jimmy würde furchtbare Angst haben. Doch Pete würde es genauso gehen, und der Gedanke daran brachte sie zum Lächeln.


    Die schweren Stiefel trampelten die Treppe hinauf und drangen in ein Schlafzimmer ein. Durch eine dichte Rauchwolke erkannte sie Pete, der sich die Bettdecke schützend vor die Brust zog. Er drückte sich an die Wand, während sein Mund sich zu unhörbaren Schreien öffnete und schloss. Gebannt beobachtete sie, wie drei Männer mit vorgehaltener Waffe ihn nackt aus dem Bett zerrten und auf den Boden warfen. Sie legten ihm Handschellen an und rissen ihn zurück auf die Füße.


    Das Bild wechselte, und jetzt erklommen sie eine weitere Treppe. Man sah ein Bündel Bettwäsche, das in die Ecke eines Zimmers gedrückt lag. Einer der Männer trat vor und hob das Bündel in seine Arme. Alles, was Stephanie erkennen konnte, war der obere Teil eines dunkelhaarigen, strubbeligen Kopfes und den Arm eines Kindes, der sich ausstreckte und um den Nacken des FBI-Agenten legte. Doch das war genug.


    Bevor sie jemand aufhalten konnte, hatte sie die Tür des Transporters aufgerissen und rannte die Straße hinunter, zielstrebig auf das Haus zu, das sie auf den Bildschirmen gesehen hatte. Während sie rannte, strömten ihr die Tränen über die Wangen, und ihr Mund war zu einem breiten Lächeln geöffnet. Als sie näher kam, trat der Beamte, der das Kind trug, aus der Tür und stieg die Stufen zur Straße hinunter.


    Stephanie stürzte sich auf den Mann und zog die Decken vom Gesicht des Kindes zurück. Große, verwirrte braune Augen starrten sie an. Doch statt das Kind zu umarmen, schrak Stephanie zurück, das Gesicht von panischer Angst verzerrt.


    Wer immer der Junge sein mochte, es war nicht Jimmy.


    


    

  


  


  
    Dritter Teil


    



    Verfolgung


    1


    Flughafen Heathrow, London, drei Tage später


    Stephanie wuchtete ihre beiden Koffer vom Gepäckband und schleppte sie zum Eingang mit der Aufschrift »Nichts zu verzollen«. Sie wollte gerade durchgehen, als ein Mann im Anzug sich vor ihr aufbaute. »Miss Harker? Miss Stephanie Harker?«


    Nicht schon wieder. Nicht jetzt. »Ja, das bin ich«, antwortete sie, fast zu erschöpft zum Sprechen.


    »Wenn Sie mir bitte folgen würden?«, er deutete zurück zur Gepäckhalle.


    »Wer sind Sie?«


    »Ich bin von der Einwanderungsbehörde. Würden Sie bitte mitkommen?«


    »Habe ich eine Wahl?« Das war keine Provokation, sondern lediglich die Andeutung eines Protests, und er wusste es. Stephanie drehte sich um und folgte ihm durch eine Tür in die inneren Gänge des Flughafens. Es war eine Umgebung, die ihr den Magen umdrehte. All diese Stunden mit Vivian McKuras – und wofür? Für ein rundum peinliches Finale und einen triumphierenden Pete Matthews, der herumpöbelte, auf welche Unsummen er das FBI verklagen wolle.


    Der Mann öffnete eine Tür, trat zurück und bedeutete ihr einzutreten. Und zum ersten Mal seit Tagen hob sich Stephanies Stimmung ein winziges bisschen. Denn an dem Tisch im Verhörraum saß kein Fremder, sondern Nick Nicolaides, und als sie eintrat, sprang er auf und zog sie in seine Arme. Seine Hand streichelte über ihren Rücken in der zeitlosen Geste des Trostes. Er drückte seinen Kopf an ihren und sagte: »Es tut mir so leid. So leid wegen deinem Schmerz, so leid um Jimmy, so leid, dass du das alles ganz alleine durchstehen musstest.«


    Stephanie schloss die Augen und sog seinen vertrauten Duft ein. Selbst wenn er frisch aus der Dusche kam, roch Nick so. Das wirkte über alle Maßen tröstlich auf sie. In den letzten drei Tagen war sie völlig ohne Halt gewesen. Immer tiefere Traurigkeit, gemischt mit Angstzuständen und Panik hatten ihre Gefühlswelt dominiert. »Danke«, murmelte sie.


    Sie standen eng umschlungen, schweigend, so lange es eben dauerte. Dann schlug ihm Stephanie leicht auf die Schulter, und sie lösten sich voneinander, hielten aber noch immer Händchen, so, als könnten sie sich nicht ganz voneinander trennen. »Danke, dass du mich abholst«, sagte sie.


    »Ich habe meinem Chef gesagt, dass du eine Polizeieskorte brauchst, und er hat mir zugestimmt.«


    Sie gab ein trockenes Lachen von sich, an dem nichts Heiteres war. »Guter Spruch.«


    Nick verzog das Gesicht. »Es ist nicht nur ein Spruch, Steph. Da draußen wartet eine Pressemeute, die es auf dich abgesehen hat. Woher sollst du es auch wissen, aber Jimmys Entführung dominiert die Schlagzeilen seit drei Tagen. Und jeder möchte von dir wissen, wie es passiert ist. Deshalb bin ich hier, um dich durch den Hintereingang rauszubringen.«


    Sie stöhnte und legte den Kopf wieder an seine Brust. »Ich vermute, das heißt, dass ich auch nicht nach Hause kann?«


    »Nur wenn du möchtest, dass deine Türschwelle von morgens bis abends belagert wird.« Er drehte den Kopf zur Seite, als wolle er ihr nicht in die Augen schauen. »Du könntest bei mir übernachten. Du bist mir sehr willkommen. Und wenn du allein sein möchtest, dann könnte ich bei einem Kumpel kampieren.«


    Diesmal war Wärme in ihrem Lächeln. Nicks Junggesellenbude war zwar nicht gerade ideal für zwei Personen, doch das war im Moment ihre geringste Sorge. »Nirgendwo wäre ich lieber. Und ich möchte auch nicht allein sein, danke für das Angebot. Ich habe mich in den letzten drei Tagen so isoliert gefühlt, das reicht mir für den Rest meines Lebens.«


    »Dann ist es abgemacht. Auf geht’s. Zeit aufzubrechen, wir können im Auto weiterreden.«


    Zehn Minuten später fuhren sie ohne erkennbare Verfolger Richtung London. »Ich wette, es war ein wahres Rattennest da drüben. Da wird man leicht mal gebissen«, meinte Nick.


    »Ich denke, es ist ein Teil des Problems, dass niemand da ist, den man beißen kann. Es war niemandes Schuld. Einfach nur ein bizarrer Zufall.« So bizarr, dass es Stunden gedauert hatte, die Sache aufzuklären. Stunden, in denen Pete lautstark beteuert hatte, dass er kein Pädophiler sei, dass der Junge nicht sein Sohn und dass er nur der Babysitter gewesen sei. Obwohl er sich am anderen Ende des Flurs im Detroiter Büro des FBI befand, hörte sie ihn brüllen wie einen Löwen.


    Als die Geschichte schließlich aufgeklärt war, erwies sie sich als lächerlich einfach. Während seines Aufenthalts in Detroit hatte Pete etwas mit Maribel, der Empfangsdame von South Detroit Sounds, angefangen. Wenn sie mal eine Nacht miteinander verbringen wollten, gingen sie normalerweise in ihre Wohnung, weil das einfacher war, als über Nacht einen Babysitter für ihren sechs Jahre alten Sohn Luis zu finden. Doch ihre Mutter oben in Traverse City war mit Verdacht auf Schlaganfall ins Krankenhaus eingeliefert worden, und Maribel hatte Pete um Hilfe gebeten. Sie hatte ihm nicht mal die Chance gegeben, abzulehnen, sondern ihm buchstäblich das Kind und die Schlüssel in die Hand gedrückt. Pete hatte sich entschlossen, zurück in seine eigene Wohnung zu gehen, da er dort einen besseren Fernseher und eine bessere Musikanlage hatte und Luis im Gästezimmer unterbringen konnte. So kam also der Bericht von einem weinenden Kind zustande und den zwei Körpern, die auf den Wärmebildkameras zu sehen waren.


    Der nächste Tag hatte aus einem endlosen Durchkauen der begangenen Fehler bestanden. Und dann hatte natürlich noch die Presse Wind von der missglückten Rettungsaktion bekommen und die Geschichte als düstere Witzmeldung des Tages gebracht. Und mitten in diesem Chaos flehte Stephanie ständig alle an, die Bemühungen bei der Suche nach Jimmy zu verstärken. Als Vivian endlich der Einsatzanalyse entkommen konnte, versicherte sie Stephanie, dass die Nachforschungen weiterliefen. Aber man hatte keine Anhaltspunkte.


    »Wir wissen jetzt, dass der Entführer von Atlanta aus zum O’Hare geflogen ist. Aber das ist ein anderer großer Knotenpunkt. Er kann von überallher gekommen sein. Und wenn er nicht versucht, das Kind aus den USA hinauszuschmuggeln, dann können sie einfach untertauchen.« Vivian wirkte gestresst und gehetzt. Wahrscheinlich fürchtete sie Auswirkungen auf ihre Karriere, überlegte Stephanie.


    Sie hatten sich hingesetzt und einen Zusammenschnitt des Materials aus den Überwachungskameras angeschaut, auf denen der bärtige Mann, später der falsche Mitarbeiter der Flughafensicherheit, zu sehen war. Er erinnerte Stephanie an absolut niemanden, den sie kannte. »Mit diesem Bart, das könnte ja jeder sein«, klagte sie.


    »Was ist mit seinem komischen Gang? Das sieht mir nach einem Humpeln aus.«


    Stephanie schüttelte den Kopf. Sie hatte nach ihrem Unfall Monate mit Physiotherapie zugebracht, während sie wieder richtig laufen lernte. Wenn es um Beinverletzungen ging, kannte sie den Unterschied zwischen echt und vorgetäuscht. »Das ist aufgesetzt. Er möchte nur seinen echten Gang verschleiern. Und er zieht es nicht mal konsequent durch. Sehen Sie hier? Er weicht einem kleinen Mädchen aus, das durch die Halle rennt, dabei vergisst er sich. Sofort reißt er sich wieder zusammen, trotzdem denke ich, dass er nur vorgibt zu humpeln.«


    Und dabei hatten sie es belassen. Keinen Zentimeter weitergekommen, warteten sie ab, ob sich aus dem Aufruf über die Amber Alert Hotline für Kindesentführungen etwas ergab. Man wollte nicht zulassen, dass sie die USA verließ, aber Vivian hatte ihr erzählt, dass Nick sie bei ihrem Chef freigekämpft hatte. Immer wieder hatte er betont, dass Stephanie in erster Linie ein Opfer sei, hatte klargestellt, dass sie eine unbescholtene Bürgerin sei, die jederzeit bereit sei, in die USA zurückzukehren, um in einem zukünftigen Prozess auszusagen. Letztendlich gäbe es keinen Grund, sie festzuhalten, und wenn man nicht beabsichtige, sie in Guantanamo Bay verschwinden zu lassen, dann solle man sie besser schleunigst in ein Flugzeug nach Hause setzen. In Vivians Augen hatte diebische Freude aufgeleuchtet, als sie erzählte, wie Nick die Guantanamo-Bay-Karte ausgespielt hatte. Bei Stephanie war der Eindruck entstanden, dass Vivian keine Freundin des Konzepts von juristisch fragwürdigen Haftmethoden war.


    Hier war sie nun also, und obwohl Jimmy nur neun Monate in ihrer Obhut verbracht hatte, fühlte sie sich seltsam allein und beraubt. Es war nicht einmal lange genug gewesen, um den Adoptionsprozess abzuschließen. Ihr nächstes Gespräch mit dem Sozialarbeiter würde spannend werden. »Entschuldigung, das Kind ist mir irgendwie abhanden gekommen …«


    »Es gibt einen einzigen Lichtstreifen am Horizont«, sagte Stephanie.


    »Wirklich? Also selbst bei einer Optimistin wie dir bin ich überrascht, dass du etwas Positives in all diesem Durcheinander entdeckt hast«, meinte Nick.


    »Ich denke, Pete hat endlich eingesehen, dass es ihm nur Ärger einbringt, mir nachzustellen.«


    Selbst im Profil sah man, wie skeptisch Nick war. »Ich hoffe, du kannst das auch noch in sechs Monaten sagen.«


    Nick hatte seinen Kühlschrank mit Obst, Salaten, Käse und kaltem Braten bestückt. Der Brotkasten quoll über vor Ciabatta-Brötchen, Bagels und Croissants. Und Stephanie wusste, es würde so viel guten Kaffee geben, wie sie nur trinken konnte. Abgesehen von Gitarren und Konzerten waren Essen und Trinken der einzige Luxus, den Nick sich gönnte. Doch noch viel mehr als einen Brunch wünschte sie sich eine lange, heiße Dusche. Das FBI hatte sie in einer Notunterkunft untergebracht, nicht nur zu ihrem Schutz, wie Stephanie vermutete, sondern auch, um sie zu überwachen. Etwas anderes als eine schnelle Dusche in gebückter Haltung, wie ein schüchterner Teenager nach dem Schwimmunterricht, war da nicht möglich gewesen.


    Als sie aus dem Bad kam, fühlte sie sich fast normal. Nick hatte eine Auswahl von Speisen aufgetischt, und sie machte sich ein Ciabatta-Sandwich mit Hummus, Maissalat und sonnengetrockneten Tomaten.


    Bewaffnet mit Essen und Kaffee, saßen sie sich dann an Nicks Frühstücksbar gegenüber. Es gab in der ganzen Wohnung keinen anderen Platz zum Essen. Das Wohnzimmer mit der phantastischen Aussicht auf Paddington Basin und das westliche London war nur gemütlich, wenn man eine Gitarre war – oder ein Gitarrist.


    »Und was passiert jetzt? Arbeitest du immer noch mit dem FBI zusammen?«


    Nick atmete einen Schwall kaffeegeschwängerter Luft aus. »Theoretisch ja. Doch sie sind nicht sehr begeistert von unseren Informationen.« Er lächelte schief.


    »Es war nicht deine Schuld.«


    »Nein, aber wir sind weit genug entfernt, um als nützliche Sündenböcke herzuhalten. Im Grunde teilen sie nur ihre Ergebnisse mit uns. Sie informieren uns über all die Hinweise, die über diese Hotline eingingen und zu nichts führten. Aber was die aktiven Spuren betrifft – nada.«


    »Vielleicht haben sie keine aktiven Spuren. Ohne Kommunikation mit den Entführern gibt es da nicht viel weiterzuverfolgen.« Ihre eigenen Worte erschreckten sie. Sie schob ihr Sandwich von sich. Der Appetit war ihr vergangen.


    »Ich habe eine Nachricht von Vivian bekommen, in der sie mich bat, in unseren Datenbanken nach dem Namen zu fahnden, unter dem er geflogen ist. Er hat den Decknamen William Jacobs verwendet, doch wir haben nichts zu dieser Identität. Der Name sagt weder ihnen noch uns etwas. Das ist also eine weitere Sackgasse.« Nick biss von einem Bagel mit Erdnussbutter und Frischkäse ab und kaute so herzhaft, dass sie sehen konnte, wie sich seine Kiefermuskeln spannten.


    »Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?«


    »Praktisch gesehen gibt es nichts, was wir hier drüben machen können, es sei denn, sie fordern offiziell internationale Zusammenarbeit an.«


    »Obwohl Jimmy britischer Staatsbürger ist?« Bei Nick brauchte Stephanie ihre Empörung nicht zurückzuhalten.


    »Die Sachlage ist kompliziert. Wir haben ihnen unsere Unterstützung angeboten, aber solange sie uns nicht tatsächlich dazu auffordern, dürfen wir nicht in den Zuständigkeitsbereich eines anderen Landes hineinfunken.«


    »Was würdest du tun, wenn es dein Fall wäre?«


    Nick strich sich das Haar aus der Stirn und dachte einen Moment lang nach. »Ich würde mich auf das Verbrechen selbst konzentrieren, alle Äußerlichkeiten wegstreichen und mich dann fragen, was tatsächlich passiert ist.«


    »Was meinst du damit?«


    »Lassen wir mal alle Gefühle beiseite, die bei einer Kindesentführung immer hochkommen. Ignorieren wir alles außer dem eigentlichen Verbrechen.«


    »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich dich verstehe.«


    Nick schaute über sie hinweg, während er überlegte, wie er ihr seine Gedankengänge deutlich machen könnte. Sie dachte daran, dass sie eine Eigenschaft an ihm wirklich mochte: Er nutzte seine Intelligenz nie, um sie einzuschüchtern oder dumm dastehen zu lassen. Er wollte sein Wissen teilen, nicht damit dominieren. »Vielleicht ist es am besten, wenn wir einfach mal Schritt für Schritt alles durchgehen. Was ist hier passiert? Ein Kind wurde entführt. War es ein spontanes Verbrechen, eine Gelegenheitstat?«


    »Nein, offensichtlich nicht.« Stephanie nahm die Rolle eines schülerhaften Assistenten ein.


    »War es geplant, lief aber trotzdem nach dem Zufallsprinzip? Um es genauer zu sagen: Hat der Entführer die Tat geplant, hatte aber kein spezielles Opfer im Sinn?«


    Stephanie runzelte die Stirn. »Das ist schwerer zu beantworten.«


    »Aber ich denke, wir können eine Antwort finden: Die Mittagszeit ist gewiss nicht die betriebsamste Zeit auf einem großen Flughafen. Da weniger Reisende unterwegs sind, ist die Gefahr für unseren falschen TSA-Mitarbeiter, von den echten Kollegen entdeckt zu werden, größer. Von diesen relativ wenigen Reisenden, die um diese Zeit unterwegs sind, werden nicht allzu viele Erwachsene sein, die kleine Kinder bei sich haben. Das heißt, es gibt sehr wenige Zielobjekte. Wenn man jetzt noch einrechnet, wie viele von diesen Erwachsenen möglicherweise den Metalldetektor auslösen, dann sinkt die Zahl noch weiter. Hätte er wirklich nach dem Zufallsprinzip ein Kind entführen wollen, dann hätte er ganz anders gehandelt. Es kommt noch hinzu, dass er eigens von Atlanta eingeflogen ist. Soweit ich weiß, ist der Flughafen von Atlanta genauso umtriebig wie der O’Hare. Warum sollte man also extra anreisen, um etwas zu tun, was man genauso gut vor Ort in die Tat umsetzen könnte?« Zufrieden mit seiner Darlegung der logischen Schritte bis zur Schlusskonsequenz, hob er seine Tasse und stieß mit ihr an.


    »Es war kein Zufall.«


    »Und wenn es kein Zufall war, dann war das Ziel entweder, Jimmy zu entführen oder dir Schmerzen zu bereiten. Doch darauf kommen wir gleich zurück. Vorher muss ich herausfinden, wer von deinen Reiseplänen wusste.«


    Stephanie wirkte erschrocken. »Die Details kannte keiner. Ich meine, es gab Leute, die wussten, dass ich in Urlaub fahre, und die auch das Datum kannten. Aber nicht solche Feinheiten wie Uhrzeiten oder Flugnummern.«


    »Okay. Also, wer wusste, dass du wegfährst?«


    »Maggie, natürlich. Mein Anwalt, denn ich brauchte ja Papiere, die mir erlaubten, Jimmy außer Landes zu bringen. Mein Pubquiz-Team, meine Lesegruppe.«


    »Und ich«, erinnerte sie Nick.


    »O ja, offenbar steckst du mit dieser internationalen Entführerbande unter einer Decke.« Stephanie kicherte. »Alles Teil deiner bösartigen Verschwörung, nur um mich in dein Bett zu kriegen.«


    »Hat ja lange genug gedauert, bis du das merkst. Aber lassen wir die Witze. Jeder von diesen Leuten hätte es weitererzählen können.«


    »Aber warum sollten sie? Es ist ja nicht gerade wahrscheinlich, dass die Leute aus meinem Pubquiz-Team ganz scharf darauf sind, irgendwelchen zwielichtigen Charakteren zu erzählen: ›Stephanie Harker fliegt nächsten Montag mit ihrem Kind für eine Woche nach Amerika‹, oder?«


    »Wenn jemand eine Gelegenheit suchte, Jimmy zu entführen, dann hätte er sich vielleicht schon mit jemandem aus dem Team angefreundet. Oder er hätte sich mit einem eigenen Team beim Pubquiz anmelden können.«


    Stephanie seufzte. »Das ist alles sehr weit hergeholt. Und wenn jemand Jimmy wirklich so dringend will, warum hätte er ihn nicht hier in England entführt? Ich bin mir sicher, dass es da Möglichkeiten gibt – auf dem Schulspielplatz oder wenn ich mit ihm im Park bin. Warum sollte man es so kompliziert machen?«


    Nick kratzte sich am Kinn. »Das ist eine weitere, sehr interessante Frage, und ich habe keine Antwort darauf.«


    »Aber ich vielleicht«, entgegnete Stephanie langsam. »Du bewegst dich nicht in derselben Welt wie ich, deshalb fällt dir das nicht unbedingt auf. Die meisten meiner Klienten leben in einer Welt, in der sie ständig überall erkannt werden. Im Supermarkt, wenn sie spazieren gehen, im Freizeitclub. Wenn der Entführer eine bekannte Person ist, dann wäre es sinnvoll, Jimmy nachzustellen, wenn er sich außerhalb Englands aufhält.«


    Nick grinste. »Ausgezeichnet! Das ergibt wirklich einen Sinn. Du hast recht, und es hätte lange gedauert, bis ich da drauf gekommen wäre. Wir behalten das also bitte im Hinterkopf. Doch lass uns kurz weiter nachdenken: Wie hast du die Reise organisiert?«


    »Die Flüge habe ich direkt über die Fluggesellschaft gebucht. Die Unterkunft über eine Internetseite, die mir Maggie empfohlen hat und auf der Privatpersonen Wohnungen anbieten. Den Wagen habe ich über die 24/7-Seite gemietet.«


    »Und ihnen deine genauen Ankunftsdaten genannt?«


    »Nur die von Chicago aus.«


    Nick nickte ungeduldig. »Aber jemand, der weiß, dass du aus England kommst, kann sich so ungefähr ausrechnen, wann du für den Anschlussflug durch die Security musst. Hast du ein Konto bei 24/7?«


    »Ja, das habe ich schon ewig. Ich benutze es andauernd. Es ist großartig für Wochenendtrips. Wir sollten das bei Gelegenheit mal machen.« Sie spürte, wie sie errötete. Ihre Beziehung war immer noch frisch genug, dass es etwas ganz Besonderes und Neues für sie war, eine Unternehmung vorzuschlagen, die es mit sich brachte, dass man eine Verpflichtung einging.


    »Das würde mir gefallen. Aber habe ich recht, wenn ich annehme, dass so ziemlich jeder in deinem Umkreis weiß, dass du immer bei denen buchst?«


    »Ich denke schon. Darüber habe ich nie nachgedacht.«


    »Und wie lautet dein Passwort?«


    »Dignan97. Das war der erste Ghostwriterjob, den ich gemacht habe, plus Jahreszahl.«


    »Und darauf könnte eigentlich jeder aus deinem Umfeld kommen.« Er biss herzhaft in sein Sandwich.


    Stephanie begann, sich plötzlich unwohl zu fühlen. »Niemand, den ich kenne, kann in diese Geschichte verwickelt sein«, stellte sie fest.


    »Du hast gedacht, dass Pete es sein könnte«, entgegnete Nick gedämpft mit einem großen Stück Bagel im Mund.


    Ein langes Schweigen folgte. »Ich habe nicht die Angewohnheit, mir Feinde zu schaffen«, sagte Stephanie. »Abgesehen von Pete fällt mir niemand ein, den ich so verärgert hätte, dass es zu so einer Reaktion kommen könnte. Weißt du, wenn ich jemandem auf den Schlips trete, dann ist das meistens, weil ich ein Buchprojekt ablehne. Und das ist dann rein geschäftlich«, fügte sie beinahe gekränkt hinzu. Wie konnte Nick sich ihr Leben als eine Welt voller wütender, rachsüchtiger Menschen vorstellen?


    »Ich will damit nicht andeuten, dass du durch die Weltgeschichte läufst und Menschen verletzt«, sagte er. »Aber es gibt jede Menge Verrückte da draußen. Und solche Irren haben eine völlig andere Weltsicht als wir. Überall glauben sie Kränkungen und Beleidigungen wahrzunehmen. Und es ist durchaus kein Ding der Unmöglichkeit, dass so ein Mensch seinen Weg in deine Welt gefunden hat.«


    Stephanie seufzte. »Das ist ein schrecklicher Gedanke. Ich möchte doch nicht meine Freunde betrachten, als seien sie Verdächtige in einer Ermittlung.«


    »Das möchte niemand. Aber irgendjemand hat es getan, Steph. Irgendjemand hat Jimmy entführt, und ich bin überzeugt, dass wir noch eine reelle Chance haben, ihn lebendig zurückzubekommen. Und hier noch ein Silberstreifen am Horizont für dich: Weil es eine gezielte Aktion und keine Zufallstat war, ist es sehr unwahrscheinlich, dass Jimmy von einem pädophilen Mörder erwischt wurde. Solchen Leuten ist jedes Kind recht. Demjenigen, der Jimmy entführt hat, ging es aber allein um ihn.«


    »Deshalb habe ich auch gleich an Megan, die Stalkerin, gedacht. Ich weiß, du hast gesagt, dass sie nicht in Frage kommt, aber es muss doch noch andere Spinner gegeben haben, die von Scarlett regelrecht besessen waren und von denen wir nichts wissen.«


    »Darum interessiere ich mich vor allem für Leute, die relativ neu in deinem Umfeld sind«, erklärte Nick. »Wenn man Jimmy als eine Art Fortsetzung von Scarlett sieht, wenn man dich als Mittel zum Zweck ansieht, um Jimmy zu bekommen, dann hätte man dein Konto bei 24/7 hacken und all deine Reisedetails schon Wochen im Voraus in Erfahrung bringen können. Jede Menge Zeit, um das alles zu planen.«


    Stephanie stand auf und schenkte sich Kaffee nach. »Allein die Vorstellung ist schrecklich. Zu denken, dass sich jemand in mein Leben gestohlen hat, um Jimmy zu entführen … Das ist ekelhaft, Nick.«


    Als sie sich wieder hinsetzte, konnte er ihr nicht in die Augen schauen. Sie vermutete, dass er einfach zu viel darüber wusste, zu welchen Untaten Menschen fähig sind, und dass ihre Bemerkung ihn an seine schlimmsten Alpträume erinnerte. »Es ist abscheulich. Wer außer dir könnte noch wissen, ob es da jemanden mit einem ungesunden Interesse an Scarlett oder Jimmy gibt?«


    »Das wäre ganz klar Marina. Sie hat Jimmy von Anfang an betreut. Scarlett hat sich auf sie verlassen, was alle praktischen Dinge betraf. Im Grunde hat sie den Haushalt geführt.« Geistesabwesend führte Stephanie ihr Sandwich zum Mund und biss ab. »Und Leanne, nehme ich an.«


    Nick runzelte die Stirn. »Gut, dass du mich an Leanne erinnerst. Ich glaube, ich habe nie ihre ganze Geschichte gehört.«


    Also erzählte Stephanie sie ihm. Der Einsatz als Double, die lockere Zunge, das Exil in Spanien, der abschließende Streit um Jimmy und die Weigerung, zur Beerdigung zu kommen, um Betroffenheit zu äußern. Nick hörte ihr aufmerksam zu. Dann sagte er vorsichtig und um Ruhe bemüht: »Du sagst also, dass sie fand, sie solle das Sorgerecht für Jimmy bekommen?«


    »Ich glaube nicht, dass sie es wirklich so gemeint hat«, antwortete Stephanie. »In dieser Hinsicht war sie wie Chrissie und Jade. Sie dachte, dass sie auf diese Weise an Scarletts Geld kommen könne. Das Haus und ihr Geschäft hatte sie bereits, doch sie wollte mehr. Sie liebte ihr Leben in Spanien, und ein Kind hätte sie ernsthaft eingeengt. Sowohl was die Arbeit als auch was ihr Privatleben betraf.«


    »Mag ja sein. Trotzdem sollten wir sie überprüfen. Hast du ihre Kontaktdaten?«


    Stephanie nickte. »Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen, seit sie nach Spanien abgerauscht ist, doch ich glaube kaum, dass sie umgezogen ist. Ihre Lebensbedingungen dort waren perfekt.«


    Nick wirkte etwas besorgt. »Hast du sie nicht angerufen, als Scarlett starb? Hast du sie nicht zur Beerdigung eingeladen?«


    »Simon hat mit ihr gesprochen. Ich wollte sie anrufen, aber alles war so chaotisch, dass ich nicht dazu kam. Ich habe allerdings eine Weihnachtskarte von ihr bekommen. Sie schrieb, dass es ihr gutgehe und dass wir sie besuchen sollten.«


    Nick senkte zustimmend den Kopf. »Weißt du was, Steph? Ich glaube, wir beide könnten wirklich einen Wochenendtrip nach Spanien gebrauchen.«


    Sie konnte nachvollziehen, wie er dachte, und obwohl ihr diese Gedankengänge unangenehm waren, konnte sie es ihm nicht übelnehmen. Wenn er Leanne erst mal persönlich kennengelernt hätte, dann würde er selbst merken, dass die Organisation einer so bis ins Letzte ausgetüftelten und komplizierten Entführung einfach nicht zu ihr passte.


    Natürlich würde er das.


    


    

  


  


  
    2


    Den Flughafen Malaga zu verlassen fühlte sich an, als betrete man einen Hochofen. Die trockene Hitze nahm Stephanie fast den Atem. Als sie endlich so weit waren, dass die Klimaanlage in ihrem Mietwagen lief, klebte ihr Kleid bereits am Rücken, und von Nicks Haaransatz strömten die Schweißperlen. Sie fragte sich, ob es rassistisch war, zu denken, dass sein Aussehen eher zum mediterranen Sonnenschein als zum grauen englischen Wetter passte. Wie auch immer. Er sah auf jeden Fall wesentlich schicker aus in seinem weißen Leinenhemd, den Cargoshorts und der Sonnenbrille, die er sich ins Haar geschoben hatte. Wohingegen sie wohl einfach nur verschwitzt und genervt wirkte.


    Dank Google Maps war es ein Leichtes gewesen, ihre Route zu Leannes Haus in den Hügeln hinter dem Küstenstreifen zu planen. Nick hatte geschätzt, dass sie eine halbe Stunde brauchen würden. Stephanie, die bereits einige Zeit in Spanien verbracht hatte, wo sie mit einem Golfer, einem Soap-Star im Ruhestand und einem Komiker Gespräche geführt hatte, rechnete in Anbetracht der spanischen Straßen und der vielen Touristen, die unterwegs waren, eher mit einer Stunde. Wenigstens würde die Landschaft schöner werden, wenn sie erst mal vom Flughafen und seiner unmittelbaren Umgebung weg waren.


    Die Villa, die Scarlett für Leanne gekauft hatte, lag in einer ruhigen Seitenstraße in einer kleinen Gemeinde, die offenbar rund um ein älteres Dorf entstanden war. Ein paar Sträßchen mit alten Gebäuden waren von strahlend weißen Häusern mit Terrakottadächern umlagert worden. Der türkise Schimmer von Swimmingpools stach Stephanie in die Augen, als sie sich ihrem Ziel näherten. Die Siedlung wirkte wohlhabend und schläfrig in der Hitze des späten Vormittags.


    Das Tor zu Leannes Haus stand offen, was Stephanie nicht weiter verwunderte. Immerhin betrieb Leanne ihr Geschäft von hier aus, wenngleich kein Schild am Tor darauf hinwies. Vielleicht versuchte sie ja, die örtliche Steuerbehörde zu umgehen, und arbeitete mit Mundpropaganda und Bargeld auf die Hand. Sie parkten neben einem silbernen Mercedes A-Klasse. Sie hatten sich entschieden, Leanne nicht durch einen Anruf vorzuwarnen, deshalb waren sie erleichtert, als sie Lebenszeichen entdeckten.


    »Mit dieser Nagelpflegegeschichte muss ja Geld zu machen sein«, meinte Nick.


    Jetzt, wo sie sich in größerer Höhe befanden, war die Hitze weniger drückend, aber Stephanie fand trotzdem, dass die Witterung eher nach einem Liegestuhl als nach privaten Ermittlungen verlangte. Doch dann dachte sie daran, wie Jimmy aus seinem alten Leben gerissen worden war, welche Ängste er jetzt wohl auszustehen hatte, und rügte sich innerlich. Welche Unannehmlichkeiten man auch an einem heißen Tag in Spanien über sich ergehen lassen musste, das war alles völlig unbedeutend, wenn man es mit dem verglich, was Jimmy verloren hatte.


    Erinnerungen kamen ihr in den Sinn – die Freude auf seinem Gesicht, als er, in seinem ersten Neoprenanzug steckend, vor Brighton im Meer geschwommen war. Er war durch die sanften Wellen geplanscht und hatte sich dann glücklich kichernd in ihre Arme geworfen. Alles, was sie sich wünschte, war eine ganze Sammlung solcher Erinnerungen für sie beide.


    Von ihren Gedanken angespornt, begann sie sich genau umzusehen. Das Haus war gepflegt, der Putz sauber und frisch, der Kies geharkt, und in den Terrakottatöpfen blühten Geranien. An Rankgittern rechts und links der auf Mittelalter getrimmten Holztür wand sich Bougainvillea hinauf. »Sieht aus, als hätte sie eine gute Hilfe hier«, sagte Stephanie. »Ich glaube kaum, dass Leanne selbst das alles so in Ordnung hält.«


    Nick betätigte die Klingel, und sie warteten. Gerade als er die Hand ausstreckte, um erneut zu läuten, war das Schlurfen von Sandalen auf Fliesen zu vernehmen. Die Tür öffnete sich und gab einen kleinen, stämmigen Mann mit nahezu dunkelbraun gebrannter Haut frei. Er trug lediglich wild gemusterte Shorts und Flipflops. Da, wo eigentlich ein Sixpack hätte sein sollen, befand sich ein Bauch, der eher an ein ganzes Bierfass denken ließ. Ein Schopf dicken weißen Haars schützte seinen Kopf vor der Sonne, die den Rest seines Körpers so braun gebrannt hatte. Leicht verwundert musterte er seine Besucher.


    Stephanie und Nick waren nicht weniger verdutzt. »Wir suchen Leanne«, sagte Stephanie. »Das ist doch das richtige Haus, oder?«


    Der Mann kratzte sich am Kopf. »Das richtige Haus, aber das falsche Jahr. Wir haben das Haus gekauft, als sie ausgezogen war, und wir sind jetzt hier seit … neun Monaten?« Er hatte einen leicht abgemilderten Liverpooler Akzent.


    »Entschuldigen Sie, Mr. …« Nick zog seine Ausweispapiere aus seiner Gesäßtasche.


    »Sullivan. Johnny Sullivan. Und Sie sind?«


    Nick zeigte seinen Dienstausweis. »Detective Sergeant Nick Nicolaides, Met Police. Und das ist Stephanie Harker.«


    »Ich bin keine Polizistin«, erklärte Stephanie. »Ich bin eine alte Freundin von Leanne.«


    »Nun ja, wie ich bereits sagte, sie ist schon lange nicht mehr hier. Wir haben das Haus über einen Makler gekauft. Haben sie nie persönlich getroffen. Das lief alles über die Anwälte.«


    »Können wir kurz hereinkommen, Mr. Sullivan? Ich möchte Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


    Sullivan runzelte nachdenklich die Stirn. »Warum eigentlich nicht? Ich habe nichts zu verbergen.«


    Sie folgten ihm durch einen kühlen Hausflur in eine große Küche, die auf einen kleinen nierenförmigen Swimmingpool hinausging. Dahinter stand ein flaches Gebäude. Sullivan deutete mit dem Kopf in diese Richtung. »Dort drüben hat sie ihr Nagelstudio betrieben. Laut meiner Frau war sie sehr beliebt bei den ganzen Engländerinnen hier. Sie leistete gute Arbeit und war nicht teuer. Sie war die Cousine von dieser Scarlett, der aus Goldfish Bowl, die an Krebs gestorben ist. Aber das wissen Sie natürlich, da Sie ja mit ihr befreundet sind.« Er deutete mit dem Daumen in Richtung Terrasse. »Drin oder draußen?«


    »Drinnen wäre besser, Mr. Sullivan.« Nick hatte die Hand demonstrativ auf die Lehne eines Stuhls gelegt.


    »Setzen Sie sich«, lud Sullivan ein. »Möchten Sie ein Glas Wasser? Oder ein Bier? Ich habe die hiesige Sorte, die ist nicht schlecht.«


    Beide ließen sich ein Glas Wasser geben und machten sich dann daran, Johnny Sullivan auszuhorchen. Er hätte gar nicht entgegenkommender sein können und hielt offenkundig nichts zurück. Vor einem Jahr hatten er und seine Frau ein Appartement im Dorf gemietet und sich nach einem Anwesen zum Kaufen umgesehen. Leanne war eines Tages ohne Vorwarnung abgereist, was bei ihren Kunden für einige Misstöne gesorgt hatte. Sie hatten ihr allerdings alle sofort verziehen, als sie hörten, dass bei ihrer berühmten Cousine Krebs im Endstadium diagnostiziert worden war. Niemand konnte sich darüber beschweren, wenn deswegen eine Pediküre abgesagt wurde.


    Wesentlich überraschender fanden die Leute jedoch, dass Leanne nie zurückgekommen war. Offensichtlich war jemand in der Villa gewesen, um ihre Kleider und ihre persönlichen Dinge zusammenzupacken, aber diese Person war gekommen und gegangen, ohne gesehen zu werden. »Alle nahmen an, dass sie sich entschied, in England zu bleiben.« Er zuckte mit den Schultern. »Manche Leute bekommen eben Heimweh. Sie vermissen das Essen und das Wetter.«


    Ein paar Wochen nach ihrer Abreise war die Villa auf dem Markt. Johnny und seine Frau hatten durch die lokalen Makler davon gehört. »Ich werde Sie nicht anlügen. Wir haben es uns geschnappt. Der Preis war gut, und es war exakt das, was wir suchten.«


    »Haben Sie es direkt von Leanne gekauft?«, fragte Nick. Stephanie war fasziniert davon, ihm bei der Arbeit zuzuschauen. Er fragte Dinge, die ihr nicht gleich in den Sinn gekommen wären, doch sie bemerkte, wie wichtig diese Fragen waren. Sie waren beide Profis im Befragen von Menschen, doch hatten sie beide diese Tätigkeit mit unterschiedlicher Zielsetzung erlernt und gingen deshalb völlig unterschiedlich vor.


    »Gut gemacht, junger Mann. Sie sind auf den einzigen ungewöhnlichen Aspekt an der ganzen Transaktion gestoßen. Der Besitz lief nicht auf Leannes Namen, sondern gehörte einer gemeinnützigen Stiftung.«


    »War das zufällig der TOmorrow Trust?« Stephanie war sich ziemlich sicher, dass sie die Antwort darauf schon kannte, doch sie musste einfach fragen.


    Johnny Sullivan richtete den Finger auf sie wie eine Pistole. »Volltreffer. Ich habe einen Steuerbetrug vermutet. Das ist es doch für gewöhnlich hier unten.«


    »Hat sie eine Nachsendeadresse hinterlassen?«


    »Nur den Anwalt. Sie hat nicht viel Post bekommen, aber wenn doch mal etwas kommt, dann leiten wir es an den Anwalt weiter.«


    »Wissen Sie, ob Leanne mit irgendjemandem im Dorf besonders gut befreundet war?« Nick lehnte sich bequem auf seinem Stuhl zurück, der Inbegriff von entspanntem, geselligem Interesse.


    »Sie hatte wohl etwas für Paco übrig. Er betreibt die Bar am Dorfplatz. Und sie hat sich mit einem englischen Ehepaar angefreundet, Ant und Cat. Die drei hingen immer zusammen in der Bar herum und haben mit Paco palavert. Aber ich glaube nicht, dass die noch Kontakt zu ihr haben. Ant und Cat haben am Neujahrstag geheiratet und haben ihr über den Anwalt eine Einladung geschickt. Sie schickte nicht einmal eine Karte oder ein Hochzeitsgeschenk, geschweige denn, dass sie persönlich erschienen wäre. Die beiden waren wirklich sauer auf sie.« Und das war das letzte bisschen an verwertbarer Information, das sie von Johnny Sullivan bekamen.


    Als sie ihm zum Abschied winkten, sagte Stephanie: »Es scheint, als hätte Leanne wirklich die Schnauze voll gehabt von Scarlett. All dem hier den Rücken zu kehren, nur weil sie einen Streit hatten.«


    Nick brummte unverbindlich. »Es ist interessant«, meinte er. »Ich möchte wissen, was Paco und die berühmten Ant und Cat dazu zu sagen haben.«


    Sie fanden die Bar problemlos. Es kam sogar noch besser. Die drei Leute, mit denen sie sprechen wollten, waren anwesend. Es war ein typisches Dorflokal mit schlichtem Dekor, einfacher Speisekarte und freundlicher Atmosphäre. Doch sobald sie Leannes Namen erwähnten, wurde die Stimmung merklich kühler. »Hat uns hier ohne Abschied sitzen lassen«, schimpfte der weißblond gefärbte Ant und verzog verächtlich die Lippen. Er bewegte die Schultern und stellte dabei stolz seine im Fitnessstudio gestählten Muskeln zur Schau. »Sie war Cats beste Freundin, aber sie hat dich nur ausgenutzt, Liebling. Sobald sie zurück bei ihren Promi-Kumpels war, hat sie keinen Gedanken mehr an uns verschwendet.« Paco nickte, während er mit Nachdruck ein Weinglas polierte.


    Cat, die ihr Haar dank eines begnadeten Friseurs in einer rabenschwarzen Amy-Winehouse-Mähne trug, saß regungslos wie eine Statue und nickte weise. »Hat Paco hier abserviert, als wäre er ein Aussätziger. Nicht mal eine Postkarte oder eine SMS. Ich habe es aufgegeben zu zählen, wie viele SMS ich ihr schon geschickt habe, ohne etwas zurückzubekommen.« Ant tätschelte ihre Hand.


    »Und Voicemail«, mischte sich Paco ein. »Sie ignorieren Voicemail zwanzig Mal oder mehr. Sie lieben Leben in London. Ich weiß das. Aber ich denke, sie zurückkommen, weil wir hier haben etwas Gutes.« Er polierte das Glas zu Ende und stellte es zurück auf das Regal. »Ich liebe sie. Aber das jetzt nicht wichtig.«


    »Das stimmt, Paco. Darum geht es hier nicht. Wie könnten wir mit Leuten wie dieser Scarlett und ihresgleichen mithalten?«, schmollte Cat und gab sich zickig wie ein beleidigter Teenager.


    »Haben Sie sie nicht zurückerwartet, nachdem Scarlett gestorben war?«


    »Natürlich haben wir sie erwartet«, entgegnete Ant und dehnte seine Armmuskeln. »Wahrscheinlich ist sie mit irgendeinem Typen abgezogen, der mehr Geld als Verstand hat.«


    »Sie hatte immer ein Auge für die große Chance.«


    Stephanie hielt das für eine abwegige Einschätzung. In einer spanischen Kleinstadt zu leben und für den Lebensunterhalt anderen Frauen die Fingernägel zu lackieren schien ihr nicht darauf hinzuweisen, dass jemand Ausschau nach der großen Chance hielt. Sie hatte Leanne schon immer für eine Frau gehalten, die genau wusste, wo ihre Grenzen lagen, und die damit auch sehr gut leben konnte. Wäre sie eine Goldgräberin gewesen oder jemand, der einfach nur darauf aus war, zu nehmen, was sie kriegen konnte, dann hätte sie während ihrer Zeit in der Hazienda mehr als genug Chancen gehabt. Von ihrem Insiderwissen und der daraus folgenden Macht über Scarlett und Joshu hatte sie nie Gebrauch gemacht. Doch Ant und Cat hatten ihre Story offenbar so beliebig zusammengeschustert, wie Stephanie es manchmal mit den Biographien ihrer Kunden machte, und das war jetzt die Version von Leanne, die für alle Zeiten weitererzählt werden würde.


    Ein weiteres Bier in der Bar brachte keine zusätzlichen Erkenntnisse. Es war Stephanie klar, dass Leanne sich hier ein Leben aufgebaut und dann urplötzlich alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte. Nick glaubte da noch andere Möglichkeiten zu erkennen.


    Doch war es nicht die Art von Möglichkeiten, die Freude aufkommen ließ.
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    Schweigend gingen sie zum Wagen zurück, beide in ihre Gedanken vertieft. Nick fuhr nicht sofort los, sondern fragte stattdessen: »Du hast doch Leannes Handynummer, oder?«


    »Ja.« Stephanie kramte ihr Mobiltelefon heraus und ging die abgespeicherten Kontakte durch. »Da ist sie. Ein spanisches Handy.«


    »Ich möchte, dass du ihr eine SMS schickst.«


    »Welchen Inhalts?«


    »Du schreibst ihr, dass du in nächster Zeit einen Spanienurlaub zusammen mit Jimmy planst und dass du sie gerne treffen würdest. Und dann warten wir in aller Ruhe ab, was passiert.«


    Stephanie musterte ihn verwundert. »Was glaubst du denn, was passieren wird? Dass Jimmy entführt wurde, stand überall in der britischen Presse. Dir sollte klar sein, dass die das auch hier lesen. Es war außerdem überall im Internet. Hätte sie Kontakt mit mir aufnehmen wollen, dann hätte sie das bis jetzt sicher schon gemacht.«


    »Mag sein. Ich glaube jedoch, dass du eine enthusiastische Antwort bekommen wirst, die in etwa lautet: ›Was für eine großartige Idee. Wann kommt ihr?‹ Und wenn du ihr dann ein Datum nennst, ach, du Schande, das ist dann ausgerechnet die Woche, in der sie einen Thailandurlaub mit Freunden gebucht hat.«


    Stephanie war ja nicht blöd und verstand genau, was er damit sagen wollte. Eine dunkle Vorahnung schnürte ihr die Kehle zu. Das war wirklich das Letzte, was sie sich von dieser Reise erwartet hatte. »Du denkst, dass jemand anderes ihr Handy hat. Du glaubst, dass sie tot ist.«


    Er griff nach ihrer Hand. »Es tut mir leid. Ich sehe keine andere mögliche Erklärung. Wir wissen, dass sie nach England gereist ist, um Scarlett vor ihrem Tod noch einmal zu sehen. Dann hatten sie einen Streit, und sie verschwand. Sie hat sich hier ein Leben aufgebaut. Das hier ist der Ort, an den sie offensichtlich zurückkehren würde. Doch sie kam nicht zurück. Sie verließ ein Haus in Essex im Streit und ward nie wieder gesehen.«


    »Aber Simon hat doch mit ihr telefoniert, nachdem Scarlett gestorben war. Er hat sie gebeten, zur Beerdigung zu kommen.«


    »Hat er das denn? Hat er wirklich mit ihr gesprochen? Oder hat er ihr nur eine SMS geschickt? Wir wissen, dass ihr Handy nach ihrem Verschwinden noch aktiv war. Paco hat ihr Nachrichten auf Voicemail hinterlassen. Wenn jemand sie umgebracht hat, dann wäre es durchaus sinnvoll, das Telefon quasi am Leben zu erhalten, um die Erkundigung nach ihrem Aufenthaltsort schwieriger zu machen. Es wäre ja nicht schwer, sich per SMS als Leanne auszugeben.« Nicks Stimme war sanft, doch seine Worte ließen an Klarheit nichts zu wünschen übrig.


    Ohne Vorankündigung rollten Stephanie plötzlich dicke, schwere Tränen über die Wangen. Sie begann zu zittern und mit den Zähnen zu klappern. Nick drückte sie an sich und wartete, bis sie sich wieder beruhigen würde.


    Als der erste Schock schließlich vorbei war, waren ihre Augen und ihre Nase gerötet und verquollen. »Ich kann das nicht glauben«, sagte sie. Sie legte die Hand auf seine Brust und schaute hoch in sein besorgtes Gesicht. »Du hast das schon vermutet, bevor wir hierhergekommen sind, stimmt’s?«


    Er seufzte. »Es kam mir in den Sinn. Frauen, die nach einem Streit wütend in die Dunkelheit hinausrennen, denen passieren manchmal böse Dinge.«


    »Glaubst du, dass irgendein kranker Irrer sie aufgelesen hat? Sie irgendwohin gebracht und getötet hat?«


    Nick machte eine zustimmende Kopfbewegung. »Etwas in der Richtung. Ich denke, ich muss mit der Polizei von Essex reden, wenn wir zurückkommen. Die Spur ist mittlerweile schon ziemlich kalt, doch sie müssen eine Mordermittlung anberaumen. Wenn das Telefon immer noch eingeschaltet ist, dann gibt ihnen das vielleicht einen Anhaltspunkt für die Suche.«


    »Arme Leanne. Sie war vielleicht nicht die Hellste, doch sie war ein anständiger Mensch.« Plötzlich setzte sich Stephanie ruckartig auf. »Moment mal. Du bist nicht ehrlich mit mir, Nick.«


    Bestürzt wich er zurück. »Wie meinst du das?«


    »Du weißt genau, was ich meine. Es war kein Fremder, der Leanne getötet hat. Es muss jemand aus dem Haus gewesen sein. Weil ihr Anwesen in Spanien verkauft wurde und das Geld in den Trust floss.« Stephanies Augen weiteten sich vor Schrecken. »Hat es einen Unfall gegeben? Ist Leanne im Haus gestorben?«


    »Langsam«, entgegnete Nick, drehte sich auf seinem Sitz zu ihr und packte sie an den Schultern. »Du überschlägst dich ja geradezu. Es gibt andere Erklärungsmöglichkeiten. Möglichkeiten, die wesentlich mehr Sinn ergeben.«


    »Mir fällt keine ein.« Stephanie hatte das Kinn vorgestreckt, sie hatte die Kontrolle zurückgewonnen. Sie wollte Antworten und ließ sich nicht abwimmeln.


    »Was war Leannes Job? Was hat sie für Scarlett getan?«


    »Das weißt du. Sie war ihr Double, sie war eine Scarlett-Darstellerin.«


    »Genau. Und für jemanden, der von Scarlett besessen war, war Leanne vielleicht so gut wie die echte Scarlett. Man könnte sie sogar in dem Irrglauben geschnappt haben, es handle sich um die echte Scarlett. Die Tatsache, dass man in einem Bereich seines Lebens an Wahnvorstellungen leidet, hält einen ja nicht unbedingt davon ab, in allen anderen Bereichen des Lebens zu funktionieren wie wir anderen auch. Unser Täter schnappt sich Leanne und hält sie gefangen. Früher oder später merkt er, dass sie gar nicht Scarlett ist. Das bedeutet, er muss sie loswerden und seine Spuren verwischen. Er findet die Sache mit dem Haus und dem Nagelstudio in Spanien heraus, und ihm wird klar, dass irgendjemand Alarm schlagen wird, wenn Leanne einfach alles so aufzugeben scheint. Er fährt hin und räumt im Schutz der Nacht all ihre persönlichen Sachen weg. Dann gibt er sich in Briefen, E-Mails oder SMS als Leanne aus und veranlasst den Hausverkauf. Dabei ist ihm völlig gleichgültig, wem es gehört oder wohin das Geld fließt, denn er interessiert sich nicht für Geld. Er interessiert sich nur für Scarlett.«


    Stephanie zitterte. Das war leider alles sehr gut vorstellbar. Es war oft vorgekommen, dass fanatische Fans vor der Hazienda herumlungerten. Die gleichen Gesichter tauchten immer wieder auf, sobald Scarlett in der Öffentlichkeit auftrat. Manchmal kamen sie ihr zu nah und mussten verwarnt werden. Einer oder zwei, wie Megan, die Stalkerin, waren völlig außer Kontrolle geraten. Doch was war mit den anderen? Denjenigen, die sich oberflächlich unter Kontrolle halten konnten, innerlich jedoch völlig durchgeknallt waren? Nicks Theorie bot Antworten auf alle Fragen, die Leannes Verschwinden aufgeworfen hatte, und war wesentlich überzeugender als der Gedanke, dass Scarlett oder jemand aus ihrem Umfeld etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnte.


    »Und in all dem Durcheinander und der Aufregung um Scarletts Tod hatte niemand Zeit, auf irgendwelche scheinbar unbedeutenden Kleinigkeiten zu achten«, spekulierte sie. »Die Treuhänder haben das Geld vom Verkauf der Villa unter all dem anderen Geld, das durch den Verkauf von Scarletts Besitztümern hereinkam, wahrscheinlich gar nicht bemerkt.«


    »Wer sind die Treuhänder?«, fragte Nick.


    »Simon, Marina und George.«


    »Dann ist es jetzt vielleicht an der Zeit, mal mit George zu reden«, schlug Nick vor.


    »Sobald wir zurück nach London kommen. Möchtest du immer noch, dass ich die SMS an Leannes Handy schicke?«


    »Ja, ich denke schon. Es wird spannend sein zu sehen, wie eine SMS von einer Toten aussieht.«


    


    

  


  


  
    4


    Als sie zurück zu Nicks Wohnung kamen, war es bereits nach Mitternacht. Erschöpft fielen sie ins Bett, waren jedoch nicht so erschöpft, dass sie nicht noch Trost beieinander gesucht hätten. Danach, als Nick bereits eingeschlummert war, lag Stephanie noch wach und trauerte. Jimmy war die meiste Zeit ganz im Vordergrund ihrer Gedanken gewesen. Sie hatte genug Phantasie, um sich endlose Schreckensszenarien für den Jungen vorzustellen. Obwohl jeder ihr sagte, dass sie sich an dem, was passiert war, nicht die Schuld geben solle, war ihr schlechtes Gewissen übermächtig. Wenn sie ihn nicht lebendig und unversehrt wiederfanden, dann würde ihr Versagen sie für den Rest ihres Lebens quälen. Sie hatte Scarlett ein Versprechen gegeben und hatte es nicht gehalten.


    Schließlich sank sie in einen unruhigen Schlaf, und viel zu früh brach der Morgen an. Wie durch ein Wunder hatte die Presse keinen Wind von Stephanies Aufenthaltsort bekommen. Nick bestand darauf, dass sie beide inkognito bleiben sollten, solange seine Wohnung noch ein sicherer Zufluchtsort war. Und das hieß auch, dass sie nicht in Georges Büro auftauchen oder mit ihm in einem Restaurant essen konnten, wo die Bedienungen von Paparazzi geschmiert wurden. »Der arme George war völlig perplex«, erzählte Stephanie Nick, nachdem sie den Künstleragenten angerufen hatte. »Ich habe ihm vorgeschlagen, hierherzukommen. Man hätte glauben können, ich hätte verlangt, dass er mit einem Bündel Dollars in der Hand durch South Central L.A. marschieren solle.«


    Nick grinste. »Er kommt also her?«


    »Natürlich kommt er. Er sagte, er würde um elf Uhr herum bei uns sein. Er wird Kekse erwarten.«


    Nick ging hinüber zu den Küchenschränken und nahm eine Tüte Cantuccini und eine Packung Florentiner heraus. »Sind die hier recht?«


    »Das ist ein weiterer Beweis dafür, dass Männer vom Mars kommen und Frauen von der Venus«, lachte Stephanie. »Ich könnte die nicht im Haus haben. Also, ich könnte schon, aber dann wären sie am nächsten Tag nicht mehr da. Und wenn ich gewusst hätte, dass du die im Haus hast, dann wären sie jetzt auch weg.«


    Nick grinste. »Ich werde das im Hinterkopf behalten. Übrigens ist über Nacht eine E-Mail von Vivian McKuras gekommen. Die laufen da drüben gerade voll gegen die Wand.«


    »All die tolle Technik, die wir heutzutage haben, und trotzdem kann ein Mann mit einem kleinen Jungen abhauen, und es gibt keine Möglichkeit, ihn aufzuspüren?«


    »Das Problem mit der Technik ist, dass Kriminelle sie genauso zu nutzen wissen, wie wir das tun. Sie denken sich Wege aus, die Technik zu umgehen. Wenn man in einem Fall wie diesem keinen verlässlichen, nachprüfbaren Hinweis eines Zeugen bekommt, dann ist die beste Möglichkeit, Täter und Opfer zu finden, wenn Kontakt aufgenommen wird, um über Lösegeld oder Freilassungsbedingungen zu verhandeln. Wenn kein Kontakt aufgenommen wird …«


    Gequält biss sich Stephanie auf die Lippe.


    Wütend über die eigene unbedachte Bemerkung schlug sich Nick mit der Hand auf den Schenkel. »Mein Gott, was rede ich denn da? Wie konnte ich nur so unsensibel sein? Es tut mir leid.« Er breitete die Arme aus.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. Ich möchte nicht in Watte gepackt werden. Ich muss realistisch sehen, was hier eigentlich passiert. Es ist schwer, aber ich möchte den Kopf nicht in den Sand stecken.«


    »In Ordnung. Ich werde trotzdem versuchen, mich etwas rücksichtsvoller auszudrücken. Eine gute Sache: Ich habe McKuras gebeten, meinem Chef zu bestätigen, dass sie immer noch meine Mitwirkung brauchen. Ich habe also grünes Licht, unsere unorthodoxen Ermittlungsmethoden weiterzuführen.«


    Jetzt kuschelte sie sich in seine Arme. »Das ist gut. Wann wirst du mit der Polizei in Essex reden?«


    Nick blickte über ihre Schultern zu seiner Fensterwand mit der spektakulären Aussicht. »Das wollte ich mit dir noch besprechen«, sagte er langsam. »Praktisch gesehen, sollte ich so schnell wie möglich mit ihnen sprechen. Mordverdacht ist kein Thema, bei dem ein Bulle erst mal Däumchen drehen kann.«


    »Ich verstehe durchaus, dass man so was bei der Polizei nicht auf die leichte Schulter nehmen würde«, meinte Stephanie säuerlich. »Ich höre da allerdings ein ›aber‹ heraus.«


    »Die Spur ist schon ziemlich kalt. Und ich sehe es als unsere Hauptaufgabe an, Jimmy zurückzubekommen. Während wir in dieser Hinsicht immer noch völlig im Dunkeln tappen, möchte ich ungern etwas tun, was den Entführer provozieren könnte.«


    »Du denkst, es gibt einen Zusammenhang zwischen der Entführung und dem Mord? Wie denn? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    Nick trat an den Küchentresen und begann, die Kaffeemaschine vorzubereiten. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Im Moment ist das alles einfach ein ganz großes Durcheinander. Es ist möglich, dass wir hier einen wahnsinnigen Stalker haben, der Leute mit einer Verbindung zu Scarlett entführt. Wie eine verrückte Sammlung von Souvenirs.« Er schlug mit der geballten Faust auf die Arbeitsfläche. »Nenn es Aberglaube, wenn dir das hilft. Aber ich möchte einfach nicht, dass die Leute, mit denen wir über Jimmy reden, ausflippen, weil sie Anrufe von der Polizei bekommen und zu einem möglichen Mord befragt werden. Man kann sich nichts Besseres ausdenken, um Menschen völlig zum Schweigen zu bringen.«


    »Du möchtest also abwarten? So lange mit niemandem von der Polizei in Essex über Leanne reden, bis wir Jimmy zurückhaben?«


    Sie beobachtete, wie seine Haltung sich versteifte, und wusste, er bereitete sich bereits innerlich darauf vor, dass sie Jimmy nicht zurückbekommen würden. Stephanie wünschte, sie hätte das nicht bemerkt. Denn niemals würde sie sich eingestehen, es auch nur im Entferntesten für möglich zu halten, dass das passieren könnte. Jemand musste das Feuer am Brennen halten. Und wenn das eine Distanz zwischen ihr und Nick schaffen würde, so schlimm es auch wäre, sie würde trotzdem dort anrufen.


    »Ja, das dachte ich«, er wandte sich ihr wieder zu und hob fragend die Augenbrauen.


    »Ich werde nicht mit dir streiten. Niemand außer uns scheint Leannes Verschwinden bemerkt zu haben. Ich glaube nicht, dass es irgendeinen Unterschied macht, ob wir jetzt oder erst in einem Monat Alarm schlagen.«


    Nicks Antwort wurde von Stephanies Handy abgeschnitten, das auf der Arbeitsfläche zu vibrieren begann. »Nachricht von Leanne«, stellte sie fest und griff nach dem Gerät. Nick beugte sich über ihre Schulter, so dass er mit ihr die SMS lesen konnte. »Denke nicht, dass es ’ne gute Idee ist, uns zu treffen. Zu traurig für Jimmy und für mich. Sorry L x.«


    Stephanie spürte einen Stich im Herzen. Nick hatte mit seiner Vermutung nicht danebengelegen. »Du hattest also recht«, meinte sie tonlos. »Das ist nicht Leanne.«


    »Aber es ist jemand, der möchte, dass wir glauben, Leanne sei noch am Leben. Jemand, der nicht weiß, dass wir in Spanien waren.«


    »Das grenzt es jetzt nicht unbedingt ein.«


    »In gewisser Hinsicht schon, Stephanie. Also, ihre spanischen Freunde sind schon mal aus dem Spiel. Die Nachricht von unserem Besuch wird sich herumgesprochen haben wie ein Lauffeuer. Wenn einer von denen für ihren Tod verantwortlich gewesen wäre, dann hätte er niemals die SMS beantwortet. Wer auch immer Leanne umgebracht hat – es ist in England passiert, bevor sie nach Spanien zurückkehren konnte.«


    Noch bevor Stephanie antworten konnte, klingelte es an der Tür. Nick ging öffnen und begrüßte George, der zögernd eintrat.


    Er wirkte vorsichtig wie eine Katze, die neues Territorium erkundet. Stephanie stand vor der Fensterfront, so dass gleich beim Eintreten das volle Panorama auf George wirken würde. Er schien es jedoch überhaupt nicht wahrzunehmen und kam direkt zu ihr herüber. Er nahm ihre Hände in die seinen und bedachte sie mit einem eindringlich forschenden Blick. »Meine liebe Stephanie«, hob er mit sorgenvoller, samtweicher Stimme an. »Sie müssen völlig außer sich sein. Was für eine schreckliche Erfahrung für Sie.« Er blickte über die Schulter zu Nick. »Ich bin mir sicher, dass Nick schon alle nötigen Maßnahmen ergriffen hat, doch wenn ich irgendetwas tun kann, um zu helfen, dann sagen Sie es mir, bitte. Ich stehe Ihnen zur Verfügung.«


    Stephanie schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr als Reaktion auf seine Worte kamen. »Um Gottes willen, George. Können Sie bitte aufhören, so furchtbar nett zu sein? Ich kann im Moment alles vertragen, nur keine Nettigkeiten.«


    Er lachte leise und zog sie in freundschaftlicher Umarmung an sich. »So ist es recht.« Er trat zurück, schaute sich zum ersten Mal richtig um und musterte die zwölf oder mehr Gitarren, die an der Wand hingen oder auf Instrumentenständern ruhten. »Sehe ich das richtig, dass Sie auch Musiker sind, Sergeant Nicolaides?«


    »Nennen Sie mich doch Nick. Ja, ich spiele ein bisschen.« Er wies auf das weiche Ledersofa, welches seine einzige Konzession an Wohnzimmermöbel war. »Bitte setzen Sie sich. Kaffee?«


    George blickte zu Stephanie, eine Augenbraue fragend angehoben. »Ja, George, den kann man trinken.«


    Nick kümmerte sich um Kaffee und Kekse, während Stephanie George die ganze Geschichte von der Entführung und dem desaströsen FBI-Einsatz um Pete Matthews erzählte. Die Schilderung von Petes Erlebnissen bereitete ihm kurz eine grimmige Genugtuung. »Geschieht dem Mistkerl recht«, schimpfte er. »Vielleicht wird ihm jetzt so langsam klar, dass Ihnen nachzustellen ihm mehr Ärger einbringt, als es wert ist.«


    Als Nick zurückkehrte, kam George zur Sache. »Wie kann ich euch helfen, Jimmy zu finden?«


    »Wir müssen mit jedem sprechen, der Jimmy oder Scarlett nahestand. Irgendjemand weiß, wer es getan hat. Womöglich ist sich diese Person gar nicht bewusst, was ihr Wissen wert ist«, erklärte Nick. »Die Wurzeln für dieses Verbrechen reichen wahrscheinlich tief. Deshalb müssen wir in der Vergangenheit nachforschen.«


    George atmete tief ein und wieder aus. »Ich glaube nicht, dass ich dabei viel helfen kann«, entgegnete er. »Um ehrlich zu sein, hatte ich so wenig mit Jimmy zu tun, wie mir nur irgend möglich war. Ich gehöre noch zu der Generation schwuler Männer, für die Kinderlosigkeit eine unabänderliche Tatsache war. Ich bin kein großer Kinderfreund. Vor allem nicht, wenn sie noch in diesem widerspenstigen Alter sind. Scarlett wusste das und hat ihn mir deshalb nie aufgedrängt. Weder das Kind selbst, noch in Form von Geschichten über ihn.« Er verzog das Gesicht. »Warum meinen die Leute immer, dass Geschichten über ihre dämlichen Kinder so wahnsinnig faszinierend sind?«


    »Ist schon in Ordnung, George. Ich habe Ihre Reaktion gesehen, wenn Jimmy auf Sie zurannte«, sagte Stephanie. »Wir haben jetzt nicht erwartet, dass Sie beobachtet haben, wie sich jemand ihm gegenüber komisch verhalten hat. Aber wir müssen mit Marina und Simon reden. Simon können wir natürlich auf der Arbeit erreichen, aber wir haben keine Kontaktmöglichkeit für Marina. Ich weiß, dass Sie einer der Treuhänder für TOmorrow sind, also ging ich davon aus, dass Sie wissen, wie man sie erreichen kann.«


    George setzte ein verschmitztes, wissendes Lächeln auf. »Meine Güte, Sie sind aber wirklich nicht mehr auf dem Laufenden, Stephanie. Simon werden Sie dieser Tage bestimmt nicht mehr in der Klinik erreichen.«


    »Nicht in der Klinik? Hat er einen neuen Job?«


    »Neuer Job in einem neuen Land. Er ist zu Marina nach Rumänien übergesiedelt und ist jetzt medizinischer Leiter des TOmorrow-Projekts. Er kümmert sich um all die kleinen Waisenkinder.« Als er Stephanies Verwunderung bemerkte, wurde sein Grinsen breiter. »Das kommt ganz schön überraschend, was?«


    »Ich bin völlig perplex«, antwortete sie. »Sind er und Marina also jetzt ein Paar?«


    George machte ein verschmitztes Gesicht. »Sie kennen mich ja, meine Liebe. Ich bin ganz gewiss kein Tratschweib … Aber es muss doch einen recht dringenden Grund gegeben haben, dass er eine gut bezahlte Stelle in einer Londoner Privatklinik für die Ödnis Transsylvaniens aufgab. Meinen Sie nicht auch?«


    Stephanie blickte hoch zu Nick, der es sich auf einem Gitarristenhocker bequem gemacht hatte. »Ich habe nie irgendwelche Anzeichen dafür bemerkt«, sagte sie. »Das haben die beiden gut geheim gehalten.«


    »Als Scarlett auf dem Sterbebett lag, sind sie ja zwangsweise recht eng zusammengekommen.«


    »Das weiß ich. Aber ich hätte trotzdem nicht gedacht, dass sie sein Typ ist.«


    Auf Georges Gesicht erschien so etwas wie eine Mischung aus Mutwillen und Abscheu. »Manche Männer scheinen den gut gepolsterten Frauentyp ja unwiderstehlich zu finden. Ich nehme mal an, Simon hatte noch nie zuvor jemanden wie Marina getroffen. Und sie ist ein sehr kluges Mädchen. Sie hat einen Abschluss in Betriebswirtschaft von der Uni Bukarest.«


    Zum zweiten Mal während dieser Unterhaltung war Stephanie total erstaunt. »Das hat sie nie erwähnt.«


    »Nun ja, ich glaube, das war einfach kein Thema.«


    »Sie war immer zurückhaltend und hat nie viel über sich erzählt«, verteidigte sich Stephanie, um gegen ihr schlechtes Gewissen anzugehen, dass sie sich nicht genug für Marina interessiert hatte. »Ich hatte immer diese Vorstellung, dass sie vor einer bewegten Vergangenheit geflohen war. Dass sie Buße tat, indem sie so hart für Scarlett arbeitete.« Dabei wurde sie rot, denn sie schämte sich, weil sie sich dämlich vorkam.


    »Mir kam sie immer sehr tüchtig und clever vor«, fiel Nick ein. »Allerdings hatte ich ja nicht sehr viel mit ihr zu tun.«


    George zwinkerte. »Sie hat sich auf jeden Fall als tüchtig genug erwiesen, sich Simon vor unserer Nase zu schnappen. Spielt ihr mit dem Gedanken, nach Rumänien zu fahren, um die beiden zu befragen?«


    Seine Worte erinnerten Stephanie an den eigentlichen Sinn dieses Gesprächs. »Das FBI kommt nicht weiter. Wir klammern uns an jeden Strohhalm, George. Marina und auch Simon sind die einzigen Menschen, von denen wir uns vorstellen können, dass sie einen wichtigen Hinweis für uns haben könnten. Wir werden also hinfahren, wenn es nötig ist.«


    »Und Leanne? Habt ihr mit ihr gesprochen?«


    »Wir waren in Spanien«, erzählte Nick. »Wir waren beim Haus, um uns davon zu überzeugen, dass Jimmy nicht dort ist.«


    George trank seinen Kaffee aus, erhob sich und schüttelte die Bügelfalten seiner Hose zurecht. »Hervorragend. Wobei man natürlich bedenken muss, dass es Leannes Fähigkeiten weit übersteigen würde, so eine Aktion zu organisieren, wenn ich da an Ihre Schilderung denke.« Er ging auf die Tür zu. »Sobald ich zurück im Büro bin, werde ich Carla veranlassen, euch die Kontaktdaten meiner Mittreuhänder per E-Mail zu schicken.«


    »Wie läuft es bei der Stiftung?« Nicks Frage wirkte nebensächlich. Er schien nur ein wenig Smalltalk machen zu wollen, während er George hinausbegleitete.


    »Um ehrlich zu sein, kümmere ich mich nicht sonderlich darum«, entgegnete George. »Ich bin wirklich nur dabei, um die Zahl voll zu machen. Marina und Simon erledigen all die Kleinarbeit. Nachdem das Anwesen verkauft worden war, lief der Fonds geradezu über vor Geld – etwas um die fünf Millionen, soweit ich weiß. Sie leisten großartige Arbeit da draußen, und Simon hat ein Team von Freiwilligen an der Hand, die einen weiteren Scarlett Swimathon organisieren. Dadurch ziehen natürlich auch die Buchverkäufe wieder ganz schön an, wie Sie wissen, Stephanie. Es sieht aus, als könnte der Swimathon ein jährliches Event werden. Es besteht großes Interesse daran.«


    »Gut für sie. Vielen Dank, dass Sie vorbeigekommen sind, George.« Nick schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


    George drehte sich um und winkte Stephanie zu. »Tschüs, Schätzchen. Und bitte machen Sie sich in Zukunft nicht so rar. Ich habe da zwei Projekte in Aussicht, die definitiv genau Ihr Ding wären. Ich werde mit Maggie reden.«


    Im Moment war das zwar so ziemlich das Letzte, was Stephanie im Kopf hatte, doch sie wusste, dass sie das Thema Arbeit nicht bis in alle Ewigkeit ignorieren konnte. Rechnungen mussten bezahlt und Verpflichtungen eingehalten werden. »Danke, George.«


    Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, lehnte Nick sich dagegen. »Also«, sagte er. »Simon und Marina. Denkst du, was ich denke?«


    Stephanie holte tief Luft. »Es fehlt ihnen nur noch eins zur perfekten, glücklichen Familie?«
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    Im Morgengrauen von Paddington zum Flughafen Luton. Überraschend viel Verkehr auf den Straßen, doch kein Stau, keine Panik aufgrund einer unerklärlichen Ansammlung von stehendem Verkehr. Einkaufen am Flughafen: ein leichter Rucksack, eine Trinkflasche, eine wasserdichte Jacke, Turnschuhe und Socken. Flug Luton-Cluj: drei Stunden unbequemen Dämmerns über den Wolken, ohne darüber zu reden, was ihnen durch den Kopf ging, weil sie nicht unter sich waren. Schließlich: der Mietwagen. Von Marke und Modell hatten sie beide nie gehört. Ein Ausdruck von Google Maps, und sie hatten den letzten Abschnitt der Reise vor sich, von der sich Stephanie erhoffte, dass sie ihr Jimmy zurückbringen würde.


    Den vergangenen Nachmittag und Abend hatten sie mit Plänen verbracht, die sie wieder verwarfen, neu schmiedeten, verfeinerten, so lange, bis sie letztendlich einen Handlungsablauf festgelegt hatten, welcher – das war beiden klar – unendlich flexibel sein musste. Das Wichtigste war, dass sie sich über ihr Hauptziel im Klaren waren: Sie mussten Jimmy finden. Alles andere hing nur davon ab.


    Und da Nick darauf bestand, dass es nie falsch sein konnte, auf Nummer sicher zu gehen, schickten sie eine weitere SMS an Leannes Handy. »Kann ich verstehen. Ich weiß ja, wie sehr du Jimmy mochtest. Vielleicht könnte ich alleine kommen? Du könntest mir die Nägel machen, um der alten Zeiten willen? S x.« Nick las es und nickte. »Ich wette, diesmal bekommst du überhaupt keine Antwort.«


    Sobald sie den Flughafen verlassen hatten und sicher waren, dass sie in die richtige Richtung fuhren – südwestlich ins Gebirge – machten sie an der ersten Tankstelle halt. Es war ein niedriges Backsteingebäude, das wie ein Überbleibsel aus den Fünfzigern aussah und zu dem die modernen Benzinpumpen davor so gar nicht passten. Nick ging in den Tankstellenladen und kehrte mit Mineralwasser, Schokolade, zwei Päckchen Salamischeiben und einer Schachtel einfacher Kekse zurück. Während er einkaufte, schlüpfte Stephanie in Socken und Turnschuhe. Phase eins ihres Plans war, das Waisenhaus zu finden und dann daran vorbeizumarschieren, als seien sie Wanderer. Da Stephanie vor der Abreise nicht mehr nach Brighton gekommen war, hatte sie nur die Kleider bei sich, die sie für ihren Kalifornienurlaub eingepackt hatte. Sommerkleider mit Spaghettiträgern und Shorts waren für Disneyland und den Strand ganz passend, aber bestimmt nicht für Wanderungen im transsilvanischen Gebirge, selbst an einem so schönen Frühlingstag wie diesem. Deshalb die Einkäufe am Flughafen. Mit ihrem einen Paar Jeans und einem alten Karohemd von Nick sah Stephanie fast unverdächtig aus.


    Je höher sie kamen, desto kühler wurde die Luft, die durch die Lüftungsschlitze hereinkam. Die Landschaft wechselte von saftigen, grünen Hügeln mit hochgewachsenen Schafen zu bewaldeten Hängen und gelegentlich aufragenden Felsmassiven. Es war leicht nachzuvollziehen, wie Bram Stoker sich Dracula vor diesem dramatischen und menschenleeren Hintergrund vorgestellt hatte. Ab und zu kamen sie durch Dörfer, die kaum diese Bezeichnung verdient hatten – eine Handvoll Häuser, die sich an einen Hügel schmiegten, oder eine Gruppe von Hütten, die auf einem kleinen Plateau thronte – doch nichts, was sie dazu hätte verlocken können, ihre Reise zu unterbrechen.


    Nach anderthalb Stunden Fahrt über enge, gewundene Straßen bemerkte Stephanie, dass sie sich dem Zielort Timonescu näherten. Sie hatte ein ungutes, nervöses Gefühl in der Magengrube. »Geh bitte den Plan noch mal mit mir durch«, bat sie. »An so etwas bin ich nicht gewöhnt. Ich bin nicht so die Frau für Action. Nicht wie du.«


    Nick grinste. »Ich bin auch keine Frau für Action.«


    Sie boxte ihn spielerisch auf den Oberarm. »Klugscheißer. Du weißt genau, was ich meine.«


    »Es ist ganz einfach. Wir fahren am Waisenhaus vorbei, doch nicht so langsam, dass wir Aufsehen erregen könnten. Wir fahren noch ein Stück weiter und suchen uns einen günstigen, versteckten Platz, um den Wagen abzustellen. Dann setzen wir unsere Rucksäcke auf und wandern zurück am Waisenhaus vorbei. Dabei suchen wir unauffällig nach guten Beobachtungspunkten für unsere Observation.«


    »Und dann legen wir uns auf die Lauer?«


    »Richtig. Wir warten, bis Simon oder Marina oder sogar beide herauskommen. Dann versuchen wir, ihnen zu folgen, worauf wir ja sehen werden, wo uns das hinführt.«


    »Nicht gerade ein wasserdichter Plan, oder?« Stephanie versuchte nicht zu zeigen, wie nervös sie das machte. Was in der Sicherheit seiner Wohnung noch nach einer großartigen Idee geklungen hatte, erwies sich jetzt als furchteinflößender, als mit Vivian McKuras im Verhörraum zu sitzen. Viel furchteinflößender.


    »Wir müssen flexibel sein und bleiben natürlich über Handy in Kontakt. Immerhin können sie uns auf diesen Straßen nicht wirklich davonfahren. Und viele Seitenstraßen, in die sie einbiegen könnten, gibt es auch nicht.«


    Stephanie atmete tief ein. »Und wenn wir es schaffen, Simon zu folgen, und finden Jimmy bei ihm und Marina, was machen wir dann?«


    Stephanie hatte diese Frage schon zuvor gestellt, doch Nicks Antwort war ausweichend gewesen. Er hatte argumentiert, dass sie diese Brücke überqueren würden, wenn es so weit sei. Na ja, aus ihrer Sicht waren sie jetzt auf der Straße, die zu dieser Brücke führte.


    »Wir werden die Situation abschätzen und entscheiden uns für die Möglichkeit, die uns für eine sichere Flucht mit Jimmy am günstigsten erscheint«, sagte Nick.


    »Können wir nicht einfach die Polizei rufen und denen alles erzählen?«


    Nick nahm, am Lenkrad kurbelnd, eine Haarnadelkurve und musste dann unvermittelt einem Pferdekarren ausweichen, der ihnen den Hügel herunter entgegenkam. Beinahe wäre er im Straßengraben gelandet. »Ich traue den örtlichen Gesetzeshütern nicht. Der TOmorrow Trust bringt viel Geld in diese Region. Sie haben hier also sicher mehr zu sagen als ein dahergelaufener Detective von Scotland Yard, der ohne Absprache in ihren Bezirk hereinplatzt. Selbst wenn es nur ein paar Stunden dauert, das alles zu klären, könnten Simon und Marina mit Jimmy fliehen und wären bis dahin schon längst auf dem Weg irgendwo nach Mitteleuropa. Wir müssen das selbst machen. Wir müssen Jimmy tatsächlich rausholen und ihn fortschaffen.«


    »Und was machen wir dann? Ich habe seinen Pass nicht, und wenn die Einheimischen finanziell von Marina abhängig sind, wie können wir dann auf diesen Straßen flüchten?«


    »Wir werden das tun, was sie am wenigsten erwarten. Sie werden erwarten, dass wir zum Flughafen fahren. Aber ich sage, wir überqueren die Berge und fahren auf der anderen Seite runter nach Bukarest. Wir bringen Jimmy zur britischen Botschaft, und dort kann man für einen provisorischen Pass sorgen. Schließlich sind wir hier die Guten. Wir sind die Rettungsmannschaft.«


    Stephanie war immer noch skeptisch. »Du meinst, die rücken Jimmy raus? Einfach so?«


    »Nein, ich denke, wir werden ziemlichen Krach schlagen müssen. Aber mit Simon haben wir ein schwaches Glied in der Kette. Er ist Arzt. Wenn er jemals wieder irgendwo praktizieren will, dann kann er es nicht riskieren, mit internationalem Haftbefehl gesucht zu werden. So wie ich das sehe, ist er ein netter Mittelklasse-Junge, der nicht die geringste Erfahrung darin hat, außerhalb des Gesetzes zu stehen. Er ist derjenige, der einknicken wird, glaub mir.« Er lächelte sarkastisch. »Bis jetzt hast du noch nie meine dunkle Seite gesehen, Stephanie. Vergiss nicht, ich bin derjenige, der Pete Matthews gezeigt hat, was Sache ist. Ich kann das. Ich kann Simon klarmachen, wie viel besser er dran ist, wenn er Jimmy im Austausch gegen Straffreiheit herausgibt.«


    »Das würdest du tun? Du würdest sie damit davonkommen lassen?«


    Nicks Kiefermuskeln spannten sich. »Es geht zwar gegen alle meine Instinkte, doch ja. Ich würde das tun, um das Kind zurückzubekommen. Ich würde es für Jimmy tun. Der Junge braucht Stabilität und Vertrautheit und keine Verpflanzung in ein unbekanntes Land, wo ihm eine fremde Identität verpasst wird. Denn das müssten sie tun. Sie können nicht riskieren, dass Jimmy Higgins irgendwo wieder auftaucht. Er wird die Identität irgendeines rumänischen Waisenkinds bekommen. Also, ja, ich würde es für das Kind tun. Und für dich.«


    »Und was, wenn Marina nicht mitspielt? Was ist, wenn Simon auf deine Forderung eingeht, und Marina sagt nein?«


    »Dann sind wir drei gegen eine«, sagte er entschieden. Stephanie war klar, dass sie dazu nichts mehr aus ihm herausbekommen würde. Er wollte mit ihr keine Situation im Vorhinein durchspielen, die er ohnehin auf jeden Fall vermeiden wollte. Er schielte auf den Kilometerzähler. »So wie es aussieht, sind wir nur noch ein paar Kilometer entfernt. Pass mal auf, ob du Schilder siehst.«


    Sie kamen durch eine weitere Ortschaft. Sie bestand aus heruntergekommenen Häusern mit steilen Dächern, die um ein Wirtshaus gedrängt standen. Als sie dann noch ein paar scharfe Kurven umrundet hatten, schien der Wald plötzlich dichter zu werden. Nach der letzten Haarnadelkurve blickten sie auf einen tosenden Fluss, der zwischen dem Straßenrand und einer Wiesenlandschaft rauschte. Inmitten der Wiesen ragte eine hohe Mauer auf, die ein trostlos wirkendes Gebäude umgab. Vier Stockwerke hoch, zwölf Fenster pro Stockwerk, thronte der Klotz hinter hohen Eisentoren. Die cremefarbenen Stuckverzierungen und das spitz zulaufende, schwärzliche Dach schienen in gutem Zustand zu sein, doch der Gesamteindruck war bedrohlich. Am Ende der Einfahrt lag ein gepflasterter Platz, auf dem mehrere Autos parkten. Der Rest des Grundstücks war, soweit sie sehen konnten, von Gras bedeckt. Nick drosselte das Tempo, und sie überquerten eine Brücke. Ein großes Schild verkündete »Orfelinat Timonescu«.


    »Mein Gott«, sagte Nick. »Das ist ja riesig.«


    Stephanie blickte zurück, und von diesem Punkt aus konnten sie einen Teil eines gut ausgestatteten Kinderspielplatzes erkennen. »Was, wenn sie selber drin wohnen?«, fragte sie. »Was ist, wenn Jimmy da drin ist, mit all den anderen Waisenkindern?«


    Die Straße machte eine ausladende Kurve. Rechts ging etwas ab, das nach einer alten Holzfällerstraße aussah. In letzter Sekunde bog Nick dort ein und fuhr um die erste Biegung. Er wendete den Wagen, und als er schließlich parkte, waren sie nur fünfzig Meter von der Straße entfernt, doch für neugierige Augen von dort aus nicht zu sehen.


    »Warum sollten sie das wollen? Sie haben all das auf sich genommen, um sich ein neues Leben aufzubauen, da kann ich mir nicht vorstellen, dass sie ihre Freizeit in einem Waisenhaus verbringen wollen«, gab er zu bedenken. »Ich habe es ja gestern Nacht schon gesagt. Wir müssen einfach flexibel sein.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Jemand muss sich für Jimmy einsetzen«, sagte er.


    Stephanie lächelte. »Du glaubst wirklich, dass du mich so einfach rumkriegst?«, fragte sie. Doch ihre Stimme war sanft. »Du bist leicht zu durchschauen. Ich weiß, warum wir hier sind, aber das heißt nicht, dass ich mir keine Sorgen mache.«


    »Ein paar Sorgen, das ist gar nicht schlecht. Das bedeutet, du wirst dich nicht zu Dummheiten hinreißen lassen, zu keinem hirnlosen Sturmangriff.« Nick öffnete die Autotür und streckte sich. Er dehnte die Arme und versuchte, seinen steifen Rücken wieder beweglich zu machen. Auch Stephanie stieg aus, und schweigend bereiteten sie ihre Rucksäcke vor. Schließlich folgten sie dem Verlauf der Straße, immer noch, ohne zu sprechen.


    »An der oberen Seite des Wiesengrundstücks geht ein Pfad entlang«, sagte Stephanie. »Ich hab es aus dem Augenwinkel gesehen. Und ich glaube, man kommt über die Brücke dorthin, die zum Waisenhaus führt.«


    Und so gingen sie auf der Straße zurück und überquerten die Brücke. In dem bedrohlichen Gebäude hinter der Mauer waren keine Lebenszeichen zu erkennen, keine spielenden Kinder zu hören. Es war jetzt früher Nachmittag, und es überraschte Stephanie, dass alles so ruhig und regungslos erschien.


    Bald entdeckten sie den schmalen Pfad, der über die Wiese zur Baumgrenze führte. Er sah genau so aus wie ein Pfad, der Wanderer anziehen würde. Sie hielten kurz inne, während Nick so tat, als studiere er eine Landkarte. »Sobald wir die Bäume erreichen, schauen wir noch mal auf die Karte und tun so, als hätten wir einen Fehler gemacht. Dann gehen wir den Weg zurück, den wir gekommen sind. Doch sobald wir die Kurve erreichen, schlägst du dich in die Büsche und behältst das Waisenhaus im Auge. Ich werde zum Auto zurückgehen und auf dein Kommando zum Losfahren warten.« Er setzte seinen Rucksack ab und nahm ein Fernglas heraus. »Das nimmst du besser an dich.«


    Sie überquerten zielstrebig die Wiese und liefen einige hundert Meter an den Bäumen entlang. Plötzlich trug ihnen die Nachmittagsbrise das Schreien und Lachen von Kindern entgegen. Nach einem weiteren Stück kehrten sie um und gingen den Weg zurück. Es gab eine etwa zwanzig Meter breite Lücke in der Mauer, in der die Steine durch einen hohen, von Spitzen bewehrten Gitterzaun ersetzt worden waren. Dahinter erblickten sie Kinder, die mit typischen Kinderspielen beschäftigt waren. Sie spielten Ball, Seilspringen, Fangen oder strichen irgendwo herum. Ein paar Kinder waren eindeutig behindert, doch sie spielten trotzdem mit und machten das Beste aus der Frühlingssonne und ihrer Freiheit. Jimmy war nicht dabei, da war sich Stephanie sicher. Drei Frauen in dunklen Hosen und mit weißen Kitteln, wie man sie von Krankenschwestern kennt, saßen mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einer Bank, rauchten und diskutierten lebhaft, die Augen immer auf die Kinder gerichtet. Sie beachteten Nick und Stephanie nicht, die zügig dem Weg zurück zur Straße folgten. »Sieht aus, als hätten die Kinder Spaß«, kommentierte Stephanie. »Scarlett hat etwas Gutes bewirkt. Als sie zum ersten Mal hierherkam, sah es aus wie in den schaurigen Dokumentationen aus der Zeit nach Ceaucescus Sturz. Kinder, die an ihre Betten gekettet waren, Babys, die in ihren Exkrementen lagen, wundgelegene Kinder mit eiternden Wunden. Sieht aus, als hätte sich hier viel verändert.«


    »Das ist ein weiterer Grund dafür, dass wir die Sache klären sollten, ohne die Polizei hinzuzuziehen. Ich möchte Scarletts Stiftung nicht in den Schmutz ziehen. Die Ironie des Ganzen wäre ein gefundenes Fressen für die Medien: ›Das Waisenhaus, das die Mutter finanziert hat, wird dazu benutzt, den armen, entführten Jimmy zu verstecken‹«, sagte Nick und markierte mit den Fingern in der Luft die Anführungszeichen.


    Sie gingen weiter, und sobald sie um die Kurve waren, stahl sich Stephanie zwischen die Bäume. Nick setzte seinen Weg fort und ließ sie zwischen den schlanken Stämmen der Nadelbäume zurück. Das Problem bei dieser Art von Wald war, dass es kein Unterholz gab, das man zur Deckung nutzen konnte. Unter dem dichten Nadeldach wuchs nichts. Sie schlüpfte zwischen den Bäumen hindurch und näherte sich der Straße, wo Adlerfarn und einige unbekannte Heckenpflanzen sich auf der rauhen Grasfläche entfalteten. Wenn sie sich auf diesem Nadelkissen am Waldrand hinsetzte, dann müsste ihre Tarnung eigentlich recht gut sein. Sie breitete ihre Regenjacke auf dem Boden aus und stellte sich seelisch auf eine sehr lange Observation ein. Es war jetzt kurz vor vier Uhr nachmittags. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wann es dunkel werden würde, doch sie würde durchhalten.


    Das war das Mindeste, was sie für Jimmy tun konnte.
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    Die Sonne war hinter dem bewaldeten Gipfel verschwunden, und mit ihr hatte sich auch die Wärme des Tages verflüchtigt. Nicks Karohemd war für die kühle Abendbrise ungeeignet. Doch wenn Stephanie jetzt die Regenjacke anziehen würde, um sich warm zu halten, dann würde ihr die Bodenfeuchtigkeit bis in die Knochen dringen, und ihr würde bald noch kälter werden als zuvor. Für dieses Dilemma gab es keine befriedigende Lösung, aber das Sinnieren darüber lenkte sie von dem ab, was auf sie zukommen mochte.


    Die Eingangstür des Waisenhauses hatte sich mehrfach geöffnet und sie aufgeschreckt, so dass sie schnell das Fernglas an die Augen hob. Zuerst waren ein Mann und eine Frau in der Anstaltsuniform, dunkle Hose und weißes Pflegeroberteil, herausgekommen. Während der Mann auf einen der Wagen zustrebte, rannte die Frau die Einfahrt hinunter, öffnete ein Vorhängeschloss und zog die schweren Eisentore auf. Ihr Begleiter fuhr hindurch und wartete, bis sie die Tore wieder geschlossen und verriegelt hatte. Es war ein umständlicher, langwieriger Vorgang, und Stephanie gefiel sehr, dass es so lange dauerte. Als Nächstes verließ eine grauhaarige Frau in einem rosa durchgeknöpften Anzug das Haus. Sie bestieg einen Motorroller, der hinter einem der Autos versteckt gewesen war, und wiederholte das Geschehen am Tor.


    »Komm schon, Simon«, murmelte Stephanie, als der Roller an ihr vorbei den Berg hochknatterte. Um etwas Leben in die Monotonie zu bringen, rief sie Nick an und erzählte ihm von den Leuten, die weggefahren waren. »Es dauert eine ganze Weile, bis man diese Tore geöffnet und wieder geschlossen hat«, berichtete sie ihm. »Wenn er also wirklich herauskommt, dann hast du ein paar Minuten Vorwarnung.«


    »Fahren sie alle bergabwärts?«


    »Nein, die beiden fuhren runter und die Frau hoch.«


    »Okay, dann bleibe ich hier, bis du weißt, welche Richtung er nimmt.«


    Mehr gab es nicht zu sagen. Sie hatten keine Lust auf Smalltalk. Stephanie nahm ihre Wachposition wieder ein und schlang dabei die Arme um den Oberkörper, um sich das bisschen Restwärme zu bewahren.


    Und dann öffnete sich die Tür erneut. Sogar ohne das Fernglas erkannte sie Simon. Hemd und Röhrenjeans und der unverwechselbare Gang, der von den Cowboystiefeln kam. Fast glaubte sie, das Klappern seiner Stiefelabsätze auf den steinernen Stufen zu hören. Er ließ die Tür hinter sich offen, hielt am Fuß der Treppe kurz inne und drehte sich um, als riefe er nach jemandem.


    Als Jimmy durch die Tür gestürmt kam, stockte Stephanie der Atem. Sie hatte nun ein flaues Gefühl im Magen und einen Kloß im Hals. Der Junge holte Simon ein, der ihm durch die Haare wuschelte, genau wie sie es schon so oft getan hatte. Sie gingen Hand in Hand zu einer Mercedes-Limousine und stiegen ein. Am Tor stieg Simon aus, um das Vorhängeschloss zu öffnen. Stephanie hatte sich mittlerweile weit genug erholt, um ihr Handy zu nehmen und Nick anzurufen.


    »Da ist Simon«, platzte sie heraus. »Er hat Jimmy bei sich.«


    »Himmelherrgott.« Sie hörte, wie der Motor ansprang. »Fahren sie hoch oder runter?«


    »Ich weiß es noch nicht, Simon fährt gerade erst durch das Tor. Warte …« Mit wachsender Anspannung beobachtete sie weiter. Simon hielt draußen und brauchte lange, um das Tor zu schließen. Er verhielt sich, als habe er alle Zeit der Welt, und das machte ihre fieberhafte Ungeduld nur noch unerträglicher. Als er den Wagen schließlich wieder in Bewegung setzte, zeigte der Blinker an, dass er nach links wollte. »Runter«, schrie sie fast. »Sie fahren den Hügel hinunter. Komm und hol mich ab.«


    Sobald Simons Rücklichter um die erste Kurve verschwanden, war Stephanie auf den Beinen und schob sich durch den schmalen Heckenstreifen auf die Straße. Sie konnte bereits Nicks Scheinwerfer durch die Bäume schimmern sehen. Es wurde jetzt sehr schnell dunkel. Immerhin machte es die Verfolgung einfacher, dass sie Simons Rücklichter vor sich haben würden.


    Nicks Auto bog um die Kurve und kam mit einem Ruck neben ihr zum Stehen. Sie sprang auf den Beifahrersitz und war überrascht, als sie bemerkte, wie stark sie keuchte. Nick grinste und legte den Gang ein. Die Erleichterung nach all dem Warten ließ ihn Sprüche klopfen. »Müsstest du jetzt nicht eigentlich sagen: ›Der Zug nimmt Fahrt auf, Holmes‹?«


    Sie reagierte geradezu hysterisch und begann unwillkürlich zu kichern. »Denken Sie dran, Detective Sergeant Nicolaides, dass Inspektor Lestrade von Scotland Yard der Dummkopf in den Sherlock-Holmes-Geschichten war.«


    Nick nahm die Kurven, so schnell er sich traute, und sah gelegentlich das Aufblitzen von rotem Licht zwischen den Bäumen vor ihnen. Dann verschwand das rote Licht plötzlich. Sie nahmen noch ein paar weitere Biegungen, bis unvermittelt das kleine Dorf in Sicht kam. Stephanie spähte angestrengt nach dem Mercedes und japste plötzlich: »Da, hinter dem Wirtshaus. Die Straße, die in den Wald führt, dort fahren sie runter.«


    Nick riss das Steuer herum, und sie schossen mit quietschenden Reifen an Wirtschaft und Wohnhäusern vorbei. Der Wagen schlingerte, als sie vom Asphalt auf den Randstreifen gerieten. Er trat auf die Bremse und versuchte, auf eine einigermaßen ungefährliche Geschwindigkeit herunterzukommen. »Scheiße«, schrie er wütend, während er mit dem ungeeigneten Wagen kämpfte.


    Vor ihnen wurde der Schein des roten Lichts stärker, als der Mercedes bremste. Dann bog er unversehens rechts ab. Nick drosselte das Tempo. »Da ist eine Einfahrt«, rief Stephanie. »Halt an, Nick.«


    Er schaltete das Licht aus und schaffte es, den Wagen fünfzig Meter vor der Einfahrt zum Stehen zu bringen. Wenige Sekunden später waren der Motor und sämtliche Lichter aus, und beide standen auf der Straße. Die Autotüren ließen sie offen und rannten zur Einfahrt. Nick duckte sich und huschte auf die andere Seite.


    Stephanie schielte vorsichtig um eine grob behauene Steinsäule, auf deren Spitze sich ein steinerner Bär auf die Hinterpfoten erhob. Der Mercedes hatte etwa dreißig Meter weiter weg geparkt. Alles war hell erleuchtet. Das Licht kam von Flutlichtscheinwerfern an der Fassade eines Gebäudes, das aussah wie ein Jagdschloss. An den Ecken hatte es sogar kleine Türme. Jimmy und Simon hatten den Wagen bereits verlassen und waren auf dem Weg zur Veranda, wobei Jimmy vorausrannte.


    Die Tür öffnete sich, und eine Frau trat heraus, eilte die Treppe hinunter und breitete die Arme aus, um den Jungen zu begrüßen. Sie riss ihn in ihre Arme und wirbelte mit ihm im Kreis herum. Als Simon dazukam, hielt sie inne, um ihn zu küssen. Es war das perfekte Bild einer Familie, die am Ende eines Arbeitstages endlich wieder vereint ist.


    Nur die Frau war die falsche.
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    Stephanie bekam weiche Knie. Mit einem leisen Stöhnen sank sie zu Boden. Was sie da sah, konnte sie nicht fassen. Sie musste blinzeln und fragte sich für einen Moment, ob sie wohl in Ohnmacht fallen würde. Dann ging Nick neben ihr in die Hocke und umarmte sie tröstend. »Verdammte Scheiße«, sagte er. »Hab ich da gerade richtig gesehen? Ein Anwesen, das wirkt wie Draculas Wochenendklause, und wer tänzelt da die Treppe runter? War das Scarlett?«


    »Ich kann es nicht glauben«, entgegnete Stephanie. »Ich war noch bei ihr, kurz bevor sie starb. Ich habe sie im Sarg liegen sehen.« Sie schüttelte den Kopf, so, als wollte sie sich damit wieder zur Besinnung bringen. »Es kann nicht Scarlett sein.« Dann dämmerte ihr etwas. »Denk nach, Nick. Wer fehlt? Wer ist nicht da, wo es zu erwarten wäre?«


    Erleichterung ergriff Nick, und sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Leanne, es ist Leanne.«


    »Diese hinterhältigen, gemeinen Schweine«, zischte Stephanie und klang dabei fast bewundernd. »Die haben diesen Plan schon, seit Scarlett Leanne gesagt hat, dass ich Jimmys Vormund sein würde. Sie hat ihn mit der Zeit ins Herz geschlossen. Sie wollte ihn unbedingt für sich haben. Und diese selbstsüchtigen, gierigen Schweine haben einen Weg gefunden, das durchzuziehen und sich gleichzeitig noch einen Batzen vom Geld zu sichern. Sie haben Simon die Position als Arzt im Haus gesichert. Da Simon und Marina ja den Wohltätigkeitsfonds kontrollieren, könnte ich wetten, dass Simon und Leanne in ihrem Waldschlösschen verdammt fein raus sind.«


    Nick erhob sich. »Gott sei Dank bin ich nicht mit meiner Theorie, dass Leanne ermordet wurde, zur Polizei von Essex gegangen. Ich hätte mich damit zum Idioten gemacht. Nick der Grieche als Depp vom Dienst.«


    »Sie sind aber trotzdem Kriminelle, Nick. Sie haben Jimmy entführt und leben hier wahrscheinlich, wie du schon sagtest, in Saus und Braus auf Kosten des TOmorrow-Wohltätigkeitsfonds. Und wir haben so viel Handhabe gegen Simon und Leanne, wie wir gegen Simon und Marina hatten. Wir können Jimmy trotzdem zurückbekommen.«


    Nick lächelte grimmig. »Damit hast du verdammt recht. Ich bin bereit, wenn du es auch bist.«


    Fünfzehn Minuten später liefen sie die kurze, gepflasterte Einfahrt hoch. Nick hatte darauf bestanden, dass sie bei offenen Türen im Wagen warteten. »Mach bloß die Tür nicht zu. Wenn das Schloss einrastet, ist das genau die Art künstliches Geräusch, das an Orten wie diesem extrem weit zu hören ist. Wir geben ihnen ein bisschen Zeit, damit sie es sich wie normalerweise am Abend gemütlich machen. So werden sie schön entspannt und gut gelaunt sein und nicht erwarten, dass es ihnen heute noch an den Kragen geht.«


    Aber dann hatte er eine bessere Idee. »Lass uns den Wagen quer vor die Einfahrt schieben. Sollten sie sich zur Flucht entschließen oder versuchen, Verstärkung zu holen, dann sitzen sie in der Falle.«


    Er löste also die Handbremse, und fast lautlos schoben sie die kleine Blechkiste vorwärts, bis sie die Einfahrt komplett blockierte. Um überhaupt selbst noch durchzukommen, musste Stephanie durch das Wageninnere kriechen.


    Als sie sich dem Haus näherten, dachte sie, Nick müsste ihr Herz klopfen hören, so heftig schlug es. Es kam ihr vor, als sei sie in ein Märchen versetzt. Das Haus strahlte frisch renoviert. Die Rollläden waren nagelneu, der Putz makellos, das Schmiedeeisen rostfrei. Auf jedem Fenstersims und an jedem Geländer waren Blumenkästen mit Frühlingsblumen angebracht. Durch die Fensterläden im Erdgeschoss fiel warmes Licht. Eine Mischung aus den Brüdern Grimm und »Einsatz in vier Wänden«.


    Sie erklommen die vier Stufen zur Veranda so leise wie möglich. Dann hämmerte Nick mit seiner Taschenlampe an die schweren Holzbohlen der Tür. Die Klingel ignorierte er. Die Tür saß so akkurat im Rahmen, dass nicht mal sich nähernde Schritte zu hören waren. Ohne Vorwarnung schwang sie auf. Die Frau, die geöffnet hatte, blickte sie nicht an, sondern schaute über die Schulter zurück und lachte über etwas, das jemand drinnen gesagt oder getan hatte.


    Stephanie dachte, sie werde sich gleich übergeben müssen.


    Die Frau wandte sich ihnen zu, und alles Leben und alle Farbe verschwanden aus ihrem Gesicht. So muss Lots Frau ausgesehen haben, dachte sich Stephanie, obgleich das gerade völlig irrelevant war. Die Zeit schien stillzustehen, während sie zu begreifen versuchte, was oder besser wen sie da sah. »Hi, Scarlett«, grüßte sie. Sie hörte Nick hinter sich scharf einatmen. »Möchtest du uns nicht hereinbitten?«
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    Stephanies Worte lösten Scarletts Starre. Sie versuchte, ihnen die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch dafür war Nick zu schnell und zu geübt. Blitzartig schoss sein Arm vor, und er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Türrahmen, um die maximale Wirkung zu erreichen. Scarlett war gezwungen, zurückzuweichen. Während sie langsam zurückgedrängt wurde, zwängten sich Stephanie und Nick nach drinnen.


    »Wie konntest du nur?«, flüsterte Stephanie voller Verachtung. Aus einem hell erleuchteten Raum zur Rechten waren zunächst Kochgeräusche zu hören, dann Simons Stimme. »Wer ist es, Liebling?«


    Stephanie ging weiter in die warme Küche. Simon stand vor einem hölzernen Metzgerblock und hackte Zwiebeln. Als er sie sah, stoppte er unvermittelt. Klappernd fiel das Messer auf das Holz. Sein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem panischen Goldfisch. Im selben Moment entdeckte Jimmy sie, kletterte von seinem Stuhl, rannte die kurze Distanz zu ihr hin und rief glücklich: »Stephie! Ich hab dich lieb.« Er legte die Arme um ihre Beine, lachte und jauchzte. »Fahren wir bald wieder nach Hause?«, fügte er noch hinzu, wobei er von den fassungslosen und verschreckten Gesichtern im Raum nichts mitzubekommen schien.


    »Steph ist nur zu Besuch gekommen, um zu schauen, ob du dich gut eingelebt hast«, sagte Scarlett, rauschte an Stephanie vorbei und schnappte sich Jimmy. Ohne innezuhalten drehte sie sich um und drückte ihn Simon in die Arme. »Du gehst jetzt mal nach oben und spielst mit deinen Legos und mit Simon. Ich habe etwas mit Steph zu besprechen.« Ihr Lächeln war ungefähr so überzeugend wie das Toupet eines Achtzigjährigen.


    »Und ich begleite die Jungs«, fügte Nick hinzu und folgte Simon.


    »Stephie«, rief Jimmy voller Sehnsucht, als er aus der Küche getragen wurde. Er streckte die Arme über Simons Schulter nach ihr aus.


    »Später«, beruhigte Scarlett ihn und schloss die Küchentür hinter ihnen. Für eine Tote wirkte sie bemerkenswert gesund. Sie war leicht gebräunt, sah fit aus, ihre Augen funkelten, und ihre Haut war glatt und zart. Ihr Haar war wieder gewachsen, war kräftig und hatte unterschiedliche Blondschattierungen, die die Hand eines exzellenten Coiffeurs erkennen ließen. Das war wohl kaum der Friseur hier am Ort. Ihr Haar war mit einem silbernen Haarclip lose zusammengefasst. Sie breitete die Arme aus und wollte Stephanie an sich drücken. »Es tut mir so leid, Steph. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr es mir zuwider war, dich im Dunkeln zu lassen.«


    Die Wärme von Scarletts Annäherung hätte Stephanie fast irregeführt. Fast hätte sie sich blenden lassen, aber nur fast. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, während sie um Worte rang. Schließlich fand sie die Sprache wieder. »Wie kannst du es wagen? Nach allem, was du Jimmy zugemutet hast. Wie kannst du es nur wagen, das wegzuwischen, so, als wäre es keine große Sache.«


    Scarlett nahm eine Flasche Prosecco aus dem großen amerikanischen Kühlschrank und ließ gelassen den Korken herausspringen. »Jimmy geht es gut. Das hast du doch selbst gesehen.« Sie griff in einem Küchenschrank mit Glastüren nach zwei Sektflöten. Während sie einschenkte, schüttelte sie den Kopf so, als sei sie nicht ärgerlich, sondern eher als täte ihr die Situation leid. »Du weißt doch am allerbesten, wie unmöglich mein Leben war, gerade nach dem Krebs. Ich konnte nirgendwo mehr hingehen und nichts mehr tun, ohne dass ein Rudel Paparazzi an mir klebte. So konnte ich nicht mehr weiterleben. Niemand hätte das gekonnt. Es stand mir bis hier, Steph. Der Stress hat mich krank gemacht. Im wahrsten Sinne des Wortes haben die mich fast umgebracht.«


    Stephanie spürte, wie sie zu schwitzen begann. Krampfhaft versuchte sie, in dieser Unterhaltung einen klaren Kopf zu bewahren. Scarlett war in ihrer Argumentation so sachlich. Geradezu lässig. Und gar nicht wie eine Frau, die dabei erwischt worden war, dass sie ihren eigenen Tod vorgetäuscht und ihr Kind auf einem fremden Kontinent entführt hatte. In ihrem eigenen Gefühlschaos schwankte Stephanie wild zwischen der Erleichterung, dass ihre Freundin noch am Leben war, und Wut über das, was Scarlett getan hatte. »Du hättest dich aus dem öffentlichen Leben zurückziehen können. Hättest ins Ausland ziehen können, wo niemand dich kennt.« Stephanie lachte bitter. »Zum Beispiel ins gottverdammte Transsylvanien. Ich wette, du kannst hier problemlos einkaufen gehen, ohne belästigt zu werden.«


    Scarlett hielt Stephanie ein Glas hin, doch die winkte ab. Also stellte sie es dicht neben sie auf die Theke. »Das kann ich tatsächlich. Und wir haben wirklich darüber nachgedacht. Aber es war zu kompliziert. Ein Arzt wie Simon kann in Rumänien nicht viel Geld verdienen. Und obwohl man hier billig leben kann, hat es trotzdem ein Vermögen gekostet, dieses Haus zu renovieren. Und dann sind da noch die anderen Sachen, die nicht gerade billig sind: Internet über Satellit, Fernsehempfang und all so was. Wenn du hierzulande etwas Besseres haben möchtest und nicht nur die allersimpelsten Sachen, dann zahlst du dich dumm und dämlich. Also mussten wir sicherstellen, dass weiterhin Geld hereinkommt. Das Recht auf ein anständiges Leben habe ich mir verdient, Steph. Aber diese verdammten Hyänen wollten mir das nehmen.«


    Es war schockierend, wie vollkommen schamlos Scarlett war. »Also denkst du dir die Geschichte mit dem Krebstod und dem Swimathon aus, um zu gewährleisten, dass der TOmorrow-Wohltätigkeitsfonds dir deinen gewohnten Lebensstil ermöglicht?« Stephanies bitterer Sarkasmus hätte jeden anderen zusammenzucken lassen, doch Scarlett lächelte nur und hob ihr Glas in Richtung ihrer ehemaligen Freundin.


    »Ja, das trifft es so ziemlich. Wobei das Waisenhaus offensichtlich auch einen sehr guten Schnitt gemacht hat. Sonst gäbe es ja keinen Grund für sie, bei dem Spiel mitzumachen. Marina ist die Vermittlerin. Sie sorgt dafür, dass alle zufrieden sind. Und Simons Dienste kriegen sie so gut wie umsonst. Das macht sehr viel aus, wenn man sich um so viele behinderte Kinder zu kümmern hat. Bei dir klingt das, als würden wir uns hier bereichern, Steph. In Wirklichkeit tun wir hier sehr viel Gutes.«


    »Du hast deinen Tod vorgetäuscht.« Mittlerweile war sie so wütend geworden, dass der ursprüngliche Schock vergessen war. »Ich habe um dich geweint. Ich habe deinen Sohn in den Armen gehalten, der schluchzte und zitterte, weil er bereits seinen Vater verloren hatte und jetzt auch noch seine Mutter. Ist dir eigentlich klar, wie viel Kummer du den Leuten verursacht hast, die dich liebten?«


    Scarletts Mund verzog sich, so, als sei sie peinlich berührt. »Ist ja nicht so, als ob es viele von euch gegeben hätte. Ich meine Leute, die mich wirklich kannten. Eigentlich haben mir nur du, Jimmy und George etwas bedeutet. Simon und Marina wussten ja Bescheid. Die haben nur so getan, als ob. Hör zu, ich habe mich entschuldigt und habe es auch so gemeint. Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, das durchzuziehen, dann hätte ich es getan, glaub mir. Doch ich musste es dir verschweigen. Irgendjemandes Trauer musste authentisch sein. So konnten Simon und Marina sehen, wie sie sich verhalten mussten.«


    Stephanie fiel die Kinnlade herunter. Der Gedanke war ihr unbegreiflich, dass ihr persönlicher Schmerz nicht mehr als eine Kontrollfunktion in einem psychologischen Experiment gewesen war. Wie konnte jemand einen anderen Menschen so behandeln, ganz abgesehen davon, dass es jemand war, der angeblich ihre beste Freundin gewesen war? »Du gefühllose Schlampe«, sagte sie mit leiser, fast erstickter Stimme.


    Scarlett leerte ihr Glas und füllte es erneut. »Ich habe hoch gepokert, Steph. Ich habe immer getan, was ich tun musste, um dahin zu kommen, wo ich hinwollte. Tu also bitte nicht so überrascht. Du hast schließlich das Buch geschrieben.«


    Stephanie fühlte sich, als nähme ihr durch Lügen betäubtes und erlahmtes Gehirn endlich wieder Fahrt auf. »Ich habe dich als Tote gesehen. Ich habe dich im Sarg liegen sehen.« Scarlett lächelte wie die Gewinnerin eines Pokerturniers, die endlich von dem Zwang befreit ist, keine Miene verziehen zu dürfen, und Stephanie durchlitt einen weiteren, schrecklichen Moment der Erkenntnis. »Oh, mein Gott«, keuchte sie und presste sich die Hand vor den Mund, so, als könnte sie das Wissen unterdrücken, indem sie die Worte unausgesprochen ließ.


    Scarlett nickte. »Sie war verdammt noch mal unmöglich. Du weißt das doch selbst. Sie wollte Jimmy haben, sie wollte, dass ich ihr das spanische Anwesen überschreibe, sie wollte ein festes Einkommen. Als ob irgendwas davon eingetreten wäre, selbst wenn ich wirklich gestorben wäre.« Sie schüttelte entrüstet den Kopf. »Die dumme Kuh hat gedacht, sie könnte mir mit Enthüllung drohen.«


    »Wenn sie geredet hätte, dann hätte es vielleicht einen kurzen Presserummel gegeben, Scarlett. Du hättest sie als Betrügerin bloßstellen können. Damals warst du schließlich die tapfere Heldin, die den Krebs besiegt hatte. Die Tatsache, dass du Leanne als Double für die schlimme Scarlett verwendet hast, hätte dir vielleicht sogar ein paar Pluspunkte gebracht.« Stephanies Bitterkeit war aus jedem Wort herauszuhören.


    Aber Scarlett wirkte eher verwirrt als verärgert. »Wegen der Double-Geschichte war ich nicht besorgt. Sondern wegen Joshu.«


    


    

  


  


  
    9


    Jetzt war es Stephanie, die verwirrt dreinblickte. »Wieso wegen Joshu?«


    »Leanne hat von dem Morphin gewusst.« Scarlett rollte mit den Augen, so, als habe sie es mit einer besonders begriffsstutzigen Schülerin zu tun.


    »Was war denn mit dem Morphin?«, bohrte Stephanie nach.


    »Joshu hat das Morphin nicht von Simon gestohlen. Simon hat es ihm gegeben. Er hat so getan, als täte er ihm einen Gefallen, damit er mich im Austausch dafür in Ruhe lässt. Doch er hatte die Etiketten vertauscht. Joshu dachte, er spritzte sich eine geringe Dosis, aber in Wahrheit war es die höchste, die man überhaupt legal bekommen kann. Leanne hatte beobachtet, wie Simon sich in der Küche mit den Etiketten zu schaffen machte, und als Joshu starb, hat sie zwei und zwei zusammengezählt. Nur dachte sie zuerst, dass Simon Joshu aus dem Weg haben wollte, damit er sich in Ruhe an mich heranmachen konnte. Sie hatte nicht bemerkt, dass wir uns zu diesem Zeitpunkt schon Hals über Kopf ineinander verliebt hatten.« Scarlett lächelte bei diesem Gedanken verträumt, so, als würde dadurch die schreckliche Wahrheit, die sie gerade erst enthüllt hatte, wieder ausgelöscht.


    »Ihr … ihr habt Joshu reingelegt, in dem Wissen, dass diese hohe Dosis Morphin ihn umbringen würde?«


    »Was hättest du denn getan? Du weißt doch selbst, dass er der reinste Alptraum war. Die meiste Zeit war er total zugedröhnt, und wenn ich gestorben wäre, dann hätte er nicht lockergelassen, bis er Jimmy in die Finger bekommen hätte, und das hätte das Kind total verkorkst. Das konnte ich nicht riskieren, Steph. Du hast selbst mit Jimmy gelebt und weißt, was für ein Schatz er ist. Ich konnte ihn nicht Joshu überlassen. Ich hatte wirklich alles versucht, ihn zu vertreiben, doch er hat einfach nicht auf mich gehört. Mir blieb keine andere Wahl.«


    Stephanie griff nach dem Glas Prosecco und leerte es in einem Zug. Scarlett lachte entzückt. »So ist es recht. Wie in alten Zeiten, Steph.« Sie füllte das Glas erneut und streckte die Hand aus, um Stephanies Arm zu drücken.


    Stephanie zuckte zurück, doch Scarlett schien das nichts auszumachen. Stephanie war bewusst gewesen, wie ehrgeizig Scarlett war. Dieser Ehrgeiz hatte sie aus einer hoffnungslosen Situation in ein Leben auf großem Fuß katapultiert. Doch sie konnte einfach nicht nachvollziehen, wie er in diese kaltblütige Rücksichtslosigkeit hatte umschlagen können.


    »Du hast Joshu getötet, um Jimmy zu schützen. Und dann hast du Leanne getötet, um dich selbst zu schützen.«


    Scarlett wirkte verärgert. »Wäre denn irgendjemand besser dran gewesen, wenn Leanne uns verpfiffen hätte? Wir wären mit Schimpf und Schande in den Knast geworfen worden, und Jimmys Leben wäre vorbei gewesen. Und Leanne wäre fein raus gewesen, obwohl sie genauso schuldig war wie wir.«


    »Und wie kommst du jetzt darauf? Dass Leanne auch schuldig war, meine ich?«


    Scarlett zuckte anmutig mit den Schultern. »Sie hat damals gesehen, was sie gesehen hat, und es nicht den Bullen erzählt. Später hat sie versucht, mich zu erpressen. Meiner Meinung nach macht sie das auch zu einer Kriminellen. Sie hatte kein Recht darauf, ungeschoren davonzukommen und auch noch meinen Sohn zu kriegen. Und ich kann natürlich nicht leugnen, dass ihr allerletzter Job als Double uns eine Menge Kopfzerbrechen darüber ersparte, was wir in den Sarg legen könnten.« Sie grinste über ihre eigene Gewitztheit.


    »Aber Leanne ist doch angeblich schon Wochen, bevor du ›gestorben‹ bist, zurück nach Spanien gegangen.« Verächtlich malte Stephanie die Anführungszeichen in die Luft. »Also was jetzt? Ihr habt sie die ganze Zeit gefangen gehalten?«


    »Das war nicht schwer. Simon hatte die Medikamente. Er hat sie sediert und in dem Ankleidezimmer untergebracht, in dem er angeblich übernachtete. Sie nahm schnell ab, und das machte das Ganze natürlich viel authentischer. Und dann erhöhte er die Dosis, als wir bereit waren für meine große Todesszene. Sie hat überhaupt nichts davon mitbekommen. Man könnte sagen, dass sie die letzten zwei Wochen total zugedröhnt verbracht hat. Andere Leute zahlen viel Geld für so was, Steph.«


    Wenn sie das witzig gemeint hatte, dann kam dieser Humor zumindest bei Stephanie gar nicht an. »Und die SMS, die ich heute morgen bekommen habe, angeblich von Leanne? Das warst auch du, oder?«


    Scarlett blickte geradezu lächerlich selbstzufrieden drein. »Natürlich war ich das. Da musste ich echt schnell reagieren.«


    »Du hast aber nicht schnell genug nachgedacht«, sagte Stephanie. »Wir wussten bereits, dass Leanne sich nicht in Spanien aufhielt. Wir haben den netten Herrn getroffen, dem du ihr Haus verkauft hast.«


    Scarlett wirkte leicht beunruhigt. Darauf sprang Stephanie an und ging in die Offensive. »Und Jimmy? Was sollte das darstellen? Du hast Jimmy entführt. Wegen dir bin ich in der letzten Woche durch die Hölle gegangen. Ich war verrückt vor Sorge, habe kaum geschlafen. Ich hatte solche Angst um ihn.«


    Zum ersten Mal wirkte Scarlett, als ob es doch so etwas wie Reue in ihrem Gefühlsspektrum gebe. »O ja. Ich hab mich richtig mies deswegen gefühlt, Steph. Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, das anders zu regeln, dann hätte ich es getan. Aber ich konnte ja schlecht zu dir kommen und ihn zurückverlangen, oder? Das hättest du ja auch nie und nimmer der Adoptionsbehörde erklären können, dort hätte man geglaubt, du hättest ihn umgebracht oder verkauft.« Sie gab ein seltsames Lachen von sich. »Also musste ich ihn entführen. Wir haben es in Amerika gemacht, um alle Aufmerksamkeit von uns abzulenken. Simon hat die Untat vollbracht. Das volle Verkleidungsprogramm und völlig andere Schuhe, um seinen Gang zu verändern. Simon fuhr mit ihm hoch nach Kanada. Mit zwei rumänischen Ausweisen überquerten sie die Grenze und flogen dann von Toronto aus zurück. Kinderleicht eigentlich.«


    »Aber warum? Warum habt ihr es so kompliziert gemacht? Warum hast du nicht von Anfang an Simon als Vormund bestimmt? Oder sogar Marina, wenn sie ohnehin Bescheid wusste?«


    Zum ersten Mal erkannte Stephanie für den Bruchteil einer Sekunde etwas Verschlagenes auf Scarletts Gesicht. »Wenn es einer von denen geworden wäre, dann hätte das zu Tratsch geführt. Die Klatschreporter hätten sich darauf gestürzt. Warum bekommt ein rumänisches Kindermädchen das Sorgerecht für Scarlett Higgins’ Sohn und nimmt ihn mit nach Rumänien? Was für ein Leben sollte er dort wohl führen? Oder warum sollte irgendein Arzt das Kind bekommen? War er Scarletts heimlicher Liebhaber? Und warum nimmt er das Kind mit in Draculas Hinterhof?« Sie seufzte. »Fragen über Fragen. Ich will ja nicht gemein sein, Steph, aber du warst die banalste, langweiligste Option. Meine Freundin, meine Ghostwriterin, die Frau, die bei Jimmys Geburt dabei war. Die Frau, die mit uns den Krebs durchgestanden hat. Du bist seine Patentante, und das machte dich offensichtlich zur ersten Wahl.«


    »Und ich habe mich wirklich um ihn gekümmert.« Trotzig hob Stephanie das Kinn. »Ich hätte mich nicht besser um ihn kümmern können, wenn er mein eigener Sohn gewesen wäre. Möchtest du die Wahrheit wissen, Scarlett? Es fühlt sich an, als wäre er wirklich mein Sohn. Und das noch nie so sehr wie in dieser letzten Woche, nachdem du ihn mir weggenommen hast.«


    Scarlett nickte anerkennend. »Das höre ich gern. Aber jetzt brauche ich ihn hier bei mir. Es tut mir leid. Als ich dich damals bat, ihn zu nehmen, hatte ich das nicht für einen begrenzten Zeitraum gedacht. Ich war überzeugt davon, dass ich ihn loslassen könnte. Ich hab mir gesagt, dass er ohne mich besser dran wäre, nur mit dir.« Jetzt war sie ganz ernst. Es lag echte emotionale Tiefe in dem, was sie sagte. Ganz anders als vorher, als sie noch so nonchalant über Mord geredet hatte.


    »Was hat deine Meinung geändert?«


    Scarlett drehte den Stiel ihres Glases zwischen den Fingern und ließ die Luftbläschen im Prosecco tanzen. Draußen hatte es angefangen zu regnen, und der aufkommende Wind ließ die Regentropfen an die Fenster prasseln. Stephanie fühlte sich wie auf einem Filmset. Es war schwer zu glauben, dass sie diese verstörende Szene wirklich erlebte. Gleich würde Nick zusammen mit Simon und Jimmy zur Tür hereinplatzen und ihr sagen, dass sie einem grotesken Schabernack zum Opfer gefallen war.


    »Was meine Meinung geändert hat?« Sie seufzte. »Simon und ich hatten gedacht, dass wir zusammen Kinder haben würden. Jimmy aufzugeben – das habe ich mit mir selber ausgemacht, auf der Basis, dass ich irgendwann wieder schwanger werde. Aber nachdem wir ein paar Monate hier waren und nichts passierte, machte Simon ein paar Tests. Es stellte sich heraus, dass die Chemotherapie mich unfruchtbar gemacht hat. Es besteht eine größere Chance, dass ich zum Mond fliege, als dass ich noch ein Kind bekomme.«


    »Und deshalb wolltest du Jimmy zurück. Du konntest keinen Ersatz für ihn schaffen, also hast du beschlossen, ihn einfach wieder an dich zu reißen.«


    Scarlett verschränkte die Arme über der Brust. »Er gehört ja schließlich auch mir, Steph, und nicht dir.«


    »Nein, er gehört mir nicht. Aber dir gehört er auch nicht. Er ist kein Besitz. Er ist ein kleiner Junge, und wir sind beide verpflichtet, uns um ihn zu kümmern. Wir sollten beide so viel Anstand und Ehrlichkeit an den Tag legen, zuerst an sein Interesse zu denken. Was am besten für Jimmy ist, das sollte getan werden.«


    Scarletts altes Lächeln war zurück. Das schiefe und charmante Lächeln, das auch bei ihrem Gegenüber stets ein Lächeln hervorrief, wer immer das sein mochte. Diesmal wirkte die Magie jedoch nicht. »Und so wird es von jetzt an auch sein. Es war mein Fehler, dass ich ihn aus meiner Welt verschwinden ließ. Jetzt habe ich das rückgängig gemacht. Er wird bei mir bleiben, Steph. Du musst das einfach akzeptieren.«


    Die eiskalte Bestimmtheit in Scarletts Stimme verursachte Stephanie Gänsehaut. In ihrem direkten Blick lag eine unausgesprochene Drohung. Diese Frau hatte zwei gefühllose, berechnende Morde geplant, um zu bekommen, was sie wollte. In ihren Worten lag die Drohung, dass sie mit Stephanie ähnlich verfahren würde, wenn sie sich nicht trennen konnte von einem Jungen, der nicht ihr Sohn war. Niemand musste erfahren, was sich hier abgespielt hatte.


    Außer Nick natürlich. Der ehrliche, leidenschaftliche, unbequeme Nick.


    Wie um ihre unausgesprochene Drohung zu verstärken, fügte Scarlett noch beiläufig hinzu: »Ihr werdet über Nacht bleiben müssen. Die Straßen hier sind schrecklich. Sogar die Einheimischen kommen in den Kurven regelmäßig von der Fahrbahn ab und stürzen in den Tod. Du und Nick, ihr würdet euer Leben riskieren, wenn ihr in der Dunkelheit mitten in einem Sturm losfahrt.«


    Es war, als wären sie in einem Märchen der Brüder Grimm gefangen, dachte Stephanie. Und die meisten hatten, wenn sie sich recht erinnerte, kein glückliches Ende. Würden sie bis zum nächsten Morgen überleben, wenn sie über Nacht blieben? Würde man ihr Essen vergiften? Ihnen in der Nacht die Kehlen durchschneiden und ihre Leichen an die Wildtiere im Wald verfüttern? Sie war sicher, dass es hier Wölfe geben musste oder zumindest Wildschweine. Jeder weiß, dass Schweine alles fressen, was sie kriegen können. Waren Wildschweine da anders?


    Oder würde man sie mit Drogen vollpumpen, ins Auto setzen und einen Hang hinunterschieben, damit sie in den sicheren Tod stürzten? So eine schreckliche Tragödie, und alles ergab sich aus dem unaufschiebbaren Wunsch, mit diesem netten Kindermädchen und dem hilfsbereiten Arzt zu sprechen, die dem auf so mysteriöse Weise entführten Jungen am nächsten waren. Simon hatte auf sie immer so überzeugend gewirkt; sicher würde er mit der einheimischen Polizei, die verständlicherweise dem Waisenhaus und seinen Wohltätern wohlgesinnt wäre, keine Probleme haben.


    Bis jetzt hatte Scarlett immer alles Nötige getan, um ihre Ziele zu erreichen. Sie handelte rücksichtslos, ohne lange zu überlegen. Die einzige Möglichkeit, die Situation hier zu überleben, war wahrscheinlich, sie im Glauben zu lassen, dass ihr Plan funktionierte.


    Stephanie senkte den Blick. »Okay«, sagte sie und hoffte wie jemand zu klingen, der aufgegeben hatte. »Wir werden morgen früh zurückfahren.«


    »Glaubst du, du kannst Nick den Griechen dazu bringen, hinsichtlich Jimmys den Mund zu halten? Die anderen Sachen brauchen wir ihm ja ohnehin nicht zu erzählen.«


    Als ob er nicht schlau genug wäre, sich das selber zusammenzureimen. Stephanie brachte ein listiges Lächeln zustande. »Er wird mir bei allem zustimmen, was ich sage. Das ist ja hier keine offizielle Untersuchung oder so was. Er hat hier keine Befugnisse.«


    Scarlett schien zu akzeptieren, was Stephanie gesagt hatte, doch Stephanie nahm ein weiteres eiskaltes Aufblitzen ihrer Augen wahr. Scarlett wahrte vorerst den Frieden, das war alles. Sie und Nick waren hier nicht sicher. Ganz im Gegenteil. Sie waren in derselben Situation wie Damokles, der beim Abendessen saß und darauf wartete, dass das Haar riss und er von dem Schwert über seinem Kopf getötet würde. Dass man sie früher oder später umbringen würde, war hier das einzig Sichere.


    Mit all dem, was sie nun wusste, konnte Scarlett sie auf keinen Fall lebend von hier weggehen lassen.
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    Dann ist das also abgemacht.« Scarlett füllte beide Gläser wieder nach. Dieses Mal stieß Stephanie feierlich mit ihr an. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe, Steph. Das Gute daran, dass ich jetzt nichts mehr vor dir zu verbergen habe, ist, dass du mich in Zukunft besuchen kommen kannst. Es gibt sogar ein kleines Nebengebäude mit Holzofen am Waldrand. Du könntest hierherkommen, um zu schreiben, wenn du möchtest.« Ihr fröhlicher Gesichtsausdruck unterschied sich in nichts von dem, den Stephanie all die Jahre gekannt hatte.


    »Das wäre toll.« Es war eine absolut bizarre Situation, dachte sie und versuchte nun verzweifelt, sich einen Plan auszudenken, der ihr und Nicks Überleben garantierte und Sicherheit für Jimmy bedeutete. Alles, was ihr in den Sinn kam, taugte nicht. Ob sie nun mit oder ohne ihn flüchteten, sie würden sich nie wieder sicher fühlen können. Scarlett war listig, klug und rücksichtslos, und Simon schien ihrem Narzissmus voll und ganz verfallen zu sein. Stephanie und Nick würden nie den Tag oder die Stunde kennen. Sicher war nur, dass ihr Wissen in Scarletts Augen ein Todesurteil bedeutete.


    Aber Stephanie hatte es durchaus ernst gemeint, als sie gesagt hatte, Jimmy sei ihre Hauptsorge. Es galt unter allen Umständen sicherzustellen, dass das Kind nicht in einem Zuhause aufwuchs, in dem Mord ganz oben auf der Liste für Problemlösungen stand. Sie mussten Jimmy von hier wegbringen. Würde sie das aussprechen, so hatte sie das sichere Gefühl, dass Scarlett lachend entgegnen würde: »Nur über meine Leiche.«


    Nun ja, das konnte vielleicht arrangiert werden.


    Das Gewalttätigste, was Stephanie bis jetzt im Leben getan hatte, war das Aufstellen einer Mausefalle. Jetzt rasten ihre Gedanken durch alle dramatischen Höhepunkte von Filmen, die sie gesehen, und Büchern, die sie gelesen hatte. Scarlett wendete sich von ihr ab und öffnete den Kühlschrank. »Ich bin sicher, wir haben Oliven und Käse hier drin. Wir können ein bisschen was knabbern, bis Simon mit dem Kochen fertig ist«, sagte sie. »Ihr zwei müsst ja am Verhungern sein.«


    Stephanie wusste, dass sie jetzt einfach handeln musste, ohne darüber nachzudenken. Mit einer schnellen Bewegung ergriff sie das Messer, das Simon vorher für die Zwiebeln verwendet hatte, und trat dicht hinter Scarlett. Mit der linken Hand packte sie Scarletts dichten Haarschopf, wickelte ihn um ihre Hand und zog ihn nach hinten. Scarlett heulte vor Schreck auf, als ihr Kopf zurückgerissen wurde. Stephanie zog die scharfe Klinge von links nach rechts über die entblößte Kehle. Die Klinge war so scharf, dass zunächst beide Frauen die Wirkung des Schnitts nicht bemerkten.


    Dann sprudelte ein Sturzbach von Blut hervor, besudelte die abgepackten Lebensmittel im Kühlschrank und spritzte an die leuchtend weißen Innenwände. Stephanie schob Scarlett von sich weg und trat zurück. Ihre ehemalige Freundin stürzte zu Boden, und das Blut aus der klaffenden Wunde begann eine Pfütze zu bilden. Die Luft, die durch das Blut gurgelte, machte ein grauenhaftes Geräusch, von dem Stephanie gleich dachte, dass sie es für immer in ihren Alpträumen hören werde. Krämpfe schüttelten Scarletts Körper, und ihre Hände zuckten, als sie versuchte, die Wunde zu erreichen.


    Stephanie ließ das Messer fallen. Dann erinnerte sie sich an all die Fernsehkrimis, hob es wieder auf und trug es zur Spüle. Sie griff nach einem bereitliegenden Geschirrhandtuch und wischte den Griff sauber, dann ließ sie heißes Wasser darüberlaufen. Man würde es als Mordwaffe identifizieren, aber ihre Fingerabdrücke würden nicht darauf haften. Mit dem Prosecco-Glas verfuhr sie genauso. Sie glaubte nicht, dass sie irgendetwas anderes angefasst hatte, doch das Geschirrhandtuch behielt sie vorsichtshalber in der Hand. Es kam ihr vor, als befände sie sich außerhalb ihres Körpers und beobachte sich bei diesen Verrichtungen, ohne selbst ein Teil davon zu sein.


    Dann schaute sie an ihrer Kleidung hinab und suchte nach Blutflecken, fand aber keine. Alles Blut war nach vorne gespritzt, und sie war sauber geblieben. Sie atmete tief durch, drehte sich um und betrachtete, was sie angerichtet hatte. Das Blut floss jetzt nicht mehr, es sickerte nur noch langsam nach. Erstaunlich, wie schnell ein Mensch ausblutete. Und welche Sudelei das Blut machte.


    Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, um nichts von Scarletts Blut abzubekommen, näherte sich Stephanie der Tür. Sie nahm das Handtuch, um sie zu öffnen, trat hinaus in die gemütlich eingerichtete Eingangshalle und schloss die Tür wieder sorgfältig hinter sich. Vor ihr führte eine breite hölzerne Treppe zum Obergeschoss. Stephanie ging vorsichtig nach oben und nahm sich Zeit für jede einzelne Stufe. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich bei der einen Gelegenheit, als sie einmal Hasch geraucht hatte, genauso gefühlt hatte. Ihr Körper schien jetzt nichts Lebendes mehr zu sein. Er fühlte sich eher wie ein großer Roboteranzug an, in dem sie steckte und die Steuerung bediente.


    Aus einem Zimmer am oberen Treppenabsatz drangen Licht und Lärm. Stephanie ging unsicheren Schrittes zur Tür und zwang sich zu lächeln. »Ihr scheint ja Spaß zu haben«, sagte sie. Jimmy und die beiden Männer gaben gerade einer Lego-Eisenbahn den letzten Schliff, testeten die Motoren in den Zügen und die Hebel, die die Weichen stellten.


    »Ich hab seit Jahren keinen solchen Spaß gehabt«, sagte Nick und sah dabei aus, als würde er es auch so meinen.


    »Es tut mir leid, dass ich euch unterbrechen muss«, entgegnete sie. »Jimmy, wir müssen jetzt nach Hause fahren. Wenn du irgendetwas mitnehmen möchtest, dann schnapp es dir jetzt, denn wir müssen uns wirklich auf den Weg machen.«


    Nick war der Erste, der reagierte. Er stand auf und hob Jimmy hoch. »Was sagst du? Gibt’s hier was, ohne das du nicht leben kannst, Jimmy?«


    »Moment mal«, warf Simon ein und versuchte, sich in der engen Ecke, in der er zwischen Legos und Spielzeugkiste eingequetscht war, aufzurichten.


    Jimmy sah sich besorgt um. »Meine DS«, sagte er und deutete auf eine kleine Nintendo-Spielkonsole, die auf dem Bett lag. Nick nahm sie und ging zur Tür hinaus. Stephanie trat zurück, um den Ausgang zu blockieren.


    »Moment mal«, wiederholte Simon und machte einen Satz in Richtung Tür. Doch Stephanie wich nicht von der Stelle, und sein Zögern, eine Frau zu schlagen, erkaufte Nick und Jimmy wertvolle Sekunden. Er packte ihre Oberarme und versuchte, sie mit Gewalt aus dem Weg zu drängen, doch Stephanie widerstand ihm. »Was hast du getan, du verrückte Schlampe?«, schrie er. »Wo ist Scarlett? Scarlett?«


    Schließlich setzte er sein höheres Körpergewicht ein und stieß sie einfach zurück. Dann rannte er die Treppe hinunter und rief Scarletts Namen. Das Rufen endete abrupt, sobald er die Küchentür geöffnet hatte. Als Stephanie das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte und am unteren Ende der Treppe angelangt war, kniete er in Scarletts Blut und hielt ihren Kopf auf seinem Schoß. »Sie hat mir keine Wahl gelassen«, sagte Stephanie. »Entweder sie oder ich. Du weißt das.«


    Simon wandte nicht mal den Kopf. »Mein Liebling«, wiederholte er immer wieder mit brüchiger, verzweifelter Stimme.


    Immer noch wie in Trance ging Stephanie weiter zur Eingangstür und hinaus auf den Kleinwagen zu. Sie war ja sowieso nur ein Geist. Sie war nie hier gewesen.


    Ein einziger Gedanke hallte gebetsmühlenartig in ihrem Kopf wider. Man kann niemanden umbringen, der bereits tot ist.


    Man kann niemanden umbringen, der bereits tot ist.
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